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    Prolog


    Guibert von Apulien fuhr hoch. Er war augenblicklich hellwach, als er den Schrei von draußen hörte.


    »Sarazenen, Herr, Sarazenen!«


    Guibert ergriff das Schwert und schlug die Zeltklappe zurück. Nur das herabgebrannte Lagerfeuer und die hellen Streifen am Horizont, die die Morgendämmerung ankündigten, erhellten die Dunkelheit. Mit einem Blick erfasste Guibert die Situation.


    Das kleine Lager wurde von allen Seiten angegriffen. Er hatte an drei Stellen Wachposten aufgestellt, und wenn die bereits tot waren, dann blieben nur noch sein Sergeant Adhemar und weitere neun Männer seiner Schar. Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber anscheinend waren es mindestens fünfzig Sarazenen, die über das Lager herfielen.


    »Kommt zusammen und stellt euch Rücken an Rücken«, rief Guibert seinen verzweifelten Kriegern zu. Adhemar und zwei der Männer bildeten einen kleinen Kreis, doch es war bereits zu spät. Nach einem Gewaltmarsch aus dem Tiefschlaf gerissen, schaffte sein müder Trupp es nicht mehr, eine wirksame Verteidigungslinie zu bilden. Sie wurden rasch überwältigt.


    Guibert lagerte meilenweit abseits der bewachten Handelswege, da seine heikle Mission sowohl Geheimhaltung wie auch Eile erforderte. Hier draußen in der Wüste gab es weder Hilfe noch eine Rückzugsmöglichkeit.


    »Apulien!«, brüllte Guibert den Schlachtruf seines Hauses. Er stürzte sich zwischen die Feinde, mit dem Schwert in der einen Hand und dem Dolch in der anderen. Dank seiner überragenden Kampftalente, denen er den Spitznamen »Guibert Zweiklinge« verdankte, konnte er vier Feinde niederstrecken, während er sich einen Weg zu Adhemar bahnte. Aber es hagelte Hiebe von allen Seiten, und er trug nur ein leichtes Kettenhemd, das bequemer war als eine vollständige Rüstung. Einige schwere Treffer schlugen tiefe Risse in diesen Schutz. Dann sah Guibert den Sergeanten und die letzten seiner Männer fallen, ehe er selbst von einem Schlag in den Nacken zu Boden geschickt wurde.


    Als er zusammenbrach, beherrschte ihn nur der eine Gedanke: Er hätte den Gefahren der sarazenenverpesteten Wüste nicht in Kettenhemd und Lederhosen entgegentreten sollen. Die leichte Rüstung ließ ihn zwar rascher vorankommen, aber was nutzte die Eile, wenn er das Ende seiner Mission nicht erlebte? Und dann stürzten sich die Sarazenen auf ihn. Ihre Schatten verdeckten die fahle Morgendämmerung, und es wurde endgültig schwarz um ihn.

  


  
    1. Kapitel


    Jerusalem, im Juli 1100


    Zum zweiten Mal gellte ein durchdringender Schrei durch die Luft. Die kleine Kriegerschar blickte unruhig um sich. Während sie weitermarschierten, tasteten einige Männer verstohlen nach den Schwertgriffen. Sie waren angespannt und wachsam. Obwohl die Straße in der sengenden Mittagssonne verlassen dalag, wehte Flüstern herüber, und man sah schattenhafte Bewegungen zwischen den Häusern, die die verwinkelte Gasse säumten. Weiter vorne störte das Geschnatter aufgeregter Stimmen die Stille, und ein Hund bellte wütend.


    Geoffrey Mappestone tauschte einen Blick mit Will Helbye, seinem Sergeanten, dann hob er die Hand und ließ anhalten. Die Männer hinter ihm kamen zum Stehen. Sie scharrten nervös mit den Füßen, und Geoffrey hörte das leise Schaben von Stahl über Leder, als die Waffen gezogen wurden.


    »Wir sollten da genauer nachsehen«, murmelte Helbye. Er blickte Geoffrey nicht an, sondern suchte aufmerksam die Umgebung nach Anzeichen für einen Hinterhalt ab. »Obwohl ich lieber auf kürzestem Weg zurück in die Zitadelle eilen würde. Nach zwei Wochen Patrouille in der Wüste sind die Männer erschöpft, und ich bin es auch.«


    Geoffrey nickte, hielt aber weiter auf das Stimmengewirr zu. Seine Leute kamen hinterdrein. Ihre Schritte ließen kleine Staubwolken aufsteigen, und der Staub gesellte sich zu den Schichten gelblich weißen Pulvers auf den Stiefeln und bildete auf Gesicht und Händen eine inzwischen vertraut gewordene Schmutzschicht. Geoffrey erreichte das Ende der Straße und hielt ein zweites Mal inne.


    Links lief eine schmale Gasse bergab und verschwand im Schatten der heruntergekommenen Gebäude, die so dicht beieinander standen, dass ihre Fronten oben fast zusammenstießen. Rechts lag eine breitere Straße mit größeren, vornehmeren Häusern, wo einst wohlhabende Bürger Jerusalems gewohnt hatten. Mitten auf der Straße stand eine Frau. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und umklammerte mit beiden Händen einen langen Krummdolch. Der Dolch war blutverschmiert, wie Geoffrey sofort sah. Einige Leute standen ringsum und plapperten laut und aufgeregt durcheinander.


    Geoffrey bedeutete seinen Männern, stehen zu bleiben, und eilte mit Helbye weiter. Die Menge bemerkte die schwer bewaffneten Krieger und teilte sich, um sie durchzulassen. Es wurde still.


    »Was ist geschehen?«, fragte Geoffrey die Frau, die offensichtlich der Grund für die ganze Aufregung war.


    Er hatte normannisches Französisch gesprochen, und sie starrte ihn nur mit ängstlich aufgerissenen Augen an, bis einer der Umstehenden die Frage in Griechisch übersetzte. Die Frau schaute kurz auf den Dolmetscher und überwand sich dann, Geoffrey erneut anzusehen.


    »Da liegt ein toter Ritter in meinem Haus«, sagte sie leise, und ihre Stimme zitterte. Sie betrachtete den Dolch in ihren Händen, als sähe sie ihn zum ersten Mal, und schleuderte ihn entsetzt fort. Klirrend landete er vor Geoffreys Füßen. Jemand übersetzte die Antwort der Frau für die Schaulustigen, und eine Welle von Aufregung lief durch die Menge. Erwartungsvoll richteten sich alle Blicke auf Geoffrey.


    »O Gott!«, raunte Helbye in Geoffreys Ohr. »Diese Frau hat einen Ritter um die Ecke gebracht, Herr Geoffrey. Was fangen wir jetzt an? Zwei Wochen jagen wir ungläubige Banditen in dieser Hölle, die sie Wüste nennen, und man sollte meinen, da hätten wir ein wenig Ruhe und kühlen Wein verdient. Aber nein! Wir laufen ausgerechnet einer Mörderin über den Weg. Ob das eine Finte ist? Vielleicht wollen sie über uns herfallen, sobald wir sie festnehmen?«


    Geoffrey antwortete nicht, sondern ließ den Blick über die Menge schweifen und suchte nach verräterischen Hinweisen auf einen Hinterhalt. Helbye hatte Recht, wenn er misstrauisch war und sich nicht gerne in diese Angelegenheit verwickeln ließ. Es war gerade ein Jahr her, seit Jerusalem in die Hände der Kreuzritter gefallen war. Tausende Menschen waren dabei niedergemetzelt worden, auf eine Weise, an die sich Geoffrey nur mit Abscheu erinnerte, obgleich er als Krieger einiges gewohnt war. Es herrschte Unruhe in der Stadt, obwohl nur wenige Einwohner Jerusalems die Plünderungen überlebt hatten – oder vielleicht gerade deswegen. Überall gab es Widerstand gegen die Besatzung der Kreuzritter.


    »Wie lautet Euer Name?«, fragte Geoffrey die Frau auf Griechisch. Sie sah ihn überrascht an, als er in ihrer Sprache redete, und es dauerte einige Augenblicke, ehe sie antwortete.


    »Melisende Mikelos«, antwortete sie leise.


    »Zeigt mir diesen toten Ritter, Frau Mikelos«, sagte er und musterte sie streng. Mit einer Geste wies er sie an, vorauszugehen und ihm den Weg zum Haus zu zeigen. Sie riss die Augen noch weiter auf und wich erschrocken ein Stück zurück.


    »Bitte nicht!«, rief sie. »Bitte zwingt mich nicht, dorthin zurückzugehen!« Sie sah aus, als wollte sie gleich davonlaufen, aber die Zuschauer zogen den Kreis enger und ließen sie nicht fort.


    »Wohnt Ihr hier?«, fragte Geoffrey und beobachtete sie genau. Argwöhnisch nickte sie. »Dann müsst Ihr ohnehin irgendwann ins Haus zurückkehren. Außer natürlich, Ihr möchtet Eure Wohnung aufgeben und den Plünderern überlassen.«


    Sie schaute ihn flehentlich an. »Ich würde lieber hier warten, bis Ihr die … Leiche aus meinem Heim entfernt habt. Wenn sie fort ist, werde ich das Haus wieder betreten.«


    »Ihr müsst jetzt mit mir mitkommen«, sagte Geoffrey, der mit seiner Geduld am Ende war. Je länger er hier auf der Straße stand und mit dieser Frau verhandelte, die ebenso gut die Mörderin sein konnte, desto länger brachte er seine Männer unnötig in Gefahr. Als sie sich nicht rührte, trat er vor und fasste sie entschlossen am Arm. Unwillkürlich wehrte sie sich, doch er war kräftig. Sie erkannte schließlich, dass sie ihm nicht entkommen konnte, und gab auf.


    Helbye winkte drei Kriegsknechte heran, die mit Geoffrey zusammen das Haus betreten sollten. Er selbst blieb mit dem Rest der Männer draußen und teilte sie in zwei Gruppen auf, um einen Angriff aus dem Hinterhalt zu erschweren. Geoffreys fetter, schwarz-weiß gefleckter Hund fand einen schattigen Winkel und streckte sich dort aus. Seine Flanken hoben und senkten sich heftig, und die rosa Zunge hing ihm seitlich aus der Schnauze.


    Verglichen mit der Sonnenglut draußen, war es im Haus kühl und dunkel. Geoffrey blieb kurz stehen, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann sah er sich um. Das Haus glich den vielen anderen Wohnungen, die er in Jerusalem schon gesehen hatte. Selbst die ärmste Behausung in der Heiligen Stadt wirkte luxuriös gegenüber den elenden Hütten, die er vom Rittergut seines Vaters in England kannte.


    Der Fußboden hier war mit verschiedenfarbigen Steinen ausgelegt, und es gab nur wenige, aber elegante Möbel: eine niedrige Liege, einige Schemel und einen ausladenden Tisch. Ein großer Wasserkrug stand in der Nähe der Tür, und auf einem Wandbrett türmte sich Küchengeschirr aus Zinn und Keramik. Alles war tadellos sauber. Doch hier gab es keinen toten Ritter.


    Geoffrey drehte sich mit erhobenen Augenbrauen zu Melisende Mikelos um.


    »Oben«, flüsterte sie.


    Geoffrey wandte sich der Treppe zu. Er hielt noch Melisendes Arm umklammert und schob sie vor sich her. Sie warf ihm einen gequälten Blick zu und stieg dann hinauf.


    Das Haus war einfach gebaut: bloß ein Zimmer unten und ein Schlafzimmer oben. Der obere Raum hatte Bogenfenster, die mit gemustertem Baumwollstoff verhängt waren, was die sengende Sonne aussperrte, aber einen kühlenden Luftzug bewirkte. Der Holzboden war hell und die Möblierung sparsam: ein Bett, in leuchtenden Farben bezogen, und einige Regale, auf denen verschiedene Kleidungsstücke ordentlich aufgestapelt waren. Wie der andere Raum war auch dieser äußerst sauber – von einer Ausnahme abgesehen …


    Der tote Ritter lag auf dem Bauch, und das Rückenteil seines schmutzig grauen Hemdes war rot von geronnenem Blut, das um ihn herum auf dem Holzboden eine dunkle Lache gebildet hatte. Melisende atmete heftig ein und drehte sich weg. Sie fing leise an zu schluchzen. Geoffrey betrachtete die Leiche und erkannte bestürzt die hellen Haare und fein geschnittenen Gesichtszüge von John von Sourdeval.


    Geoffrey spürte einen schmerzhaften Knoten im Magen und stand wie erstarrt. Dann ging der schreckliche Augenblick vorüber. Geoffrey rieb sich mit Daumen und Zeigefinger das Kinn und blickte beiseite. John, ein stiller, nachdenklicher Normanne, war ein guter Freund gewesen. Geoffrey hatte oft seine Gesellschaft gesucht, wenn die anderen Ritter zu ungesittet und ausschweifend wurden.


    »Wie ist er hierher gekommen?«, fragte Geoffrey und atmete tief durch. Er hoffte, dass Melisende Mikelos zu sehr in ihrem eigenen Schrecken gefangen war, um den seinen zu bemerken. Er trat ans Fenster, um nachzusehen, ob man von außen hinaufklettern konnte. Das war nicht der Fall.


    Sie wandte ihm weiterhin den Rücken zu und zuckte die Achseln. »Was weiß ich? Ich war bei meinem Onkel, der in der Nähe der Grabeskirche wohnt. Gerade erst bin ich zurückgekehrt und wollte mich ausruhen, bis die Hitze des Tages vorbei ist. Ich trank unten ein wenig Wein, wusch meine Füße und ging dann nach oben, um mich hinzulegen. Und da fand ich ihn …« Ihre Erklärungen endeten mit einem Schluchzer.


    »Kanntet Ihr ihn?«


    Sie schüttelte den Kopf und drehte sich ein wenig, sodass sie Geoffrey anschauen konnte, ohne den Toten anzublicken. »Ich habe ihn nie zuvor gesehen«, flüsterte sie. »Und ich weiß nicht, wie er hierher kommt. Die Tür war verschlossen, und meine Nachbarn haben niemanden hineingehen sehen.« Sie sah ihn aus weit aufgerissenen, goldbraunen Augen an. »Ihr müsst mir glauben! Aus welchem Grund sollte ich einen Ritter in meinem Schlafzimmer haben?«


    Geoffrey fiel da ein Grund ein, aber er schwieg. Er betrachtete sie aufmerksam. Sie war jünger, als er zuerst geglaubt hatte, und ihre schwarze Kleidung legte nahe, dass sie verwitwet war. Geoffrey vermutete, dass ihr Mann im Juli des vorigen Jahres umgekommen war, als die Kreuzfahrer Jerusalem eroberten – bei dem Gemetzel, wo so viele getötet wurden, Christen ebenso wie Ungläubige.


    Mit einem Nicken wies Geoffrey einen seiner Männer an, darauf zu achten, dass Melisende nicht fortrannte. Dann beugte er sich hinab und untersuchte Johns Leiche. Der junge Ritter war zweifellos tot, und die Leichenstarre sowie das getrocknete Blut um die Wunde legten nahe, dass er es schon seit einigen Stunden war. Geoffrey schnitt das Hemd auf und schaute auf die einzelne Stichwunde, die John getötet hatte. Die Verletzung war groß und konnte durchaus von dem gebogenen arabischen Dolch stammen, den Melisende auf der Straße umklammert hatte.


    Geoffrey hockte sich auf die Fersen und dachte nach. Ritter waren bei den Bürgern Jerusalems nicht gerade beliebt, wo sie doch das Blutbad nach dem Fall der Stadt angerichtet hatten. Doch während es viele Ritter gab, die mit der Zahl ihrer Opfer prahlten, hatte John so etwas nie getan. Außerdem lag das Gemetzel bereits ein Jahr zurück, und wenn Rache das Motiv war, hätte der Mörder wohl kaum bis heute gewartet.


    Geoffrey sah auf und begegnete Melisendes Blick. Sie starrte ihn aus großen, tränengefüllten Augen an. Ihre Hände waren mit Johns Blut befleckt, das entweder von dem Dolch stammte, den sie auf der Straße festgehalten hatte, oder von dem Mord herrührte.


    »Ich habe diesen Mann nicht umgebracht«, flüsterte sie. »Bitte glaubt mir.«


    »Was ich glaube, ist unerheblich«, sagte Geoffrey und versuchte herauszufinden, ob sie log. »Ich bin bloß ein Ritter. Ihr müsst den Vogt von Eurer Unschuld überzeugen. John war einer seiner Günstlinge.« Und außerdem war er mein Freund, fügte er in Gedanken hinzu. Er sah auf den leblosen Körper vor sich hinab.


    »Ich verstehe«, stellte Melisende schroff fest. »Ihr seid nur ein weiterer Normanne, der das Denken anderen überlässt – außer wenn es darum geht, uns zu unterdrücken. Zweifelsohne seid Ihr ein Niemand, ein mittelloser jüngster Sohn eines ebenso unbedeutenden Ritters, der glaubt, er könne in unserem Land ein Vermögen machen …«


    Geoffrey blickte ihr in die Augen, aber antwortete nicht, denn ihre Anschuldigungen entsprachen zumindest teilweise den Tatsachen. Er war der jüngste Sohn von Godric Mappestone, einem Ritter, der Wilhelm dem Eroberer 1066 nach England gefolgt war. Für seine Tapferkeit bei der Schlacht von Hastings hatte man Godric mit einem Rittergut nahe der walisischen Grenze belohnt. Doch anders als die meisten Männer in seiner Lage kümmerte Geoffrey sich wenig um sein Vermögen. Tatsächlich gab er sich wenig Mühe, Reichtümer anzuhäufen, und für gewöhnlich war er der Ansicht, dass Plünderungen mehr Ärger einbrachten, als sie wert waren.


    Geoffrey hatte sich dem Kreuzzug angeschlossen, um zu reisen. Glänzend gelaunt war er ausgezogen, erfüllt von Träumen über die gewaltigen Bibliotheken der arabischen Welt und von der Aussicht auf eine neue Kultur mit ihrer Philosophie und Literatur. Wissensdurst war allerdings kein Motiv, das die anderen Kreuzritter verstanden oder billigten, und Geoffrey wurde von Anfang an als komischer Kauz angesehen.


    John de Sourdeval hatte ihn verstanden. Er hatte mit dem gelehrten englischen Ritter lange Stunden der Erörterung arabischer Schriftwerke verbracht. Geoffreys Blick huschte zu Melisendes blutverschmierten Händen. Sagte sie die Wahrheit? Oder hatte sie seinen sanftmütigen und anständigen Freund ermordet?


    Er schüttelte ungeduldig den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit für Vermutungen, nicht, solange sich eine feindlich gesinnte Menschenmenge um seine erschöpften Männer zusammenrotten konnte. Geoffrey zerrte eine Decke von einem säuberlich gefalteten Stapel am Fenster, wickelte John hinein und befahl seinen Leuten, den Toten nach unten zu tragen. Hastig schaute er sich um, aber es gab sonst nichts in der kärglich eingerichteten Kammer, das ihm weitere Hinweise geben konnte. Die Treppe, die Geoffrey selbst benutzt hatte, war der einzige Weg in das Zimmer, und falls John irgendwelche Sachen bei sich getragen hatte, waren sie jetzt nicht mehr da.


    Geoffrey umklammerte wieder Melisendes Arm und führte sie aus dem Haus und auf die Straße. Sein erster Gedanke galt dem Dolch, den sie fortgeschleudert hatte. Doch der war spurlos verschwunden. Geoffrey musterte die Menschenmenge, und es überraschte ihn nicht. Der Dolch war eine gute Waffe gewesen, mit einem juwelenbesetzten Griff, der wertvoll aussah. Zweifellos würde er auf dem Markt einen ordentlichen Preis einbringen.


    Helbye schacherte mit einem schmuddeligen Feigenhändler um die Miete für dessen Handkarren, auf dem sie Johns Leiche in die Zitadelle am entgegengesetzten Ende der Stadt transportieren wollten. Der Vogt, militärischer Oberbefehlshaber von Jerusalem, hatte dort sein Hauptquartier eingerichtet, und viele Ritter, Geoffrey eingeschlossen, hatten diesen Ort als Quartier gewählt.


    Trotz der glühenden Mittagssonne versammelten sich immer mehr Menschen auf der Straße. Geoffreys Leute wurden zusehends unruhiger: Zwei hatten ihre Bogen bereitgemacht und Pfeile auf die Sehne gelegt. Geoffrey setzte sich über die empörten Proteste des Feigenhändlers hinweg und lud den Toten auf den Karren. Dann packte er Melisendes Handgelenk, rief seinen Männern Befehle zu und marschierte los. Der untröstliche Feigenhändler lief nebenher und jammerte darüber, dass seine Früchte zerquetscht wurden.


    Die Menge teilte sich, um sie durchzulassen, aber Geoffrey bemerkte einen Groll, der zuvor nicht da gewesen war. Ein kleines Kind schoss vor und versuchte, Melisende ein Messer in die Hand zu drücken. Eine bedrohliche Stille herrschte, und Geoffrey bemerkte, wie sich seine Gefolgsleute auf einen Kampf vorbereiteten. Hier und da blitzte Stahl in der Sonne auf, als Einheimische eine eigenartige Auswahl verborgener Waffen aus ihrer Kleidung zogen – Küchenmesser, Stöcke und sogar ein verlorenes Hufeisen. Das Schweigen der Leute war inzwischen düster und fühlbar bedrohlich.


    »Lasst mich frei«, wisperte Melisende Geoffrey zu. »Diese Leute sind zornig, weil Ihr mich mitnehmt. Lasst mich frei, und Ihr werdet unbehelligt mit Euren Männern weiterziehen können.«


    »Wenn Ihr keine Schuld am Tod dieses Ritters tragt, wie Ihr behauptet, dann habt Ihr nichts zu befürchten«, meinte Geoffrey und ging nicht langsamer.


    Die Frau schnaubte verächtlich. »Wer in der Zitadelle wird mir glauben?«, fragte sie. »Ihr jedenfalls nicht.«


    Sie hat Recht, dachte Geoffrey. Ich glaube ihr nicht.


    Einer seiner Leute schrie auf und hielt sich den Kopf.


    »Nicht stehen bleiben«, sagte Helbye in ruhigem Tonfall zu den aufgeregten Kriegern. »Sie werfen nur Steine. Ihr tragt Rüstungen. Sie können euch nicht verletzen.«


    »Nicht allzu sehr!«, murmelte der Soldat mit dem blutenden Kopf, aber er lief weiter. Geoffrey übergab Melisende an Ned Fletcher, einen schwerfälligen, aber zuverlässigen Waffenknecht in den Vierzigern. Er zog das Schwert. Der Pöbel folgte ihnen die Straße entlang und ließ einen wahren Hagel von Steinen und anderen Geschossen auf sie herabregnen.


    Als die Krieger um eine Ecke bogen, begann die Menge zu laufen. Geoffrey befahl seinen Leuten zu rennen. Sein Hund hatte wie üblich die Gefahr schon gespürt und war längst geflohen. Mehrere Soldaten machten ihre Bogen schussbereit, aber Geoffrey gebot ihnen Einhalt. Solch eine Situation konnte leicht in einem Blutbad enden, und er wollte nicht die Verantwortung für den Tod der Frauen und Kinder tragen, die er in der Menge erblickte, und auch nicht für den seiner Männer.


    Als Geoffrey sich noch einmal nach der Menge umdrehte, traf ihn ein Stein hart an der Brust. Die vorderste Reihe des näher rückenden Pöbelhaufens kommentierte den Treffer mit Beifall. Geoffreys Kettenhemd und der ausgepolsterte Wappenrock schützten ihn vor einer Verletzung, aber die Wucht des Wurfes ließ ihn taumeln. Er stieß mit Helbye zusammen, und noch ehe er sich wieder fangen konnte, rutschte er auf einigen Feigen aus, die vom Karren gefallen waren. Jubelnd stürmte die Menge vor, und Geoffrey versuchte vergebens, auf die Füße zu kommen. Er schrie Helbye zu, er solle fliehen, doch dieser stellte sich mit gezogener Waffe vor seinen Anführer, bereit, ihn zu verteidigen.


    Verzweifelt schloss Geoffrey die Augen. Was für eine dumme Art zu sterben, nach all den Strapazen und Qualen der aufreibenden dreijährigen Reise von England nach Jerusalem! Er hatte sich nie viele Gedanken über den Tod gemacht, aber bei den wenigen Gelegenheiten, wo er darüber nachdachte, stellte er sich vor, in der Schlacht zu fallen oder friedlich an Altersschwäche im Bett zu sterben. Niemals hätte er erwartet, von einer wütenden, mit Steinen und Stöcken bewaffneten Horde in Stücke gerissen zu werden, weil er auf ein paar Feigen ausgerutscht war.


    Die aufgebrachten Stadtbewohner kamen heran, und schon fiel ihr Schatten auf Geoffrey – doch bereits im nächsten Augenblick lag er wieder offen im Sonnenlicht. Dumpfer Hufschlag hämmerte auf der festgetretenen Erde der Straße, und Geoffrey spürte ihn mehr, als dass er ihn hörte. Dann brach das Chaos aus. Schreie und Geheul ertönten, untermalt vom erschreckten Wiehern der Schlachtrösser, als die Ordensritter vom Spital des Heiligen Johannes in den Pöbel preschten. Geoffrey riss schützend die Hände über den Kopf. Wieder versuchte er aufzustehen, wurde aber von einem Mann umgerannt, der vor den wirbelnden Schwertern und Streitäxten der Johanniter floh.


    Es war so rasch zu Ende, wie es begonnen hatte. Der Tumult legte sich. Geoffrey spürte, wie ihn jemand hinten am Wappenrock packte und auf die Füße zerrte. Staubbedeckt, verdreckt und gedemütigt, wie er sich fühlte, war er wenig erfreut, sich Auge in Auge mit Edouard de Courrances

    wieder zu finden – dem Mann, den Geoffrey am meisten von allen verabscheute. Courrances war ein Vertrauter des Vogts, also Gottfrieds von Bouillon, der im vergangenen Jahr zum Herrscher Jerusalems gewählt worden war.


    »Meine Leute?«, stieß Geoffrey hervor und spähte durch die langsam niedersinkenden Staubwolken, um zu sehen, ob jemand verletzt war.


    »Fortgerannt, wie ihr Anführer befohlen hat«, antwortete Courrances gleichmütig und schob das Schwert zurück in die Scheide. »Ihr habt Glück gehabt, dass wir zufällig des Weges kamen. Andernfalls würdet Ihr jetzt nicht mehr leben und wäret der Sorge um Euren zusammengewürfelten Haufen enthoben.«


    Geoffrey schwieg. Es wurmte ihn, dass von allen Menschen ausgerechnet Courrances Zeuge des schimpflichen Geplänkels geworden war und ihn gerettet hatte. Die Johanniter unterhielten in Jerusalem das große Hospital für hilfsbedürftige Pilger, doch vor einiger Zeit hatten manche der Mönche ihrer friedlichen Gesinnung entsagt und zu den Waffen gegriffen, um sich selbst und ihr Eigentum zu schützen. Courrances trug über dem Mönchshabit einen schwarzen Wappenrock, geschmückt mit einem weißen Kreuz auf dem Rücken, und zumeist schleppte er eine ganze Waffenkammer mit sich herum. Ungefähr zehn gleichartig gekleidete Ordensritter begleiteten ihn. Sie saßen auf stämmigen Schlachtrössern und waren bis an die Zähne bewaffnet.


    Geoffrey schaute über Courrances’ Schulter und sah, dass einige aus der Menge tot oder verletzt dalagen und von Freunden und Verwandten davongetragen wurden. Einer von ihnen war der Junge, der versucht hatte, Melisende das Messer in die Hand zu drücken. Die Johanniter saßen aufrecht auf ihren unruhigen Pferden, die Waffen noch blankgezogen und zweifellos auf einen weiteren Kampf aus. Die Stadtbewohner brachten ihre Toten weg und stahlen sich davon, mit Angst und Hass in den Augen.


    »Diese Leute waren unbewaffnet«, protestierte Geoffrey und wandte sich verärgert Courrances zu. »Wir sollen hier für Ruhe sorgen und keine Leute abschlachten!«


    »Oh, schön gesagt, Herr Geoffrey«, erwiderte Courrances

    mit enervierender Gemütsruhe. »Vielleicht wäre es Euch lieber gewesen, ich hätte in Ruhe zugesehen, wie sie Euch umbringen? Und lasst uns doch ehrlich bleiben: Ihr hattet den Aufruhr bereits angefacht, lange bevor wir hier auftauchten. Also gebt mir nicht die Schuld für diese Toten. Wenn hier einer Schuld hat, dann Ihr.«


    Geoffrey machte ein finsteres Gesicht, denn Courrances hatte Recht. Er hätte Melisende freilassen und später wieder Krieger herschicken sollen, wenn keine Menschenmenge mehr versammelt war und Zeuge der Festnahme wurde.


    »John von Sourdeval wurde ermordet.« Geoffrey wechselte das Thema und blinzelte gegen die Sonne, um Courrances ins Auge zu fassen. Er beobachtete mit einer gewissen Befriedigung, wie der Ordensritter erbleichte. »Er wurde hinterrücks erstochen. Kam Guido von Rimini nicht vor drei Wochen auf dieselbe Art ums Leben?«


    »Der zweite Mord an einem Ritter?«, fragte Courrances leise. Er trommelte mit seinen langen, gepflegten Fingern auf den Sattelknauf. »Dies sind wirklich bedenkliche Neuigkeiten.«


    »Habt Ihr Guidos Leiche gesehen?«, erkundigte sich Geoffrey. Er beobachtete, wie sich seine Leute unter Helbyes Befehlen auf der gegenüberliegenden Straßenseite neu formierten. Fletcher hielt noch immer Melisende fest, und der Tote lag in der Decke auf dem Karren. Der Feigenhändler aber war nirgendwo zu sehen. Er tat Geoffrey Leid, denn der Wagen stellte vermutlich seinen einzigen Besitz dar. Der Verlust würde ernste Folgen für ihn haben. Geoffreys fetter, feiger Hund war zurückgekehrt, nun, da die Gefahr vorüber war, und er schlug sich an den Feigen den Wanst voll.


    »Ja, ich habe sie gesehen«, sagte Courrances. »Und ich habe gehört, die Tatwaffe war ein langer, gebogener Dolch mit edelsteinbesetztem Griff. Ihr wisst, was ich meine? Die Art, die gefährlich aussieht, aber billig und protzig ist. Man kann sie auf dem Markt kaufen.«


    Geoffrey rieb sich nachdenklich das Kinn und sah Courrances an. »Beinahe so, als wollte der Mörder nicht seine eigene Waffe benutzen?«


    Courrances erwiderte Geoffreys Blick. »Genau. Als wollte der Täter sichergehen, dass ihn nichts mit den Opfern in Verbindung bringen kann.«


    


    


    »Ich hoffe, du hast Edouard de Courrances angemessen für seine rechtzeitige Hilfe gedankt«, meinte Hugo von Monreale, der es sich vor dem kleinen Feuer in Geoffreys Unterkunft bequem gemacht hatte. Trotz der feuchten, dicken Wände der Festung war es nicht kalt, aber Geoffrey ließ gerne ein Feuer brennen, wenn er im Zimmer war. Es verschaffte ihm ausreichend Licht zum Lesen, und außerdem schuf es ein gewisses Maß an Heimeligkeit in einem Raum, der ansonsten bar der meisten Annehmlichkeiten war.


    Entrüstet schnaubte Geoffrey. »Er hat unbewaffnete Leute umgebracht.«


    »Unbewaffnete Leute gibt es doch gar nicht«, sinnierte Hugo. Er vollführte eine zupackende Bewegung in Richtung seines Freundes. »Mit den Händen kann man schlagen, jemandem die Arme verdrehen, ihm die Augen ausdrücken und kratzen.« Er deutete auf seine Beine. »Mit den Füßen kann man treten und auf jemandem herumtrampeln.« Dann wies Hugo auf seinen Mund. »Und mit den Zähnen kann man beißen und reißen. So etwas wie einen unbewaffneten Menschen gibt es nicht. Du als Krieger solltest das wissen. Und außerdem hast du selbst erzählt, dass diese unbewaffneten Leute gerade dabei waren, dich umzubringen.«


    Geoffrey musterte seinen Freund aus zusammengekniffenen Augen. Sie waren einander während der langen, zermürbenden Reise durch die Ödländer jenseits von Konstantinopel begegnet. Wie Geoffrey war Hugo der jüngere Sohn eines normannischen Edelmannes und würde keinen Besitz erben. Er war auf Sizilien geboren und stand seit der Kindheit im Dienste von Bohemund, einem der Anführer des Kreuzzuges. Anders als Geoffrey aber grollte Hugo den Launen des Schicksals, das seinem ältesten Bruder mehr Land und Reichtümer schenkte, als dieser vertragen konnte, während er selbst mit leeren Händen zurückblieb.


    Allerdings war Hugo niemand, der sich in Selbstmitleid suhlte: Wie so viele andere Normannen nahm er den Kreuzzug als gute Gelegenheit, um sich selbst zu verschaffen, was ihm durch die Umstände seiner Geburt verwehrt blieb. Und während die gewaltigen Armeen der Kreuzfahrer vom Westen her plündernd ins Heilige Land vorgedrungen waren, hatte er denn genug Möglichkeiten gefunden, sich ein Vermögen anzueignen. Die meisten Ritter besaßen wohl gefüllte Truhen mit Kriegsbeute, und Hugos Truhe war größer und voller als die der meisten anderen, da er weder zu Trunk, Hurerei noch Glücksspiel neigte.


    »Übrigens ist ein Brief für dich angekommen«, meinte Hugo lässig und hielt das Schreiben hoch. »Es sind Grasflecken darauf, und die Handschrift ist fürchterlich. Er stammt also gewiss von der edlen Burg Goodrich in England.«


    Geoffrey warf Hugo einen finsteren Blick zu und riss ihm den Brief aus der Hand. Die lange Reise von der walisischen Grenze hatte auf dem Pergament ihre Spuren hinterlassen. Und die kantige, ungelenke Handschrift gehörte tatsächlich dem Schreiber, der seinen Lebensunterhalt der Tatsache verdankte, dass Geoffreys Vater des Lesens und Schreibens unkundig war und eine schöne Schrift nicht von einer schlechten zu unterscheiden wusste.


    Mit einer Mischung aus böser Vorahnung und Neugier erbrach Geoffrey das Siegel. Sein Vater hatte ihm erst zweimal geschrieben, seit er ihn vor zwanzig Jahren fortgeschickt hatte, damit er sich zum Ritter ausbilden ließ: einmal, um vom Tod seiner jüngeren Schwester zu berichten, das andere Mal, um ihm mitzuteilen, dass sich die neue Schafherde auf dem Besitz gut machte.


    Geoffrey glättete das billige Pergament und entzifferte mühevoll die Worte: »Mein lieber Sohn Godfrey«, las er laut vor. Geoffrey seufzte und überlegte, ob es wirklich zu viel verlangt war, dass sein Vater und der Schreiber gemeinsam zumindest seinen Namen richtig buchstabierten. Hugo prustete vor Lachen.


    »Was gibt es Neues aus dem Land der Schafe und des Regens?«, wollte er wissen. Seine Augen leuchteten vor Vergnügen. »Sind die Mutterschafe reif zum Decken? Machen sich die Schnecken immer noch über die Kohlköpfe her? Jammert deine Mutter weiterhin, dass du es nicht zum Priester gebracht hast?«


    »Meine Brüder lassen mich grüßen«, sagte Geoffrey und drehte den Brief im Feuerschein hin und her, um den krakeligen Text zu lesen.


    »Das will ich auch hoffen!«, rief Hugo aus. »Denen hast du einen großen Gefallen getan, als du dich mit zwölf Jahren nach Frankreich hast verfrachten lassen und in den Dienst des Herzogs der Normandie getreten bist! Wärst du in England geblieben, müssten deine habgierigen Brüder stets befürchten, dass du ihnen ihr armseliges Erbe streitig machst.«


    Geoffrey warf Hugo einen weiteren unfreundlichen Blick zu, doch er wusste, dass sein Freund die Wahrheit sprach. Geoffreys Mutter hatte sich in den Kopf gesetzt, dass der jüngste ihrer vier Söhne Mönch werden sollte. Doch obwohl Geoffrey die Gelehrsamkeit durchaus zu schätzen wusste, erwies er sich als vollkommen ungeeignet für ein Leben in mönchischer Demut. Mit zwölf Jahren war Geoffrey größer, kräftiger und deutlich klüger als seine älteren Brüder, und als sein Vater das bemerkte, schaffte er ihn in aller Eile nach Frankreich, wo er zum Ritter ausgebildet werden sollte.


    Das hatte den zweifachen Vorteil, Geoffrey einerseits ein Auskommen zu verschaffen und ihn andererseits von zu Hause fern zu halten. Drei Söhne, die sich ständig über die mögliche Aufteilung des Rittergutes von Goodrich stritten, waren Geoffreys Vater mehr als genug. Er war erleichtert, den vierten Sohn aus dem Haus zu haben.


    »Meine Schwägerin ist gestorben«, berichtete Geoffrey weiter und spähte auf den Brief. »Aber Vater schreibt nicht, welche. Und der schwarze Bulle, den sie Baron nannten, ist ebenfalls von dieser Welt abgetreten …«


    Hugo brach wieder in Gelächter aus. »Deine Familie ist unbezahlbar! Sie nennen den Bullen beim Namen, erweisen deiner Schwägerin aber nicht diese Höflichkeit! Du musst deinem Vater wirklich von Herzen dankbar sein, dass er dich in die Normandie geschickt hat, mein Freund. Sonst wärst du wie deine Brüder geworden, gierig, unbedeutend und nur das Vieh im Kopf.«


    »Ich wollte kein Ritter werden«, sagte Geoffrey, blickte von dem Brief auf und sah, wie die Belustigung aus Hugos Gesicht verschwand. »Ich wollte nach Paris und dort studieren. Einige Male bin ich dem Herzog der Normandie weggelaufen, doch sie haben mich immer wieder eingefangen und zurückgebracht.«


    »Du wolltest ein Gelehrter werden?«, fragte Hugo. Er schüttelte den Kopf und lächelte nachsichtig. »Du würdest also lieber in einer schäbigen Domschule leben und weinerlichen Jünglingen Aristoteles eintrichtern, als das frohe Leben eines Kreuzritters zu führen?«


    Geoffrey bedachte ihn mit einem schiefen Blick und sah sich im Zimmer um. »Und wo läge der Unterschied? Eine schäbige und zudem überfüllte Unterkunft habe ich hier auch, und unter meinen Leuten gibt es einige, die zumindest heimwehkrank und mitunter zimperlich sind. Und, ja, lieber würde ich sie den Aristoteles lehren, als ihnen zu erklären, wie man einen Hinterhalt legt. Zumindest müsste ich in Paris niemanden umbringen …«


    »Unfug!«, rief Hugo aus. »Es gibt nichts Gefährlicheres als einen Gelehrten, und die Straßen von Paris sind sogar noch tückischer als die Jerusalems. Doch das sind leichtsinnige Worte, Geoffrey. Was würden deine Kameraden denken, wenn sie von deinen Skrupeln erführen?«


    Geoffrey zuckte die Achseln. »Ihre Meinung ist mir gleichgültig. Seit ich in Antiochia lieber Bücher als Gold mitnahm, betrachten die meisten Ritter mich ohnehin mit tiefem Misstrauen. Dabei ist ihnen niemals in den Sinn gekommen, dass diese Texte ihr zehnfaches Gewicht in Gold wert sind, ganz abgesehen von dem Wissen darin.«


    »Ich habe mich schon häufig gefragt, was du überhaupt auf dem Kreuzzug wolltest, wo du so wenig für das Töten und Plündern übrig hast. Dir muss doch klar gewesen sein, wie ein solches Unternehmen ausgehen würde.«


    Geoffrey schaute ins Feuer und hatte den Brief völlig vergessen. Er dachte an den Tag zurück, wo er zum ersten Mal von dem Kreuzzug hörte. »Als mir klar wurde, dass ich dem Herzog der Normandie niemals entkommen und kein Gelehrter werden konnte, da habe ich mich mit meiner Ausbildung zum Ritter abgefunden. Aber ich las immer noch alles, was mir zwischen die Finger kam, und schließlich wurde ich als Erzieher zu Tankred nach Italien geschickt. Er war fünfzehn Jahre alt und mehr auf seine körperlichen Fähigkeiten bedacht als auf seine geistigen. Doch ungeachtet aller Unterschiede haben wir bald gelernt, einander zu respektieren.«


    »Du bist zu bescheiden«, behauptete Hugo. »Tankred empfindet mehr als Respekt. Er traut deinem Urteil vollkommen und hält viel von deinen Fähigkeiten, sowohl als Ritter wie auch als Gelehrter. Du warst während des gesamten Kreuzzuges von unschätzbarem Wert für ihn, und er sieht dich als seinen wichtigsten Ratgeber.«


    »Wohl kaum«, widersprach Geoffrey erschrocken. »Er macht sich dauernd über meinen Lerneifer lustig, und sein Onkel Bohemund steht meiner Gelehrsamkeit sogar feindselig gegenüber.«


    »Doch Bohemund ist kein Narr«, warf Hugo ein. »Wie du weißt, stehe ich seit meiner Kindheit in seinen Diensten, und ich schätze ihn wie keinen anderen Menschen, dich vielleicht ausgenommen.«


    Geoffrey schaute weg, peinlich berührt von Hugos offener Freundschaftsbekundung. Hugo erkannte, dass er Geoffrey in Verlegenheit brachte, und lächelte, ehe er fortfuhr: »Bohemund mag schimpfen und poltern, doch er weiß genau, wie nützlich du für seinen Neffen bist. Er ist regelrecht ärgerlich darüber, dass der Herzog der Normandie dich an Tankreds Seite gestellt hat und nicht an seine. Er hätte dich überaus gerne in seinem Gefolge. Doch all das hat meine Frage nicht beantwortet. Wie kamst du überhaupt dazu, dich dem Kreuzzug anzuschließen?«


    Geoffrey seufzte, als er sich an die Begebenheit vor drei Jahren erinnerte. »Tankred und Bohemund belagerten Amalfi, eine reiche Kaufmannsstadt, die mit Bohemund aneinander geraten war. Eines Tages beobachteten Tankred und ich Reiter mit roten Kreuzen auf der Rückseite ihrer Wappenröcke. Unter ihnen befand sich Tankreds Bruder, und er berichtete uns, dass der Papst die ganze Christenheit aufgerufen habe, den Ungläubigen das Heilige Land zu entreißen. Bohemund und Tankred sahen die Gelegenheit, ein Vermögen zu machen und Ländereien zu gewinnen, die ihre kühnsten Träume überstiegen. Noch am selben Tag brachen sie die Belagerung ab und sammelten ihre Truppen, damit sie den Kreuzzug anführen konnten. Ich nehme an, du warst auch darunter?«


    Hugo nickte. »Zu dieser Zeit weilte ich auf Bohemunds Geheiß in Lothringen. Aber als ich vom Aufruf des Papstes hörte, da wusste ich, dass Bohemund all seine Truppen dafür zusammenrufen würde. Ich eilte zu ihm, so schnell mich das Pferd nur tragen konnte, und noch im gleichen Monat waren wir unterwegs ins Heilige Land. Aber du verschweigst mir immer noch das Wesentliche, Geoffrey. Warum bist du mit Tankred gezogen? Sicher hätte er dir erlaubt, in Italien zu bleiben, wenn du darum gebeten hättest.«


    Geoffrey schaute ihn zweifelnd an. »Das hätte er ganz gewiss nicht! Als der junge Tankred seine Heimat Italien verließ, wusste er schon, dass er nicht zurückkehren würde. Er wollte sich im Heiligen Land ein eigenes Fürstentum verschaffen, genau wie Bohemund, und mich will er dabei an seiner Seite haben. Und ich war einverstanden, denn ich hatte ein wenig über arabische Philosophie und Medizin gelesen und sah hier die Gelegenheit zu lernen.«


    »Das also war dein Antrieb?«, fragte Hugo. »Gelehrsamkeit und Bücher?« Plötzlich lächelte er. »Das habe ich mir bereits gedacht, so wie ich dich kenne. Und hast du gefunden, was du dir erhofft hast?«


    »Nein!«, stieß Geoffrey hervor. Hugo war erstaunt über seine Heftigkeit. »Ich fand Blutvergießen und Gemetzel, Krankheiten, Fliegen, Staub und Hass. Und wir sind so sehr mit dem Überleben beschäftigt, dass kaum Zeit zum Studieren bleibt.«


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Hugo und lächelte weiterhin. »So schlimm ist es wirklich nicht. Wie ich gehört habe, lernst du Arabisch und kommst deinem Ziel damit wenigstens etwas näher. Aber wir werden sentimental, hier am Feuer. Wir brauchen etwas Zerstreuung. Komm, lies den Brief deines Vaters weiter.«


    Geoffrey richtete seine Gedanken wieder auf das Zuhause, das er seit Jahren nicht gesehen hatte. Mühsam konzentrierte er sich auf den unzusammenhängenden Brief seines Vaters: »Er hat drei Waliser gehängt, die er des Schafdiebstahls verdächtigte. Gott steh uns bei, Hugo! Der Mann ist ein Idiot! Ich bezweifle sehr, dass er die wahren Schuldigen gefasst hat, und wahrscheinlich wird er mit dieser unbesonnenen Tat nur die Wut ihrer Familien auf sich ziehen.«


    »Und was hättest du getan?«, fragte Hugo und wärmte seine Hände am Feuer, obwohl der Raum nicht kalt war.


    »Ich hätte versucht, mit den Dörfern zu verhandeln, die ich des Diebstahls verdächtigte«, antwortete Geoffrey. »Oder ich hätte während der kritischen Zeiten die Schafe besser bewacht, um die Diebstähle von vorneherein zu verhindern.«


    Spöttisch schnaubte Hugo. »Dein Vater hatte Recht, als er dich von seinen Herden fortschickte. Du bist zu weich für einen Grundbesitzer!«


    »Und jetzt kommen wir zum wahren Anlass dieses Briefes«, meinte Geoffrey und ignorierte Hugo, während er weiterlas. »Er merkt an, dass Reichtümer mir bekanntlich gleichgültig sind. Doch er bittet mich, daran zu denken, dass Burg Goodrich dringend Steinmauern benötigt und dass es im Nachbarort einen guten Schafbock gibt, den er gerne erwerben würde.«


    Hugo lachte leise, während Geoffrey den Brief zerknüllte und ins Feuer warf. Das Pergament verbrannte zischend und schickte eine Funkenfontäne den Kamin hinauf. Geoffrey beugte sich vor, um nach dem Brief zu stochern, während Hugo ihre Becher mit dem sauren Wein auffüllte, den Geoffrey aus den Kellern der Zitadelle erschnorrt hatte. Hugo streckte seinen langen, anmutigen Körper auf dem harten Lager aus und nippte vorsichtig an dem Wein.


    »Was für ein Teufelszeug!«, rief er aus und zuckte bei dem sauren Geschmack zusammen. »Hast du nichts Besseres?« Hugo musterte seinen Freund verärgert und stellte den Becher auf den Fußboden. Interessiert trottete Geoffreys Hund heran, aber nach kurzem Schnüffeln lief er angewidert davon. Hugo beobachtete ihn, sein blondes Haar rutschte locker über eines der hellblauen Augen.


    »Was hast du eigentlich mit dieser Frau gemacht, die du heute Nachmittag festgenommen hast? Du warst ihr gegenüber gar nicht freundlich!«


    Geoffrey zuckte die Achseln und schürte weiterhin das Feuer. »Für eine weitere Plauderei mit mir war sie wohl zu erschrocken über Courrances’ blutrünstiges Vorgehen. Ich übergab sie Gottfrieds Leuten. Doch der Patriarch wollte sie ebenfalls befragen, denn scheinbar wurden vor drei Wochen zwei Mönche ermordet, zur gleichen Zeit wie Guido von Rimini. Der Patriarch glaubt wohl, es gäbe eine Verbindung zwischen den Todesfällen. Da Gottfried derzeit in Jaffa weilt, wurde Melisende Mikelos zum Palast des Patriarchen geschafft. Sobald der Vogt zurückkehrt, soll sie wieder hergebracht werden.«


    Vogt des Heiligen Grabes, so lautete der beeindruckende Titel, den sich Gottfried von Bouillon, Herzog von Niederlothringen, gegeben hatte. Der Anführer einer Kreuzritterarmee, die Frankreich verlassen hatte, um Jerusalem zurückzugewinnen, herrschte nun über die Stadt. Auf der anderen Seite galt der Patriarch, ein ehrgeiziger Italiener namens Daimbert, als Oberhaupt der katholischen Kirche im Heiligen Land. Diese beiden Männer und ihre Anhänger führten einen andauernden Kleinkrieg um die Macht. Ritter wie Geoffrey und Hugo wurden häufig in diese Streitereien hineingezogen. Tankred, Geoffreys Herr, und Bohemund, der Lehnsherr von Hugo, waren mit dem Patriarchen verbündet – weshalb der Vogt Ritter wie Geoffrey und Hugo, die in seiner Zitadelle lebten, mit Argwohn betrachtete.


    »Warum hast du diese Frau überhaupt festgenommen?«, wollte Hugo wissen und unterbrach Geoffreys Gedanken, als er nun ebenfalls im Feuer herumstocherte. »Die Mönche aus dem Felsendom, die die Leiche von Guido von Rimini fanden, wurden nicht festgenommen.«


    »Ich hatte den Eindruck, dass sie nicht die Wahrheit sprach«, sagte Geoffrey mit einem Achselzucken. »Und der arme John lag tot auf ihrem Fußboden. Hättest du gewollt, dass sein Mörder davonkommt?«


    »Natürlich nicht«, räumte Hugo ein. »Du hast John viel besser gekannt als ich. Aber Freundschaft darf deinem Urteilsvermögen nicht im Wege stehen. Und überhaupt, was hat er in ihrem Haus gemacht?«


    Genau das fragte sich Geoffrey ebenfalls, doch er schwieg.


    »Vielleicht hast du sie zum Tode verurteilt«, fuhr Hugo im Plauderton fort. »Möglicherweise hat sie mit Johns Tod nichts zu tun, genau wie sie sagt, und zahlt nun trotzdem den Preis dafür.«


    »Sie hielt die Mordwaffe in der Hand, Hugo. Welche Frau würde sich einem toten Ritter nähern – einen laut ihrer Aussage unerwarteten und sehr unwillkommenen Gast auf ihrem Schlafzimmerboden –, den Dolch aus seinem Rücken ziehen und damit nach draußen rennen?«


    Plötzlich stand Geoffrey auf und lief in dem kleinen Zimmer herum. Während er ging, bemerkte er, dass seine Beine müde und steif waren von den Strapazen der Wüstenpatrouille. Er wusste, er sollte sich ausruhen. Er war erschöpft von der ständigen Wachsamkeit und der Plackerei, mit Kettenhemd und Wappenrock durch die Hitze zu laufen.


    Die meisten Ritter zogen es vor zu reiten. Aber Geoffrey war der Ansicht, dass Pferde während der Patrouille unter der erbarmungslosen Hitze keinen Vorteil brachten, und so ging er für gewöhnlich mit seinen Männern zu Fuß.


    »Mein Freund, du bist zu festgefahren in deinem Denken«, begann Hugo. Geoffrey setzte sich. In Erwartung einer Predigt schloss er müde die Augen.


    Hugo ließ sich vom deutlichen Desinteresse seines Freundes nicht entmutigen und fuhr fort: »Du hast gesagt, dass sie ihren Onkel besucht hatte und gerade erst zurückgekehrt war, als sie die Leiche entdeckte. Sie ist also während der heißesten Tageszeit durch die Stadt gelaufen. Sie war verschwitzt und müde. Sie hat dir erzählt, dass sie etwas Wein trank und sich dann die Füße wusch, ehe sie sich ausruhen wollte. Damit muss sie die Wahrheit gesagt haben, denn welche Frau würde über so persönliche Dinge wie eine Fußwäsche reden?


    Stell dir nun vor, wie sie müde die Treppe hinaufsteigt. Sie möchte sich in ihrem kühlen Schlafzimmer ein wenig hinlegen. Aber was muss sie da sehen? Eine blutüberströmte Leiche liegt auf dem Fußboden! Du bist ein Krieger, der mit solchen Dingen vertraut ist, aber sie ist eine junge Frau. Sie hat so etwas noch nie gesehen, und vermutlich kann sie es gar nicht glauben. Also berührt sie den Körper, um sicherzugehen, dass sie nach dem Marsch durch die Sonne keine Halluzinationen hat. Und ebenso unüberlegt fasst sie auch die Waffe an. Sie hat nicht erwähnt, dass sie den Dolch aus Johns Rücken gezogen hat. Das ist nur eine Vermutung von dir, für die es keinen Beweis gibt. Vielleicht lag er ja neben John auf dem Fußboden? Erschrocken über ihre Entdeckung klaubt sie die Waffe aus der Blutlache und flieht nach draußen. In diesem Moment hast du ihren Schrei gehört. Erst während der Befragung fällt ihr auf, dass sie den Dolch noch in der Hand hält, und sie schleudert ihn fort.«


    Geoffrey musterte seinen Freund nachdenklich. »Unglücklicherweise war der Dolch verschwunden, als ich später danach suchte. Sonst könnten wir ihn mit der Waffe vergleichen, mit der Guido getötet wurde.«


    »Stimmt. Und wenn die Frau, die du festgenommen hast, als Mörderin hingerichtet wird und ein weiterer Ritter einem Mord zum Opfer fällt, dann wissen wir, dass sie unschuldig war.«


    »Sie wäre erfreut, das zu hören, da bin ich sicher«, stellte Geoffrey trocken fest. »Aber das geht uns nichts an. Die Beauftragten des Patriarchen ermitteln jetzt in dieser Sache, und wenn Gottfried zurückgekehrt ist, wird er entscheiden, was mit der Frau geschehen soll.«


    »Der Patriarch steht vor einer schwierigen Aufgabe«, sagte Hugo. Unvermittelt wurde er wieder ernst. »Er ist hier, um Gottfried die Herrschaft über Jerusalem zu entreißen und dem Papst zu übergeben. Unterdessen zeigt sich auch an dem heutigen Aufruhr, wie sehr die griechische Kirche der lateinischen Kirche ihre Vorherrschaft verübelt. Sie wird dagegen rebellieren, wann immer sich eine Gelegenheit bietet. Dazu kommen die Querelen in der lateinischen Kirche selbst: Die Benediktiner verwalten die Grabeskirche, doch die Augustiner und Zisterzienser meinen, dass sie das übernehmen sollten, und richten deswegen eine Bittschrift nach der anderen an den Patriarchen. Die Johanniter, unter deinem besonderen Freund Edouard de Courrances, sollen sich um kranke Pilger kümmern. Aber Courrances ist zuvorderst ein guter Kämpfer, und er marschiert auffällig in der Stadt herum, damit auch jeder erfährt, dass er mehr Krieger als Mönch ist. Und die Krönung all dessen ist die Tatsache, dass die Ungläubigen, unsere wahren Feinde, uns wegen der Kämpfe untereinander verlachen.«


    Geoffrey schmunzelte. »So ist es. Um ehrlich zu sein: Ich frage mich, ob es nicht langsam Zeit wird, von hier zu verschwinden und all das Gezänk hinter sich zu lassen.«


    »Aber du stehst im Dienste Tankreds«, merkte Hugo an. »Wie soll er ohne dich hier zurechtkommen? Du bist in dieser Schlangengrube Auge und Ohr für ihn.«


    Geoffrey schaute seinen Freund voller Schrecken an. »Das denkst du also? Dass Tankred mich als seinen Spion ansieht?«


    Hugo tat diesen Gedanken mit einer Geste ab. »Nicht im schändlichen Sinne. Aber keiner kann bestreiten, dass du für ihn nützlich bist. Doch du hast Recht, Geoffrey. Die Zeit für uns Krieger ist vorüber. Vielleicht sollten wir verschwinden und die Stadt den Machthungrigen überlassen, damit sie um Jerusalem feilschen können.«


    »Und dafür töten«, bemerkte Geoffrey. »So wie im Falle von John und Guido.«


    Hugo rieb sich die glatt rasierten Wangen und starrte ins Feuer. Als er wieder aufblickte, war Geoffrey eingeschlafen, die langen Beine bequem ausgestreckt. Die harten Linien seines Gesichts versanken unter den tanzenden Flammen in tiefen Schatten. Hugo lehnte sich im Stuhl zurück und betrachtete die asketische Gestalt seines Freundes: das nach Normannenart kurz geschorene Haar, das sauber rasierte Kinn und die kräftigen Hände mit den langen Fingern. Gerade wollte er sich erheben und zu seinem eigenen Zimmer im Stockwerk darüber gehen, als ein hartes Klopfen an der Tür ertönte.


    Geoffrey war schon auf den Füßen und hielt sein Schwert bereit, ehe Hugo überhaupt antworten konnte. Der blonde Ritter schüttelte leicht den Kopf. Er war fassungslos über Geoffreys Misstrauen. Geoffrey lächelte verlegen.


    Er öffnete die Tür und ließ Helbye ein.


    »Herr Tankred bittet um Euren Besuch«, sagte Helbye zögernd, denn er war eigentlich ein Mann des Krieges und kein Bote.


    »Jetzt?«, fragte Geoffrey ungläubig und warf durch das offene Fenster einen Blick in die Dunkelheit. »Es ist weit nach der Sperrstunde.«


    »Ja, jetzt«, meinte Helbye. »Er ist heute Abend zu Besuch im Palast des Patriarchen.« Er stockte und betrachtete die Glut in der Feuerstelle. »Diesmal geht es um mehr als nur die Wüsten-Patrouille. Ein Geistlicher wurde gerade tot aufgefunden. Der Mann, der die Leiche entdeckt hat, meinte, die Mordwaffe ist ein Krummdolch mit juwelenverziertem Griff.«

  


  
    2. Kapitel


    Geoffrey wanderte allein durch die dunklen Gassen auf den stattlichen Palast zu, den der Patriarch für sich und sein beträchtliches Gefolge beschlagnahmt hatte. Er war wachsam, obwohl der Palast vom großen viereckigen Turm der Zitadelle nur ein kurzes Stück entfernt lag. Während der nächtlichen Ausgangssperre waren die Straßen leer, doch hier und dort bemerkte Geoffrey umherhuschende Schatten, und bei Nacht wirkte die Stadt noch angespannter als am Tag. Es war spät, und nach einem anstrengenden Tag ehrbarer Arbeit unter sengender Sonne sollten alle gottesfürchtigen Leute im Bett liegen. Aber die Stadt schlief nicht, und Geoffrey war sich nur allzu bewusst, dass sein Gang durch die dunklen Gassen von mehr als einem interessierten Beobachter verfolgt wurde.


    Geoffrey versuchte, an etwas anderes zu denken. Ihm kamen die wilden Gerüchte in den Sinn, die über den drei Wochen zurückliegenden Mord an Guido von Rimini unter den Kreuzfahrern kursierten. Es war jedem ein Rätsel, weshalb jemand den zurückhaltenden Italiener hatte töten wollen, und so war schon allerhand Leuten die Schuld an seinem vorzeitigen Ableben zugeschrieben worden: gottlosen Priestern der orthodoxen Kirche; dem energischen Orden der Benediktiner, der mit anderen Mönchen um Macht und Einfluss stritt; der kleinen jüdischen Gemeinde, die nahe der hoch aufragenden westlichen Mauern lebte und sich von den zankenden Christen so weit wie möglich fern hielt; und den wenigen Mohammedanern, die wunderbarerweise das Massaker bei der Eroberung Jerusalems überlebt hatten.


    Welches dieser Gerüchte mochte der Wahrheit entsprechen? Oder waren sie allesamt falsch, und etwas sehr viel Schlimmeres war im Gange? Nachdenklich kniff Geoffrey die Augen zusammen, während er die Gasse hinunterging. Bei ihrem Aufbruch hatten die Kreuzfahrer auf einer goldenen Wolke der Frömmigkeit geschwebt, erfüllt von der Hoffnung, die Ungläubigen von der heiligsten Stätte der Erde zu vertreiben. Doch innerhalb von Tagen zeigte sich, dass unter der hehren Oberfläche die Fäulnis schwärte: Kreuzfahrer aus dem einen Land weigerten sich, mit denen aus einem anderen Land zusammenzuwirken, und ihre Anführer rangen verbissen um Reichtum und Macht. Als der zerlumpte, von Krankheiten heimgesuchte, gierige und undisziplinierte Haufen drei Jahre später Jerusalem erreichte, war längst jeder Traum von einem gerechten Krieg und heldenhaften Streitern Gottes zerschellt.


    Geoffrey schreckte auf, als ein Schatten seinen Weg kreuzte. Dann erkannte er das matte Glühen in den gelben Augen einer Katze und versuchte, sich wieder zu entspannen. Sobald die schwachen Lichter des Patriarchenpalastes in Sicht kamen, atmete er auf.


    Am Sitz des Patriarchen brannten immer Lichter, wie auch in den Fenstern der Zitadelle. Geoffrey hielt auf die kleine Pforte in dem großen, bronzebeschlagenen Tor zu und klopfte. Sofort schwang sie auf – und wurde wieder zugeschlagen, kaum dass man ihn eingelassen hatte.


    Man führte ihn durch ein Labyrinth gefliester Flure, von denen Türen mit unverwechselbar orientalischer Gestaltung abgingen. Geoffrey hatte den Palast bereits verschiedene Male aufgesucht, doch niemals bei Nacht, und er war nie weiter gekommen als bis in die große Empfangshalle, in welcher der Patriarch seinen öffentlichen Geschäften nachging. Diesmal jedoch wurde er in ein kleines Amtszimmer auf einem der oberen Stockwerke geleitet, wo man ihm einen Kelch mit Gewürzwein brachte und ihn allein ließ. Geoffrey sah sich um.


    Das kleine Zimmer wies wenig Ähnlichkeit mit der prachtvollen Halle auf: Anstelle eines bunten Mosaiks fanden sich hier abgenutzte Teppiche mit verblassten Farben, und statt goldverzierter Wandgemälde und byzantinischer Säulen gab es hier weiß getünchte Wände. Unter dem Fenster stand ein grob gezimmerter Tisch, auf dem sich Pergamente und Schriftrollen türmten. Geoffrey war von Natur aus neugierig. Er rollte ein Blatt auseinander und fing an zu lesen.


    »Besitzt Ihr neben all Euren anderen Fertigkeiten auch noch Kenntnisse in der Astronomie?«


    Mit einem Lächeln wandte Geoffrey sich zu Tankred um, der unbemerkt eingetreten war, und legte die Schriftrolle auf den Tisch zurück. Wie auch sein Onkel Bohemund bot Tankred eine eindrucksvolle Erscheinung – groß, breitschultrig, gewaltiger Brustkorb und muskulöse Arme. Sein blondes Haar trug er kurz geschnitten, und wie Geoffrey war er glatt rasiert. Tankred trat auf seinen früheren Erzieher zu und lächelte freundlich.


    »Wie ich hörte, seid Ihr heute aus der Wüste zurückgekehrt. Gibt es etwas Neues?«


    Geoffrey schüttelte den Kopf. »Wir stießen auf mehrere verlassene Lagerstellen, und zweimal wurden wir überfallen. Aber wir fanden keine Hinweise, dass sich im Osten arabische Kräfte sammeln. Ich vermute, dass ein Angriff – wenn es überhaupt einen gibt – von den Fatimiden in Ägypten ausgehen wird.«


    Tankred zuckte die Achseln. »Vielleicht habt Ihr Recht. Doch es ist immer besser, sicherzugehen. Ihr wart so lange fort, dass ich mich schon gefragt habe, ob Ihr überhaupt wieder zurückkehrt.«


    Geoffrey blickte zu ihm hin und fragte sich, ob dieser intelligente, aufmerksame junge Mann etwa von den Vorbehalten wusste, die Geoffrey dem weiteren Aufenthalt in Jerusalem entgegenbrachte. Die meisten Kreuzfahrer hatten das sonnenverbrannte, ausgedörrte Land rund um die Heilige Stadt bereits wieder hinter sich gelassen und waren weitergezogen – entweder zurück in ihre Heimat im Norden oder zu einträglicheren Unternehmungen in wohlhabenderen Gegenden.


    Mit einer beiläufigen Handbewegung sagte Geoffrey: »Vielleicht ist es an der Zeit, über eine Rückkehr nach Hause nachzudenken.«


    »Nach Hause?«, wiederholte Tankred. »Nach Hause – wofür? Etwa zu Euren Schafe hütenden Brüdern, die Euch stets nur mit Argwohn begegnen werden, weil sie fürchten, Ihr könntet ihnen mit Eurer überlegenen Kampferfahrung das magere Erbe streitig machen? Oder in diese Klöster mit ihren staubigen Büchern?«


    »Warum nicht?«, fragte Geoffrey. Er war verärgert, dass der Jüngere seine Beweggründe infrage stellte. »Ich bin es müde, durch die Wüste zu trotten, mich von der Sonne garen zu lassen und von meinem Kettenhemd zu Boden gedrückt zu werden, auf der Suche nach Sarazenen, die niemals auftauchen. Ich hätte nichts dagegen, in einem kühlen Kreuzgang zu sitzen und über Mathematik oder Philosophie zu lesen.« Er machte eine kurze Pause. »Und ich vermisse England. Plötzlich sehne ich mich nach dem Grün seiner Wälder und nach seinen Hügeln, wie sie im Herbst von Heidekraut überwuchert sind.«


    Tankred starrte ihn ungläubig an. »Ach du liebe Güte!«, hauchte er. »Seid Ihr plötzlich zu einem Dichter geworden? Wo ist Eure Männlichkeit geblieben?« Er vollführte eine ausgreifende Geste. »In diesem Land gibt es Reichtümer zu holen, und Ihr sehnt Euch nach den nassen Bäumen und Blumen von England! Und dabei seid Ihr schon seit zwanzig Jahren nicht mehr dort gewesen!«


    Geoffrey spürte, wie sein Ärger nachließ. Er war einfach diese Erkundungsgänge müde, und zu seinen Gründen für die Teilnahme am Kreuzzug hatte sich schon Hugo klar und deutlich geäußert. Geoffrey hatte keine Lust, sich zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde verspotten zu lassen.


    »Ich lege keinen Wert auf Reichtümer, und ich habe das Gemetzel hier satt.«


    Tankred gab einen verärgerten Laut von sich. »Und hier kommen wir zum springenden Punkt des Ganzen: das Gemetzel. Ihr wart in diesen Dingen schon immer etwas zimperlich. Ich weiß noch genau, wie Ihr Euch geweigert habt, nach dem Eindringen in die Stadt die Ungläubigen zu erschlagen.«


    »Die Ungläubigen, die wir hier vorgefunden haben, waren zumeist Frauen und Kinder«, wandte Geoffrey heftig ein. »Und außerdem waren nicht alle, die erschlagen wurden, Ungläubige – viele waren auch Christen. In der allgemeinen Raserei wurden sogar einige unserer Mönche und Krieger getötet. Das Blutbad war derart wahllos, dass ihm ein jeder zum Opfer fiel, der sich nicht zur Wehr setzen konnte. Welcher Mann hätte wohl an so einer verderbten Sache Anteil haben wollen?«


    »Die meisten Eurer Kameraden«, stellte Tankred trocken fest. »Und weshalb auch nicht, wo doch das Gesetz des Tages lautete, dass die Beute demjenigen gehört, der ihren Eigentümer umgebracht hat!«


    »Und es ist genau diese Art von Gesetzlosigkeit, die ich so abstoßend finde«, stellte Geoffrey müde fest. »Vielleicht habt Ihr Recht, und ich habe meinen Kampfgeist verloren. Doch mir reicht es.«


    »Nun kommt, Herr Geoffrey«, sagte Tankred begütigend. »Ihr seid ein Ritter und von Kindheit an für den Kampf ausgebildet. Was wollt Ihr sonst wohl anfangen? Auf dem Rittergut Eures Vaters in England gibt es für Euch nichts zu holen – deshalb hat er Euch überhaupt erst fortgeschickt, ist es nicht so? Wohin wollt Ihr Euch wenden? Trotz Eurer mönchischen Neigung für Bücher und Schriftrollen denkt Ihr viel zu unabhängig, um dem geistlichen Stand beizutreten. Ihr überstündet nicht einmal eine Woche, bevor man Euch wegen fehlenden Gehorsams wieder hinauswerfen würde. Schaut Euch nur an, wie Ihr mir, Eurem Lehnsherrn, entgegentretet!«


    Geoffrey blickte schuldbewusst beiseite. Er hatte Glück, dass Tankred seine gelegentliche Aufsässigkeit hinnahm. Bohemund hätte das gewiss nicht getan. Im Grunde seines Herzens wusste Geoffrey auch, dass Tankred Recht hatte. Wenn er dem Rittertum abschwor, gab es wenig, was er noch tun konnte. Er war zu alt, um noch ein Gelehrter zu werden, und er hatte nicht die geringste Absicht, ein Keuschheitsgelübde abzulegen und Mönch zu werden.


    Tankred trat auf den Tisch zu und hob die Schriftrolle auf, in der Geoffrey gelesen hatte. »Diese Abhandlung beschäftigt sich mit der Frage, weshalb man Sternschnuppen nur zu bestimmten Jahreszeiten sieht und zu den anderen nicht«, sagte er und wechselte damit das Thema. »Sie stammt von einem arabischen Astrologen. Seid Ihr mit seiner Arbeit vertraut?«


    Geoffrey nickte ungeduldig. »Ich habe mir durchgelesen, was er zu den Sternschnuppen zu sagen hat«, entgegnete er. »Aber ich halte seine Theorien für übertrieben kompliziert. Man sieht diese Himmelskörper ausschließlich in den Sommermonaten, aber niemals im Winter, und ich glaube, dass es etwas mit der Hitze zu tun haben muss.«


    »Meint Ihr etwa, dass die Erde die Bewegungen am Himmel beeinflussen kann?«, hakte Tankred nach. »Erzbischof Daimbert würde das Ketzerei nennen, Herr Geoffrey. Über den Himmel herrscht allein Gott und nicht die Erde.«


    Geoffrey seufzte. »Ich sagte nicht, dass die Erde die Sterne nur im Sommer herabfallen lässt«, erklärte er und versuchte, nicht von oben herab zu klingen. »Vielleicht fallen sie das ganze Jahr über, doch die Verhältnisse auf der Erde sind dergestalt, dass wir sie nur im Sommer erblicken können.«


    Nachdenklich kaute Tankred auf der Unterlippe. »Das ist eine interessante Vorstellung«, stellte er fest. Plötzlich lächelte er. »Ihr seid einer der wenigen Menschen mit Gelehrsamkeit.« Er hob die Hand, um Geoffreys Einwänden zuvorzukommen. »Oh, auch die Priester sind gebildet und wissen allerhand, doch die denken nicht so, wie Ihr es tut. Und sie sprechen nicht die Sprachen, mit denen Ihr vertraut seid – Französisch, Italienisch, Latein und Griechisch. Denkt bloß nicht daran, jetzt schon zu Euren Schafen zurückzukehren, Geoffrey. Ich brauche Euch hier. Helbye hat mir erzählt, dass Ihr Arabisch lernt?«


    Geoffrey runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, dass seine Leute irgendwelche Geschichten über ihn erzählten. »Das Wissen der Sarazenen hält noch viele Geheimnisse für uns bereit, und die arabische Sprache ist der Schlüssel dazu«, erwiderte er vorsichtig. »In vielen Dingen sind sie uns weit voraus: in der Medizin, der Astrologie, der Mathematik, der Architektur …«


    »Ich verstehe Eure Bewunderung«, unterbrach Tankred ihn schroff. »Obwohl ich sie nicht teile. Doch wie Ihr selbst eingesteht, gibt es hier noch vieles, um Eure unstillbare Sehnsucht nach Wissen zu befriedigen, insbesondere dann, wenn Ihr die arabische Sprache meistert. Also bleibt und lernt! Ich werde Euch nicht mehr zu Erkundungsgängen in die Wüste schicken, wenn Euch das glücklich macht. Und während Ihr hier bleibt und lernt, könnt Ihr ein Rätsel für mich lösen.«


    »Was für ein Rätsel?«, fragte Geoffrey misstrauisch. Er rechnete damit, dass die Sache einen Haken hatte.


    »Den Tod dieser beiden Ritter«, sagte Tankred. »Und den dreier Geistlicher. Ich hatte gedacht, Ihr hättet den Fall vielleicht bereits gelöst, als Ihr heute diese Witwe Mikelos hier angebracht habt. Doch während ich sie noch befragte, wurde ihre Unschuld bewiesen, denn ein fünftes Opfer ist mit einem dieser Krummdolche ermordet worden. Also kann sie nicht die Mörderin sein. Anscheinend ist sie genau das, was sie behauptet hat: eine ehrbare Witwe, deren Haus zufällig für den Mord an John von Sourdeval ausgewählt wurde.«


    Tankred hockte auf einer Ecke des Tisches und musterte Geoffrey ernst. »Ich weiß sehr wohl, dass ich oft Dinge von Euch verlange, die weit über die Pflichten eines Ritters hinausgehen. Doch diese Vertrautheit war uns beiden zu Zeiten von Nutzen. Und jetzt brauche ich Euch wieder. Diese beiden Ritter – Guido und John – standen in den Diensten meines Onkels Bohemund. Ihre Ermordung ist ein Angriff auf alle Normannen in Jerusalem, und das betrifft auch uns beide, Euch und mich. Ihr habt ein Gespür für Rätsel. Immerhin habt Ihr auch das Geheimnis um diese Diebstähle damals in Nizäa gelöst, als all die Priester und Gelehrten mit ihrer Weisheit am Ende waren. Das zeigt, dass Ihr solchen Angelegenheiten auf den Grund gehen könnt. Ihr könnt taktvoll, raffiniert und, wenn ich diese Feststellung wagen darf, sogar verschlagen sein, um herauszufinden, was Ihr wissen wollt. Ich möchte, dass Ihr mir wieder zu Diensten seid und diese Morde aufklärt.«


    Geoffrey fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er konnte Tankred kaum zurückweisen. Auch wenn ihm solche Aufgaben widerstrebten, so stand er doch in Tankreds Diensten, und das würde so bleiben, bis Tankred ihn entließ. Er war ein wenig belustigt darüber, dass dieser ihn um Hilfe bat, anstatt ihm einfach etwas zu befehlen. Auf diese Weise konnte Tankred allerdings dafür sorgen, dass Geoffrey sich das Anliegen zu Eigen machte und nicht nur lustlos und gezwungenermaßen verfolgte. Jeder Groll, der sonst vielleicht Geoffrey daran gehindert hätte, sich der Angelegenheit mit ganzer Kraft zu widmen, wurde so vermieden. Plötzlich musste er über Tankreds durchsichtige, aber wirksame Gerissenheit lächeln.


    »Was wisst Ihr über diese Morde?«, fragte er.


    Tankred erwiderte das Lächeln. Er war sich wohl bewusst, dass Geoffrey seinen Kniff durchschaute, doch genauso gut wusste er, dass er die Mitarbeit seines früheren Lehrers gewonnen hatte. Er setzte sich auf einen Hocker und bedeutete Geoffrey, neben ihm Platz zu nehmen. »Ich fürchte, nur wenig. Fünf Männer sind bisher unter sehr ähnlichen Umständen gestorben. Die drei Geistlichen wurden anscheinend mit der gleichen Waffe erstochen, die bei der Ermordung der Ritter verwendet wurde.«


    Er zögerte einen Augenblick und kaute auf seinem Daumennagel herum. »Das erste Opfer war Guido von Rimini. Sein Leichnam wurde vor etwa drei Wochen unter einem Baum in den Gärten beim Felsendom gefunden. Der zweite war ein Benediktiner, Bruder Jocelyne aus Frankreich. Er starb zwei Tage nach Guido, und sein Leichnam wurde innerhalb der Kirche am Felsendom gefunden. Der dritte war ein Cluniazenser, Bruder Pius aus Spanien, den man tot im Haus eines griechischen Schlachters fand. Sein Leichnam wurde am selben Morgen entdeckt wie der tote

    Bruder Jocelyne. Und dann war da John von Sourdeval – einer Eurer Freunde, wenn ich mich recht entsinne. Ihr selbst habt ihn ja heute in einem der Häuser des griechischen Viertels gefunden. Und erst vor kurzem habe ich erfahren, dass in der Grabeskirche ein griechischer Geistlicher namens Lukas ermordet wurde. Die Geistlichen entstammen also nicht demselben Orden, nicht demselben Land und nicht einmal derselben Kirche, denn Lukas gehörte der Ostkirche an. Doch beide Ritter standen in Bohemunds Diensten.«


    »Aber gewiss lässt doch der Patriarch wegen des Todes der beiden Mönche ermitteln?«, fragte Geoffrey. »Immerhin fallen diese unter seine Verantwortung – und nicht in die Eure, ebenso wenig wie in die Gottfrieds oder Bohemunds.«


    Tankreds Augen blitzten bei dieser Frechheit kurz auf, aber sein Ärger kühlte sich so schnell wieder ab, wie er aufgeflammt war. »Der Patriarch kommt nicht weiter. Ich habe heute Abend noch über diese Angelegenheit mit ihm gesprochen, unmittelbar nachdem wir die Nachricht vom jüngsten Mord erhielten. Ich sehe in diesen Morden einen direkten Angriff auf unsere Autorität hier. Woher wollen wir wissen, dass es nicht ein teuflischer Plan ist, unsere Verwundbarkeit in Jerusalem offenkundig werden zu lassen und unsere Feinde zum Angriff aufzustacheln?«


    Er holte tief Luft und fuhr fort: »Wir sind von feindlichen Mächten umgeben, und dennoch sind wir untereinander entzweit und gespalten. Ein Schlag an der richtigen Stelle kann ausreichen, um die zerbrechlichen Bündnisse mit unseren christlichen Mitbrüdern wie Glas splittern zu lassen. Und dann werden wir alle sterben, entzweigerissen von einem Feind, der stets nach einer solchen Lücke in unserer Rüstung Ausschau hält. Da steht mehr auf dem Spiel als der Tod zweier Ritter und dreier Mönche: Ich fürchte, diese Angelegenheit kann unsere ganze Existenz im Heiligen Land betreffen, ganz abgesehen von unseren Möglichkeiten, weitere Königreiche hier zu etablieren.«


    So ist das also, dachte Geoffrey. Der junge Tankred – der erst vor wenigen Monaten zum Fürsten von Galiläa ernannt worden war – wollte ein eigenes Königreich! Und Tankred würde nie ein Königreich bekommen, solange Jerusalem nicht gesichert war …


    Tankred ahnte nichts von Geoffreys Gedanken und sprach weiter: »Seitdem das erste Opfer getötet wurde, hat der Patriarch zwei seiner Schreiber für die Ermittlungen abgestellt. Aber sie haben bisher nichts herausgefunden. Ich habe eine Abschrift ihres Berichtes besorgt, die Ihr nach Belieben studieren könnt.« Er überreichte Geoffrey eine Schriftrolle. »Ihr könnt die Schreiber auch weiter befragen, wenn Ihr es wünscht. Ihre Namen sind Bruder Marius und Bruder Dunstan, und sie arbeiten im Skriptorium des Patriarchen.«


    Tankred erhob sich. Geoffrey erkannte, dass das Gespräch zu Ende war, und stand ebenfalls auf. Tankred schenkte ihm ein weiteres kurzes Lächeln, das die Jugend seiner dreiundzwanzig Jahre noch einmal betonte. Sanft berührte er Geoffrey an der Schulter.


    »Ich bin Euch dankbar, dass Ihr das für mich erledigt«, sagte er. »Es könnte sich als wichtiger erweisen, als irgendeiner von uns jetzt ahnen kann.«


    Aus irgendeinem Grunde überkam Geoffrey bei diesen Worten ein Frösteln.


    


    


    Mit dem Kopf voller Fragen schritt Geoffrey durch die verlassenen Straßen zur Zitadelle zurück. Er war noch nicht weit gekommen, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Sofort sprang er in den Schatten eines Hauseingangs und zog den Dolch. Er wartete eine Weile regungslos ab, ehe er schließlich annahm, dass er sich getäuscht hatte. Vorsichtig wagte er sich wieder hinaus auf die Straße. Er schaute sorgfältig in beide Richtungen, aber die Straße war so unbelebt wie ein Grab, und nicht einmal eine Ratte störte die Stille. Er zwang sich zur Ruhe und ging weiter, aber schneller und mit dem gezogenen Dolch in der Hand.


    Wenige Augenblicke später hörte er den Laut erneut – das leise Scharren von Ledersohlen im trockenen Straßenstaub. Unvermittelt bog er in eines der vielen schmalen Gässchen ab, die aus der Stadt einen Irrgarten machten. Er wandte sich scharf links, dann rechts, dann wartete er. Ganz deutlich hörte er jetzt die Schritte hinter sich. Sie fingen an zu rennen und versuchten verzweifelt, ihn einzuholen, bevor er in dem umfangreichen Labyrinth verschwand. Geoffrey schloss die Augen und lauschte konzentriert. Es waren nicht die Schritte einer einzelnen Person, sondern von zweien oder womöglich dreien.


    Wer mochte ihn mitten in der Nacht so entschlossen verfolgen? Ganz gewiss keine zufälligen Straßenräuber: Zum einen trug er einen gepolsterten Wappenrock mit einem verblassten Kreuz auf dem Rücken, was ihn eindeutig als Ritter und geübten Kämpfer erkennbar machte, der Räuber im Nahkampf zumindest in Bedrängnis bringen würde. Zum anderen waren seine Verfolger viel zu hartnäckig für einen zufälligen Angriff.


    Geoffrey lauschte, während er seine Möglichkeiten gegeneinander abwog. Er war mit einem Kurzschwert und einem Dolch bewaffnet, und er konnte mit beidem gut umgehen. Außerdem trug er ein leichtes Kettenhemd unter dem Wappenrock. Daher war er recht gut geschützt, während er sich andererseits immer noch ungehindert bewegen konnte. Mit drei einfachen Dieben wurde er zweifellos fertig, aber nicht mit drei Rittern, die ebenso gut ausgebildet waren wie er selbst. Er entschied, dass Vorsicht angebracht war, und trat tiefer in den Schatten zurück.


    Wenige Augenblicke später schossen drei Männer an ihm vorüber. Einer kam schlitternd zum Stehen, so nahe bei Geoffrey, dass dieser ihn mit der ausgestreckten Hand hätte berühren können. Der Mann blickte die leere Gasse entlang, erst in die eine, dann in die andere Richtung, als könne er allein durch Augenschein entscheiden, in welche Richtung Geoffrey sich gewandt hatte. Die übrigen kehrten zurück, als sie erkannten, dass sie ihre Beute verloren hatten. Sie schüttelten den Kopf, keuchten und beugten sich vornüber, um wieder zu Atem zu kommen. Geoffrey hielt die Luft an, voll Sorge, dass der kleinste Laut ihn verraten könnte. Er fühlte, wie sein Herz schneller schlug.


    Angestrengt lauschte er, während die Männer leise miteinander redeten. Was sie sagten, konnte er nicht hören, aber er vernahm einzelne Worte und erkannte die Sprache: Es waren Griechen. Leise stieß er den Atem aus, als die drei Männer schließlich denselben Weg zurückgingen, den sie gekommen waren. Der hinterste der Männer gestikulierte heftig und war offensichtlich zornig, weil Geoffrey sie so leicht abgehängt hatte.


    Weshalb waren ihm diese Griechen gefolgt? Offenbar hatten sie nicht vorgehabt, ihn zu töten, sonst hätten sie das längst getan und sich gar nicht erst die Mühe gemacht, ihn zu verfolgen. Waren sie vielleicht die gesuchten Mörder, die inzwischen erfahren hatten, dass er von Tankred beauftragt war, dieses Rätsel zu lösen? Aber das ergab keinen rechten Sinn. Tankred hatte das gewiss niemandem vorher erzählt, ganz besonders nicht, weil er annahm, dass diese Morde seine eigenen Interessen bedrohten.


    Geoffrey wartete eine Zeit lang ab, ehe er wieder auf die Gasse trat und verstohlen seinen Weg zur Zitadelle fortsetzte. Er wählte nicht den direkten Weg, auf dem er gekommen war. Stattdessen unternahm er eine umständliche Wanderung durch die schmutzigen Gassen, in denen die Händler lebten. Immer wieder hielt er an und lauschte. Ein- oder zweimal hörte er etwas, doch beim ersten Mal war es eine magere Katze, die zwischen Fleischbällchen stöberte, beim zweiten Mal das zornige Geschrei eines Säuglings.


    Endlich ragte die Zitadelle vor ihm auf. Der große Davidsturm zeichnete sich als schwarzer Umriss vor dem dunklen Himmel ab. Die Zitadelle war eine eindrucksvolle Festung und wurde auch als »Schlüssel Jerusalems« bezeichnet. Sie war von zwei Mauern umgeben, die mehrere Fuß dick waren und zwei Tore hatten: das große, befestigte Außenwerk, das zur Stadtmauer hinausführte, sowie ein gegenüberliegendes Tor, durch das man auf die Davidstraße innerhalb der Stadt gelangte.


    Im Schutz der niedrigeren ersten Mauer befand sich der äußere Burghof, wo die einfachen Krieger lagerten. Der besser gesicherte innere Burghof lag hinter der zweiten Mauer. Dort erhob sich auch der Davidsturm, in dem Geoffrey untergebracht war. Viele Ritter wohnten lieber in luxuriösen Häusern, die sie sich bei der Eroberung der Stadt angeeignet hatten. Andere, wie Geoffrey, suchten die Sicherheit und die Annehmlichkeiten der Zitadelle. Hier war es überfüllt, stickig und laut, aber sie bot einen guten Schutz gegen Angriffe. Außerdem beschwerten sich keine Nachbarn, wenn die Krieger zur Unzeit ein und aus gingen

    oder über das ununterbrochene Klirren der Schmiedearbeiten.


    Die Zitadelle wurde von Gottfrieds Männern streng bewacht. Unter dem unauffälligen Wappenrock und dem Helm war Geoffrey praktisch nicht zu erkennen, und als er sich dem Tor näherte, hörte er, wie die Schützen auf der Mauer Pfeile auf die Bögen legten. Der Hauptmann der Wache forderte ihn auf, sich zu erkennen zu geben.


    Geoffrey zog den Helm aus, damit sie sein Gesicht sehen konnten, und rief seinen Namen. Der Hauptmann streckte ihm die Fackel entgegen und überzeugte sich davon, dass der kräftige Ritter, der im Dunkeln durch die Straßen Jerusalems geschritten war, tatsächlich der Engländer Geoffrey Mappestone war. Geoffrey zeigte eine gewisse Unfreundlichkeit, denn der Hauptmann war ein Lothringer, und er hatte nicht viel übrig für die Normannen, die wie er und Hugo in der Zitadelle lebten. Schließlich ließ man ihn passieren, nur damit er am nächsten Tor, das vom äußeren zum inneren Hof führte, eine ähnliche Prozedur erduldete.


    Im Turm ging es immer laut zu, wie man es erwarten konnte in einem Gebäude voller Krieger. Selbst jetzt, mitten in der Nacht, hörte man schallendes Gelächter und Triumphgebrüll von irgendeinem verbotenen Würfelspiel. Geoffrey stand in der Hierarchie der Zitadelle recht weit oben, weil er bei Tankred hohes Ansehen genoss. Daher hatte er ein eigenes Zimmer, eine beengte Kammer in der dicken Mauer mit Blick auf das Davidstor. Es diente Geoffrey sowohl als Arbeits- wie auch als Schlafraum und gelegentlich sogar als Krankenstube, wenn einer seiner Männer abseits der stickigen und überfüllten Zelte auf dem Vorplatz Ruhe zur Genesung brauchte.


    Geoffrey stieß erleichtert die stabile Holztür zu seinem Raum auf und trat ein. Er stand im Dunkeln, und nur schwacher silbriger Mondschein fiel durch das offene Fenster ein und spendete ein wenig Licht. Das Zimmer war karg möbliert mit einer Lagerstatt, die eingerollt und in den Schrank geschoben werden konnte. Dazu kamen ein Tisch, der übersät war mit Pergamenten und Schreibgeräten, sowie eine lange Bank an einer der Wände. Außerdem gab es eine Truhe, die Ersatzteile für Geoffreys Rüstung enthielt, einige Kleidungsstücke, seine geliebten Bücher sowie handfestere Kriegsbeute aus Nizäa. Sein Hund lag ausgestreckt vor dem Fenster, um die kühle Brise zu genießen. Bei Geoffreys Eintreten blickte er träge auf. Er knurrte leise und drohend, dann schlief er wieder ein.


    Geoffrey hielt sich nicht damit auf, die Kerze zu entzünden, die stets auf der Fensterbank bereitstand. Er legte den Wappenrock ab und entledigte sich des Kettenhemdes. Sorgfältig hängte er beides an die Wandhaken. Als Krieger, der gerne am Leben bleiben wollte, behandelte er seine Ausrüstung stets pfleglich. Geoffrey streifte die Stiefel ab und ließ sich aufs Bett fallen.


    Und sofort sprang er wieder auf.


    »Gottverdammt!«


    Über seinem Kopf war ein Herz an die Wand gespießt. Von einer dunklen Blutkruste überzogen, steckte es an einem Krummdolch mit juwelenbesetztem Griff.


    


    


    Im kalten Morgenlicht sah Geoffrey deutlich, dass der Dolch nicht derselbe war, mit dem man John von Sourdeval gestern im griechischen Viertel ermordet hatte: Die Klinge war schartig und verrostet, und den Griff schmückten grob geschnittene Splitter aus farbigem Glas, keine Juwelen. Aber es war eine ähnliche Waffe, und die Botschaft war klar: Irgendjemand wusste ganz genau, wo Geoffrey in der vergangenen Nacht gewesen war und was man ihm aufgetragen hatte. Es war eine Warnung, sich nicht einzumischen.


    Aber sie verriet ihm ebenfalls, dass ein Bewohner der Zitadelle in die Morde verwickelt war. Hier in der Hochburg des Statthalters herrschte eine strenge Wachsamkeit, und niemand wurde ohne Begleitung eingelassen. Und ganz gewiss würde man niemandem gestatten, die Räumlichkeiten der Ritter in den oberen Geschossen aufzusuchen. Gefegt wurde hier selten, und wenn, dann erledigten das die einfachen Soldaten und keine Einheimischen. Die einzigen Leute, die sich Zugang zu seinem Zimmer verschaffen konnten, waren daher Kreuzfahrer.


    Aber was bedeutete das Herz? Woher kam es? Geoffrey runzelte die Stirn, während er mit dem Dolch daran herumstocherte und es umdrehte, um herauszufinden, wo es herkam. Der Hund beobachtete ihn aufmerksam und leckte sich die geifernden Lefzen.


    »Die Küche«, verkündete Hugo und betrachtete von seinem Platz am Fenster aus sowohl den Hund wie auch das Herz voll Abscheu. »Woher sonst sollte es kommen?«


    »Es sieht aus wie ein Schweineherz«, sagte Geoffrey, der immer noch daran herumstocherte. »Schweine sind hier selten. Die Sarazenen und die Juden halten sie für unrein, und wir mussten schmerzhaft feststellen, dass ihr Fleisch in der Hitze der Wüste rasch verdirbt. Es gibt hier nicht eben viele.«


    »Nun, frag einfach in der Küche nach, ob kürzlich ein Schwein geschlachtet wurde«, schlug Hugo vor. Das Gespräch langweilte ihn zusehends. »Vermutlich wirst du feststellen, dass irgendwer das vor kurzem getan hat. Dann wurde Blutwurst oder sonst etwas daraus gemacht, und ein paar Teile blieben eben übrig.«


    Geoffrey schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Wir sind hier alles andere als üppig mit Speisen versorgt und können uns nicht erlauben, leichtfertig etwas fortzuwerfen. Ich würde vermuten, dass von einem geschlachteten Tier alles verwendet wird, selbst die Knochen, um daraus Suppe zu kochen.«


    Hugo erhob sich träge von der Fensterbank. »Dieses ganze Geschwätz über Essen macht mich hungrig. Allmählich dürfte es auch Zeit zum Frühstück sein.«


    Geoffrey ließ die scheußliche Warnung zurück und folgte Hugo die Wendeltreppe hinab, die zu dem großen Saal im zweiten Stock des Davidsturms führte. Der Hund folgte ihm auf dem Fuße. Im Vorübergehen schlug Hugo kräftig gegen die Tür von Roger von Durham, einem englischen Ritter, der es vorgezogen hatte, in Jerusalem zu bleiben, nachdem seine Waffenbrüder abgezogen waren. Die meisten Ritter, insgesamt etwa dreihundert, waren Lothringer im Dienste Gottfrieds. Außerdem gab es eine beträchtliche Anzahl Normannen, die wie Hugo und Roger zum Gefolge von Bohemund zählten oder auch zu Tankred.


    Roger trat aus seinem Zimmer und folgte ihnen die Treppen hinab. Er war ein hünenhafter Kerl mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren und einer ziegelroten Gesichtsfarbe und außerdem der uneheliche Sohn des mächtigen Fürstbischofs von Durham.


    Roger war von einfachem Wesen und mit der Unverblümtheit seiner nördlichen Landsleute gesegnet, die er Geoffreys Ansicht nach von seiner Mutter, der Schneiderin des Bischofs, erlernt haben musste. Roger hatte weder für die Politik noch für die Intrigen in Jerusalem etwas übrig, und er war stets der Erste, wenn Freiwillige für Unternehmungen gesucht wurden, bei denen er seine beachtlichen Fertigkeiten im Kampf erproben konnte. Rogers beeindruckende Stärke und Ehrlichkeit, Hugos schwermütiger Zynismus und Geoffreys wacher Verstand verbanden sich zu einer Kraft, mit der man in der Hierarchie der Zitadelle rechnen musste.


    Mit plötzlichem Schmerz dachte Geoffrey daran, dass John von Sourdeval häufig der Vierte in diesem Bunde gewesen war und mit seiner Sanftmut und Ehrbarkeit Roger und Hugo oft von unbesonnenen Taten hatte abhalten können.


    »Ich habe gehört, jemand hat dir letzte Nacht ein Herz geschenkt«, sagte Roger im Plauderton, während er sich an Geoffrey vorbeidrängte, um als Erster beim Essen zu erscheinen. »Möchtest du es behalten? Ich habe kein Herz mehr gegessen, seit ich von Durham weg bin.«


    »Du müsstest dich darum schon mit der Hälfte aller Fliegen in Palästina streiten«, wandte Hugo ein. »Es verbreitet einen Gestank wie eine Latrine.«


    Roger grinste und stellte breite, braune Zähne zur Schau. »Pingeliger Franzose«, stellte er fest. Hugo erwiderte sein Grinsen. Geoffrey fragte sich, wie die beiden so selbstgefällig über die offenkundige Lücke in der Sicherheit der Festung hinwegsehen konnten.


    Geoffrey schaute zu, wie Roger vor ihm die Treppen hinabpolterte. Er hätte kaum je geglaubt, dass er mit einem solchen Mann so leicht Freundschaft schließen könnte – Roger war derb, liebte den Kampf und verachtete alles, was auch nur den Anflug geistiger Fähigkeiten verlangte. Doch waren englische Ritter auf diesem Feldzug selten, und Geoffrey hatte sich zunächst einfach deshalb Roger zugesellt, weil sie Landsleute waren. Erst später erkannte er dessen gute Eigenschaften: seine Ehrlichkeit, eine gewisse plumpe Rechtschaffenheit und eine absolute Loyalität seinen Freunden gegenüber – und das waren vor allem Geoffrey und Hugo.


    Obwohl Geoffrey mehr mit dem schlagfertigen und spöttischen Hugo gemeinsam hatte, bewunderte er Roger. Er hielt sich für gesegnet, weil er zwei solche Freunde besaß, ungeachtet der Unterschiede in ihrer Persönlichkeit.


    Die große Halle war bereits überfüllt. Man hatte die Fensterläden weit aufgestoßen, aber die Luft im Inneren war schwer vom Geruch ungewaschener Körper, vom Staub Jerusalems und von öligem Leder. Sofort fühlte Geoffrey, wie ihm der Schweiß den Nacken herabfloss. Unbehaglich zupfte er an seinen Kleidern. Selbst innerhalb der festen Mauern der Zitadelle trugen die Ritter Rüstung – zumeist ein leichtes Kettenhemd über dem Untergewand. Wenn sie die Festung verließen, trugen sie schwere Kettenhemden, die bis zu den Knien reichten; darüber zogen sie gepolsterte Überwürfe an, die am Rücken mit einem Kreuz verziert waren und vorne die Wappen ihrer Herren trugen. Dazu kamen schwere Panzerhandschuhe, ein Eisenhelm mit langem Nasenschutz und dicke Lederhosen.


    Die Halle war rechteckig und so groß, dass es zwei Feuerstellen gab, um sie während der kurzen Wintermonate zu beheizen. In der Westwand befanden sich Bogenfenster, die den Blick auf den inneren Burghof freigaben, doch keine in der Ostwand, da sie nach außen ging.


    Die Seite der Halle, die zur Küche führte, kennzeichnete ein hell bemalter Wandschirm, hinter dem die Diener das Essen bereiteten; gegenüber befand sich ein Podium, auf dem ein Tisch stand. Dort speiste Gottfried mit seinem jüngeren Bruder Balduin. In einem rechten Winkel zu dem Tisch auf dem Podium standen vier schwere aufgebockte Tischplatten, die nur zu den Mahlzeiten aufgestellt wurden. Die höher gestellten Ritter saßen an den Enden, die dem Statthalter zugewandt waren, während die niederen weiter entfernt saßen.


    Geoffrey, Roger und Hugo fanden Plätze am Kopfe des nächststehenden Tisches und bedienten sich an dem verdünnten Wein, an überreifen Feigen und trockenem Brot. Zwei Ritter des Statthalters kamen hinzu und setzten sich ihnen gegenüber: Warner de Gray und Henri d’Aumale. Geoffrey verabscheute die beiden fast so sehr wie den verschlagenen Johanniter Courrances.


    Er unterdrückte einen Seufzer und unterhielt sich mit Hugo über die Schwertkampfübungen, die für diesen Nachmittag angesetzt waren. In der Zwischenzeit beschrieb Warner ein Zusammentreffen mit einer kleinen Schar Araber, die am Vortag seinem Erkundungstrupp aufgelauert hatten. Geoffrey versuchte, ihn zu ignorieren, aber Warners Stimme war durchdringend. Geoffrey und Hugo mussten schließlich ihr Gespräch aufgeben.


    Als Warner bemerkte, dass er Publikum hatte, wurde er ausführlicher. Seinem Cousin, Gottfried von Bouillon, sah er in manchem ähnlich: Beide waren hoch gewachsen, kräftig und hellblond. Doch wo dieser ein nachdenklicher Mann und – wie das Gerücht wollte – tief gläubig war, benahm sich Warner aufdringlich und arrogant und ermunterte seine Ritter zu einer Zügellosigkeit, die Geoffrey zutiefst verachtete.


    »Wie viele Sarazenen waren es denn?«, fragte Roger, der wie immer an militärischen Angelegenheiten sehr interessiert war.


    »Zehn«, erwiderte Warner. »Jeder von ihnen war mit einem großen Krummsäbel bewaffnet und hielt beim Angriff ein goldenes Götzenbild von Mohammed in die Höhe.«


    Geoffrey starrte ihn mit unverhohlenem Missfallen an. »Die Sarazenen fertigen keine Abbilder von Mohammed«, merkte er abfällig an. »Sie halten es für Gotteslästerung.«


    Warner wandte sich ihm zu, mit einem Abscheu in den Augen, der dem Geoffreys gleichkam. »Ich führe hier keinen theologischen Disput über den mohammedanischen Glauben. Ich beschreibe einen Zwischenfall, bei dem ich um mein Leben kämpfen musste, gegen einen Haufen fanatischer Sarazenen, die entschlossen waren, mich abzuschlachten«, sagte er mit unverkennbarem Hochmut.


    »Ein derart entschlossener Krieger würde niemals seine Kampfkraft mindern, indem er irgendein Götzenbild hochhält«, widersprach Geoffrey beharrlich. »Das wäre närrisch. Die ganze Angelegenheit, die Ihr beschreibt, klingt überaus unwahrscheinlich.«


    Er fühlte, wie Hugo ihn warnend am Arm berührte, während Roger seinen Dolch aus der Scheide zog und damit beiläufig ein Stück altbackenes Brot von dem Laib auf dem Tisch abschnitt.


    »Nennt Ihr mich etwa einen Lügner?«, fragte Warner. Er war bleich vor Zorn. Um sie herum erstarben die Unterhaltungen, und die nahebei sitzenden Ritter verfolgten die Angelegenheit mit Interesse. Gottfrieds Männer bewegten sich auf eine Seite des Tisches, während Bohemunds und Tankreds Männer in Erwartung eines Kampfes zur anderen Seite rückten.


    Es wäre nicht das erste Mal – und nicht das letzte –, dass die Ritter konkurrierender Lager gegeneinander kämpften. Gottfried hätte eine derartige unangemessene Schlägerei unter seinen Leuten ganz gewiss verhindert, doch er war gerade in ein Gespräch mit seinem Bruder auf dem Podest vertieft, und der Lärm von den anderen Tischen reichte aus, um jeden aufkommenden Tumult zu übertönen.


    »Ich sage nur, dass Eure Beschreibung unglaubwürdig klingt«, sagte Geoffrey. Natürlich wusste er, dass seine Worte leicht zu Blutvergießen führen konnten. Doch Warners lachhafte Behauptungen versetzten ihn in Zorn. »Die Sarazenen haben keine Bildnisse von Mohammed, und kein intelligenter Krieger würde freiwillig seinen Arm für eine derart sinnlose Geste nutzen, wenn er ihn zum Kämpfen braucht.«


    Warner stand langsam auf, die Lippen vor Wut fest zusammengebissen. Seine Hand fuhr zu dem Dolch, der in einer Scheide an seinem Gürtel hing. Doch bevor er ihn noch ziehen konnte, erschien Edouard de Courrances hinter ihm und hielt ihn mit beiden Händen an den Schultern fest.


    »Bleibt sitzen, Herr Warner«, sagte er sanft. »Ich bin mir sicher, Ihr seid mit Eurer Geschichte über den gestrigen Hinterhalt noch nicht zu Ende.«


    »Es geht noch weiter?«, fragte Hugo launig. »Und dabei hat uns diese Geschichte doch schon jetzt überaus gut unterhalten!«


    Der ironische Tonfall auf dem Wort »Geschichte« ließ Warner beinahe wieder aufspringen, doch Courrances hielt ihn an den Schultern fest, und er gab nach. Courrances beugte sich vor und flüsterte Warner etwas ins Ohr. Mit einem boshaften Funkeln in den Augen hörte der Ritter zu. Dann setzte sich Courrances neben ihn auf die Bank. Geoffrey musterte den Ordenskrieger kühl.


    »Welchem Umstand verdanken wir die Ehre Eurer Gesellschaft?«, fragte Hugo unbekümmert. Damit sprach er aus, was jedem durch den Kopf ging: weshalb Courrances wohl auf seinen üblichen Platz auf dem Podest neben Gottfried verzichtet hatte, um bei den einfachen Rittern zu sitzen.


    »Ich bin ein Mönch«, stellte Courrances mit gespielter Demut fest. »Ich kann keinen Zwist in den Reihen der Streiter Gottes ertragen. In Seinem Namen bin ich hier, um den Frieden zu wahren.«


    Roger schnaubte lautstark, und spöttisches Gelächter stieg von Bohemunds Leuten auf. Ein oder zwei von Gottfrieds Rittern standen erneut auf, doch nach einem Blick von Courrances setzten sie sich wieder. Geoffrey war beeindruckt von der Macht dieses Mannes. Obwohl Courrances doch angeblich nichts weiter als ein Mönch war, trug er selbst jetzt ein Breitschwert, während die anderen Ritter solche Waffen wegen vorangegangener Ausschreitungen nicht mit in die Halle bringen durften. Man hatte ursprünglich auch Dolche verboten, doch hatte sich rasch herausgestellt, dass das wegen der zähen Natur der meisten Speisen unpraktikabel war.


    »Gibt es weitere Neuigkeiten von diesem Mönch – Lukas –, der gestern ermordet wurde, nachdem wir beide diese Aufrührer im griechischen Viertel erschlagen haben?«, fragte der Ordenskrieger Geoffrey beiläufig. Aber Geoffrey bemerkte ein Aufblitzen in seinen Augen, das ein mehr als flüchtiges Interesse verriet. Darum geht es also, dachte Geoffrey. Er will mir Informationen über die Morde entlocken, von denen Tankred annimmt, dass sie die Sicherheit der Heiligen Stadt bedrohen.


    Ausweichend zuckte er die Achseln und ließ sich von Roger einen steinharten Brocken alten Brotes reichen. »Nichts, was Ihr nicht schon selbst gehört habt, nehme ich an«, entgegnete er.


    »Ich habe gehört, dass John von Sourdeval und ein Mönch gestern ins Jenseits befördert wurden«, warf d’Aumale ein, in einem Tonfall, bei dem man nach Geoffreys Ansicht fast schon so etwas wie boshafte Freude unterstellen konnte. »Der eine im Haus einer Hure und der andere in der Kirche. Damit kommen wir jetzt schon auf fünf Morde.«


    Geoffrey biss die Zähne zusammen. Er war nicht überrascht, aber verärgert, dass Männer wie Warner und d’Aumale aus Johns Tod einen Anlass zum Klatsch machten.


    »John war nicht in einem Hurenhaus«, ließ er d’Aumale mit kalter Stimme wissen. »Er befand sich im Haus einer Witwe im griechischen Viertel.«


    »Oooh! Einer Witwe!«, rief d’Aumale aus. Er zwinkerte Warner zu. »Das macht die Sache natürlich vollkommen ehrbar!«


    »Nun pass mal auf …«, setzte Roger wütend an. Er verstand nicht ganz die Ironie in d’Aumales Worten, doch er ahnte, dass hier Johns Ehre in den Schmutz gezogen wurde.


    »Herr Warner, Herr Henri«, warf Hugo sanft ein. »Unser Freund ist tot, und wir trauern um ihn. Könnt Ihr unseren Schmerz nicht respektieren? Besudelt nicht sein Andenken. John war ein guter Mann.«


    Warner und d’Aumale tauschten Blicke untereinander, aber sie erhoben sich zum Aufbruch. Warner nickte Geoffrey höflich zu, bevor er davonschritt, um sich der Gesellschaft auf dem Podest anzuschließen. Geoffrey seufzte, nachdem der Kampf nun abgewendet worden war, und steckte den Dolch in die Scheide zurück. Die umstehenden Männer schlenderten nach und nach davon. Bald saßen nur noch Courrances, Geoffrey, Hugo und Roger am Tisch.


    »Beruhige dich, Geoffrey«, sagte Hugo leise. »Warner hasst dich, seitdem du ihn in der Sache mit den Beduinen als Dummkopf hast dastehen lassen. Er würde sich über eine Gelegenheit freuen, mit dir zu kämpfen – und dich zu töten.«


    »Um ein Haar hätte er eine Hand voll Kinder erschlagen«, erwiderte Geoffrey zornig. »Mal ganz abgesehen von der Ehre – denn es ist nicht besonders tapfer, wenn schwer bewaffnete Krieger Kinder erschlagen – wäre es auch eine unglaubliche Dummheit gewesen! Die Beduinen wären uns auf Schritt und Tritt durch die Wüste gefolgt, bis sie eine Gelegenheit gefunden hätten, uns im Schlaf die Kehle durchzuschneiden.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Hugo beruhigend. »Niemand hier zweifelt daran, dass du Recht hattest – zumindest in taktischer Hinsicht. Und genau deshalb kann Warner dich nicht ausstehen.«


    »Allerdings«, warf Roger ein. »Du hast ihn wie einen hirnlosen Schlächter aussehen lassen. Was er natürlich auch ist!« Er brüllte vor Lachen. Geoffrey fiel nicht mit ein.


    »Männer wie Warner und d’Aumale haben kein Recht, schlecht über John zu reden«, merkte er mit mürrischem Gesichtsausdruck an.


    »Das ist allerdings wahr«, sagte Hugo. »Doch ist es ganz natürlich, dass sie angesichts der Umstände von Johns Tod unweigerlich Mutmaßungen anstellen. Was trieb er überhaupt im Griechenviertel? Du musst zugeben, das ist eigenartig.«


    »Ich für mein Teil finde diese ganze Geschichte überaus Besorgnis erregend«, sagte Courrances. Geoffrey zuckte zusammen. Er hatte Courrances Anwesenheit ganz vergessen und war sich gar nicht mehr bewusst gewesen, dass dieser seinem Gespräch mit Roger und Hugo zuhörte.


    »Das habt Ihr gestern schon angemerkt«, erwiderte Geoffrey. Um sein Unbehagen zu verbergen, nahm er ein Stück Ziegenfleisch aus der großen Schüssel, die von einem Diener herangebracht wurde. Er untersuchte das Fleisch genau und ließ es dann zurück in die Schüssel fallen. Der Geruch nach ranzigem Fett verursachte ihm Übelkeit. Sie aßen nun schon seit Wochen Ziegenfleisch, selbst an solchen Tagen, wo die Kirche den Verzicht verlangte. Roger schnappte sich das von Geoffrey abgelehnte Stück, zusammen mit zwei anderen, die noch schlimmer aussahen. Was für eine Herde der Koch auch billig eingekauft haben mochte – Geoffrey hoffte, dass Männer wie Roger sie bald vertilgt hatten, damit es endlich wieder etwas anderes zu essen gab.


    »Diese Mordfälle rütteln am Fundament unserer Herrschaft in dieser Stadt«, fuhr Courrances fort. Geoffrey musterte ihn prüfend. Tankred hatte genau dasselbe gesagt. Vielleicht hatten sie Recht.


    Courrances begegnete kurz seinem Blick und versuchte dann vergebens, den Knorpel von seinem Fleisch abzuschneiden. Nach einer Weile gab er auf. Angewidert warf er das Stück Geoffreys stets aufmerksamem Hund zu. Roger fing es sauber in der Luft auf. Seine kräftigen Kiefer hatten mit Knorpel keine Schwierigkeiten. Der Gefühlsausdruck des Hundes wechselte innerhalb eines Augenblicks von gieriger Vorfreude zu Überraschung und heller Empörung.


    Courrances beugte sich über den Tisch zu Geoffrey. »Der Vogt ist ebenfalls besorgt über diese Morde. Wenn Bohemund und Tankred auch nur halb so viel politisches Gespür haben, wie ich glaube, dann machen sie sich ebenfalls Sorgen.«


    »Worauf wollt Ihr hinaus?«, fragte Geoffrey, als Courrances kurz innehielt.


    »Ich will darauf hinaus«, erklärte Courrances und richtete seine merkwürdig blassen Augen auf den Engländer, »dass diese Todesfälle uns alle bedrohen, ob wir nun Normannen sind oder Lothringer, Engländer oder Franzosen, Ritter oder Mönche. Wir sollten zusammenarbeiten, um sie aufzuklären. Ich vermute, dass fanatische Sarazenen dahinter stecken. Sie wollen uns auf diese unehrliche Weise zu Fall bringen, weil sie uns in der Schlacht nicht besiegen können. Der Vogt hingegen nimmt an, dass der Patriarch womöglich mehr weiß, als er zugibt, während der Bruder des Vogts die Juden verdächtigt.«


    »Die Juden?«, rief Geoffrey aus. »Die haben doch nichts anderes im Sinn, als sich so weit wie möglich von uns fern zu halten, und wer kann es ihnen verdenken? Sie haben weder einen Grund noch die Neigung sich einzumischen.«


    »Natürlich haben sie einen Grund«, stellte Courrances aalglatt fest. »Kaum jemand wird bestreiten können, dass sie unter der Herrschaft der Sarazenen glücklicher, freier und wohlhabender waren als unter der unseren. Sie sähen es nur allzu gerne, wenn wir hinausgeworfen würden und die Ungläubigen zurückkehrten.«


    »Das ist vielleicht richtig«, räumte Geoffrey ein. »Aber deshalb sind sie noch lange nicht so dumm zu versuchen, diesen Zustand selbst herbeizuführen. Ihre eigene Stellung ist viel zu verwundbar. Und wenn sie irgendwelche Zweifel daran hätten, wozu unsere Armeen fähig sind, dann müssten sie sich nur an das Massaker nach dem Fall der Stadt erinnern.«


    »Ach ja«, sagte Courrances, »das Massaker. Tankred war fehlgeleitet, als er versuchte, den Ungläubigen Schutz zu bieten. Hätte er mit seiner mitleidvollen Haltung Erfolg gehabt, dann würde es inzwischen in dieser Stadt schon mehr als einen gelegentlichen ermordeten Ritter oder Geistlichen geben.«


    Geoffrey sagte nichts. Auf sein Drängen hin versuchte Tankred damals, einige der Bürger Jerusalems zu retten, indem er sie in einem Gebäude unter seiner Standarte sammelte. Aber Ritter und Fußvolk setzten sich gleichermaßen über seine Befehle hinweg, und die Leute, die sich Tankreds Gnade unterworfen hatten, wurden wie jeder andere auch abgeschlachtet.


    Geoffrey bemerkte das erst, als ihre Leichen verbrannt wurden und das Feuer aus dem Dach schlug. Vor Wut und Grauen stammelnd, trug er die Sache Tankred vor. Doch dieser zuckte nur stoisch die Schultern und verbannte die Angelegenheit sogleich aus seinem Kopf. Für ihn gab es Wichtigeres zu tun: nämlich die Frage zu klären, wo man zuerst plündern sollte.


    Geoffrey hatte schon viele Male über diesen Vorfall mit Courrances gestritten, und keiner war bereit gewesen, den Standpunkt des anderen anzuerkennen. Wenn sie diese Diskussionen nun wieder aufleben ließen, führte das nur dazu, dass sie einander noch mehr verabscheuten – sofern das überhaupt möglich war.


    »Ihr habt etwas von einem Gelehrten an Euch, Herr Geoffrey«, fuhr Courrances fort. »Ihr sprecht Arabisch, habe ich gehört, und Ihr habt Euch ebenfalls mit einigen Gebräuchen der Sarazenen vertraut gemacht. Das halte ich für lobenswert.«


    Geoffrey beäugte ihn misstrauisch. In der Vergangenheit hatte Courrances keinen Zweifel daran gelassen, wie sehr er Geoffreys Interesse an der arabischen Kultur verachtete.


    »Worauf ich hinauswill, ist Folgendes«, sagte Courrances. Er beugte sich so weit über den Tisch, dass der teure schwarze Stoff seines Obergewands durch einen Fettfleck beschmutzt wurde. »Es gibt in dieser Stadt nur wenige Männer, die hinreichend gerüstet sind, um in diesen Mordfällen zu ermitteln. Außerdem gehörte John zu Euren Freunden. Ihr sprecht Arabisch und Griechisch, und Ihr versteht diese Ungläubigen besser als wir. Der Vogt würde es begrüßen, wenn Ihr dieser Sache nachgeht.«


    »Was?«, rief Geoffrey entsetzt aus. »Ich kann keine Untersuchung im Namen des Vogts führen! Ich stehe in Tankreds Diensten!«


    Hugo lachte leise auf, schüttelte den Kopf und stocherte mit dem Dolch an einer unebenen Stelle der Tischplatte herum. Roger blickte verwirrt drein.


    »Das weiß ich«, sagte Courrances besänftigend. »Aber es wäre kein offizieller Auftrag.«


    »Wollt Ihr mir etwa sagen, dass ich ohne Tankreds Wissen für ihn spionieren soll?«, fragte Geoffrey kühl.


    »Ja«, erwiderte Courrances. Seine Offenheit nahm Geoffreys Entrüstung den Wind aus den Segeln. »Denn es liegt auch in Tankreds Interesse, dass diese Angelegenheit aufgeklärt wird. Ich wüsste nicht, was er dagegen haben könnte.«


    Geoffrey dachte darüber nach. Für die Ermordung dieser Männer gab es viele mögliche Erklärungen, und was sich auch am Ende herausstellen mochte: Die Untersuchung würde schwierig werden. Wenn er dabei nicht nur den Segen Tankreds hatte, sondern auch den Gottfrieds, vereinfachte das die Dinge für ihn erheblich. Er konnte seine Ergebnisse zuerst Tankred melden und dann mit ihm bereden, was Gottfried davon erfahren sollte.


    Er strich sich über das Kinn und nickte langsam. Courrances zeigte ein rasches, beinahe erschrockenes Lächeln. Geoffrey schaute zu dem Podest hinüber und stellte fest, dass der Vogt ihn beobachtete. Für einen Augenblick kreuzten sich ihre Blicke, ehe Gottfried sich abwandte.


    »Bist du verrückt?«, rief Hugo aus. Er starrte Geoffrey mit offenem Mund an, während Courrances davonging und sich wieder der erhabenen Gesellschaft an der erhöhten Tafel anschloss. »Wie kannst du dich mit dem Vogt verbünden? Du bist Tankreds Mann! Was wird er sagen, wenn er davon erfährt?«


    »Er wird wissen, dass ich nur versuche, ihm auf die bestmögliche Weise zu dienen«, sagte Geoffrey ruhig.


    Roger schaute ihn belustigt an. »Das hast du also in der letzten Nacht getrieben! Du hast dich mit Tankred getroffen, als alle ehrbaren Männer den Schlaf der Gerechten schliefen.«


    »Auf dich trifft das offensichtlich nicht zu, wenn du gesehen hast, wie ich aufgebrochen bin«, erwiderte Geoffrey.


    »Ist das wahr?«, wollte Hugo wissen. »Hat Tankred dich aufgefordert, für ihn die Wahrheit herauszufinden?«


    Geoffrey nickte. »Aber allem Anschein nach bist du nicht der Erste, der das erraten hat. Wer auch immer den Dolch und das Schweineherz in meinem Zimmer zurückgelassen hat, wusste ebenfalls, was mir aufgetragen wurde.«

  


  
    3. Kapitel


    Zurück in seinem Zimmer, widmete sich Geoffrey der Schriftrolle, die Tankred ihm überlassen hatte. Er saß auf der Fensterbank, die Füße an der Mauer abgestützt, und klopfte nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen das Pergament. Roger lag ausgestreckt auf dem Bett und schnitt sich mit dem Dolch die Nägel, während Hugo auf der Sitzbank hockte und unmelodisch an der Laute zupfte, die sich Geoffrey bei der Plünderung von Antiochia ausgesucht hatte. Die Tür war fest geschlossen, und Helbye hatte den Befehl erhalten, niemanden in ihre Nähe zu lassen. Geoffreys Hund wälzte sich auf dem Steinboden und versuchte vergeblich, sich Kühlung zu verschaffen. Sein Hecheln erfüllte den Raum.


    »Erklär’s uns noch einmal«, sagte Roger. »Diese Hitze lähmt meinen Geist.«


    »Der war schon lahm, lange bevor er in die Hitze gekommen ist«, murmelte Hugo vor sich hin. Roger schleuderte einen Panzerhandschuh nach ihm, den der Hund sogleich zurückbrachte, in der Hoffnung auf irgendeine essbare Belohnung.


    »Die beiden Ritter – Guido und John – standen in Bohemunds Diensten«, fing Geoffrey an. »Die toten Mönche waren Jocelyne, ein Benediktiner aus Conques in Frankreich, Pius, ein Cluniazenser aus Ripoll in Spanien, und Lukas, ein Grieche. Soweit bekannt ist, hatten diese Mönche keine Verbindung untereinander, und sie wurden an willkürlichen Orten in der Stadt gefunden. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen all diesen fünf ist, dass sie mit einem arabischen Krummdolch ermordet wurden.«


    »Ich kann auch keine andere Gemeinsamkeit erkennen«, sagte Hugo. »Obwohl ich annehme, dass es eine geben muss.« Er seufzte. »Mein Gott, Geoffrey, worauf hast du dich nur eingelassen? Das ist nicht so wie bei diesen Diebstählen, die du aufgeklärt hast. Damals war der Schurke ein Mann ohne jede Bedeutung. Man konnte ihn angemessen bestrafen und die Sache vergessen. Gott allein weiß, wer diesmal darin verwickelt ist.«


    Geoffrey nickte. Auch ihm kamen bereits Bedenken, weil er in diese Sache hineingezogen worden war. Es verhieß nichts Gutes, dass selbst der Vogt sie für wichtig genug hielt, um einen Mann hinzuzuziehen, dessen Loyalität bei einem anderen Herrn lag. Und alles, was die Aufmerksamkeit von Edouard de Courrances erregte, besaß ganz gewiss einen unheilvollen Haken.


    Aber Tankred hatte einiges auf sich genommen, damit Geoffrey seiner Pflicht aus freien Stücken nachkam. Tankred war ein guter Anführer. Er ließ Geoffrey beachtliche Freiheiten und erlaubte ihm, die eigene Urteilskraft zu verwenden. Das war ein Vorrecht, das weder Gottfried noch Bohemund ihren Rittern gewährten. Tankred würde es gewiss auch begrüßen, dass Geoffrey den Auftrag des Vogts angenommen hatte, denn das gewährte ihm Zugang zu weit mehr Orten als Tankreds Autorität allein.


    »Und dann ist da noch diese Sache mit dem Herzen«, warf Roger ein und blickte wehmütig zu den angefressenen Überresten, die zwischen den schützenden Pranken des Hundes auf dem Boden lagen. »Und diese Leute, die dir letzte Nacht gefolgt sind. Sie sprachen griechisch, hast du gesagt.«


    »Da haben wir ja die Antwort«, sagte Hugo und schnippte mit den Fingern. »Kinder und Narren sprechen die Wahrheit. Der einzige Hinweis, den du bisher hast, ist der griechische Wortwechsel deiner Möchtegernhäscher gestern. Auch eines der Opfer war ein Grieche. Du solltest deine Ermittlungen bei den Griechen anfangen.«


    »Die Frau, die du gestern festgenommen hast, war ebenfalls Griechin, sagst du?«, warf Roger ein und blickte zu Geoffrey.


    »Aber sie wurde freigelassen, weil ein weiteres Opfer den Tod fand, während sie noch von Tankred befragt wurde«, stellte Geoffrey fest. »Tankred ist ein ziemlich gewichtiger Entlastungszeuge. Also hat sie doch die Wahrheit gesagt.«


    »Vielleicht«, sagte Hugo. »Aber vielleicht haben auch einfach ihre Verbündeten einen weiteren Mord inszeniert, während sie befragt wurde, eben um sie unschuldig aussehen zu lassen.«


    »Dann hätten sie sehr schnell gehandelt«, erwiderte Geoffrey. »Und auf den richtigen Zeitpunkt geachtet.«


    »Nun, das haben sie«, stellte Hugo fest. »Findest du es nicht merkwürdig, dass zwischen den ersten drei Morden so viel Zeit verstrichen ist – zwischen Guido, Jocelyne und Pius –, dass aber die nächsten beiden – John und Lukas – am selben Tag erfolgten?«


    Geoffrey dachte darüber nach. Doch er konnte im Zeitpunkt der Morde überhaupt kein Muster erkennen, und daher mochte Hugos Einwand sehr wohl in die Irre führen.


    »Zuerst einmal müssen wir die Informationen überprüfen, die wir schon haben«, sagte er eingedenk der knappen Sätze von Tankreds Schreibern. »Wir müssen die Orte aufsuchen, wo diese Männer starben, müssen mit den Leuten sprechen, die die Leichen fanden, und wir müssen Erkundigungen unter ihren Freunden einziehen, über ihre Gewohnheiten und ihre Bekanntschaften. Und das schließt ein, dass wir die Frau, die ich gestern festgenommen habe, noch einmal befragen müssen. Wir werden sehen, ob das irgendwelche neuen Erkenntnisse ans Licht bringt. Und wenn wir damit nicht weiterkommen, können wir unsere Untersuchungen auf die griechische Gemeinde ausweiten.«


    »Dieses Wir gefällt mir nicht«, meinte Hugo ablehnend. »Rechne mich nicht dazu, Geoffrey. Ein paar einfache Diebe in Nizäa zur Strecke zu bringen, das war etwas ganz anderes als diese unheilvolle Angelegenheit. Nizäa war ein Vergnügen; das hier hört sich an wie Selbstmord. Zur Hölle, Geoffrey! Du hast ja noch nicht einmal mit deinen Ermittlungen angefangen, da nagelt auch schon jemand ein Schweineherz an deine Wand, mit einem Dolch, der wie die Mordwaffe aussieht. Und eine Schar von Schurken verfolgt dich durch die Straßen und hat dabei offenbar Übles im Sinn. Es tut mir Leid, doch hier findet die Freundschaft ihre Grenzen. Ich stehe gerne zur Verfügung, wenn ihr im Schutz der Burgmauern alles bereden wollt und meinen Rat braucht. Doch ich bin nicht bereit, verkommene Orte aufzusuchen und dort, umringt von Mördern, zweifelhafte Nachforschungen anzustellen.«


    »Ich wusste ja gar nicht, dass du so empfindlich bist, Hugo«, stellte Roger grinsend fest. Er erhob sich vom Bett, und die Anmut seiner Bewegungen strafte die Masse seines Körpers Lügen. »Ich werde dich in alle schäbigen Hütten begleiten, Geoffrey. Ich habe keine Angst vor Verkommenheit und Mördern.«


    »Ich bin mir sicher, damit bist du nur allzu gut vertraut«, sagte Hugo und betrachtete geringschätzig Rogers schmutzigen Kittel und seine unförmige Hose. »Da du ja aus den wilden Ländern des Nordens stammst, bin ich nicht im Mindesten überrascht. Und ich habe nicht gesagt, dass ich Angst hätte. Doch kein vernünftiger Krieger stürzt sich Hals über Kopf in eine Schlacht, ohne sich vorher Gedanken über seinen Feind zu machen. Und ihr beide wisst gar nichts über euren Feind, worüber ihr euch Gedanken machen könntet.«


    »Hugo hat Recht«, sagte Geoffrey, obwohl er ganz genau zu wissen meinte, worauf er sich einließ, und dieses Wissen ihn innerlich frösteln ließ. »Ich kann dich da nicht hineinziehen, Roger. Du stehst nicht einmal in Tankreds Diensten.«


    »Aber ich stehe in Bohemunds Diensten, und solange Onkel und Neffe nicht zu Feinden werden, diene ich dem einen, indem ich dem anderen diene«, stellte Roger mit ungewohnter Einsicht fest. »Und wenn Courrances sich Sorgen um den Vogt macht, dann mache ich mir Sorgen um Bohemund. In diesem Bienenstock spricht sich ohnehin bald herum, dass wir drei uns hier so lange zusammen eingeschlossen haben. Inzwischen weiß wohl schon jeder über deinen Einsatz für Gottfried Bescheid, und die Leute werden gewiss nicht glauben, wir hätten die ganze Zeit nur über das Essen gesprochen. Ich bin jedenfalls dabei, Geoffrey.«


    Geoffrey lächelte und versuchte, sein Unbehagen zu verbergen, während er sich allmählich der Bedeutung von Rogers Worten bewusst wurde. Er war dumm gewesen. Es war nicht leicht, Freunde zu finden, die so treu und zuverlässig waren wie diese beiden, und er hätte besser darüber nachdenken sollen, bevor er sie in diese Sache hineinzog. Und selbst wenn Hugo den weiteren Ermittlungen fernblieb, so würden ihm doch nur wenige glauben, dass er von der Sache nichts weiter wusste, wie sehr das auch der Wahrheit entsprechen mochte.


    Hugo lehnte Geoffreys Laute behutsam gegen die Wand und stand auf. Dabei klopfte er sich imaginären Staub von seiner makellosen Tunika. Roger stand unmittelbar neben ihm, leicht vornübergebeugt. Seine riesigen Hände hingen an den Seiten herab, und seine große Gestalt ließ Hugo, der von eher schlanker Statur war, wie einen zerbrechlichen blondhaarigen Knaben wirken. Sie waren so verschieden wie Tag und Nacht: der eine stets ordentlich gekleidet, glatt rasiert und selten unbedacht handelnd; der andere grob und finster aussehend, schmuddelig und geradeheraus. Hugo hatte eine kirchliche Erziehung erhalten, doch Roger konnte trotz seiner geistlichen Abstammung nicht einmal lesen. Geoffrey wusste, dass er diesen beiden Männern sein Leben anvertrauen konnte – und das hatte er während der Schlacht auch oft genug getan.


    Er seufzte und erhob sich von seinem Platz am Fenster. Auch der Hund stand vom Boden auf, in Erwartung eines Ausflugs, wo er vielleicht Gelegenheit bekam, ein paar Hühner zu jagen oder Leute zu beißen. Eifrig wedelte er mit seinem ausgefransten Schwanz.


    »Ich übernehme die Waffenübungen mit deinen Leuten«, sagte Hugo, »während du deinen gefährlichen Geschäften nachgehst.«


    »Meine Leute kannst du auch übernehmen«, warf Roger ein. »Wenn du eine Weile dieser unbeholfenen Truppe zugeschaut hast, wie sie die Fechtkunst schänden, dann dürften ein paar Stunden zwischen schäbigen Hütten entschieden reizvoller wirken.« Er rieb sich die Hände und schenkte Hugo ein anzügliches Grinsen.


    Lachend schüttelte Hugo den Kopf und suchte seine Ausrüstung zusammen. Geoffrey legte sein Kettenhemd an, widerwillig angesichts der Hitze, und zog den Wappenrock darüber. Er schnallte sich ein Schwert um und steckte den Dolch in die Scheide. Dann befahl er Helbye und Fletcher, sich bereitzumachen. Hugo hatte Recht, vorsichtig zu sein, und nach dem Zwischenfall in der Nacht davor hatte Geoffrey nicht vor, seine Untersuchungen ohne bewaffnete Wachen zu beginnen.


    Polternd stieg er die Treppe hinab, und seine Schwertscheide klirrte, als sie gegen die Wand stieß. Obwohl normannische Ritter gewöhnlich zu Pferd unterwegs waren, ging Geoffrey innerhalb der Stadt lieber zu Fuß. Viele Straßen waren für Reiter zu schmal, und er schätzte es nicht, wenn er gezwungen war, in einer Reihe hintereinander zu reiten. Das machte ihn für Angriffe verwundbar. Im Gegensatz zu den meisten Normannen kämpfte Geoffrey zu Fuß so gut wie vom Sattel aus, und so erfüllte ihn die Vorstellung, ohne Pferd unterwegs zu sein, nicht mit demselben Schrecken wie viele seiner Kameraden.


    Roger erwartete ihn auf dem Burghof, ebenfalls mit Kettenhemd, Überwurf und Lederhelm bekleidet. Geoffreys Wappenrock hatte schon bessere Tage gesehen, doch verglichen mit Rogers wirkte er makellos sauber. Das Kleidungsstück seines Freundes war derart steif vor Schmutz und Fett, dass Geoffrey sich fragte, ob es wohl von alleine laufen konnte. Sie sahen einige Augenblicke lang zu, wie ihre Krieger schlugen und parierten. Gestiefelte Füße wirbelten Wolken des gelbweißen Staubs auf, der scheinbar alles in der Stadt bedeckte.


    Hugo bewegte sich zwischen den Männern und erreichte mit einigen wenigen bissigen Kommentaren mehr als Helbye mit seinem hohlen Gepolter. Hugo war einer von Bohemunds treuesten Rittern. Daher war er als Befehlshaber einer Schar Bewaffneter zurückgeblieben, um die Interessen seines Herrn in Jerusalem zu wahren, während Bohemund selbst im Norden für ein eigenes Königreich kämpfte. Loyal bis zum Äußersten, nahm Hugo die ihm anvertraute Aufgabe äußerst ernst. Er war sich nur allzu bewusst, dass selbst seine und Rogers Männer zusammen bemitleidenswert wenige waren verglichen mit der Zahl derer, die treu zu Gottfried standen.


    Tankred hatte noch weniger Leute, und die meisten davon verteidigten seine Ländereien in Galiläa. In der Heiligen Stadt vertraten ihn nur wenig mehr als das kleine Kontingent englischer Krieger unter Geoffrey. Während Geoffrey und Roger davon überzeugt waren, dass Macht und Einfluss vor allem von den politischen Intrigen abhingen, die im Palast des Patriarchen und am Hof des Vogts gesponnen wurden, war Hugo dessen nicht so sicher. Er legte daher Wert darauf, dass seine Männer kampfbereit waren, wenn es einmal erforderlich sein sollte. Geoffrey und Roger ließen ihm seinen Willen, indem sie auch ihre eigenen Männer mit Waffenübungen und Erkundungszügen in die Wüste beschäftigt hielten.


    »Wo ist dein Kettenhemd?«, fuhr Geoffrey Tom Wolfram an, seinen jüngsten Sergeanten.


    »Es ist zu heiß …«, kam der unvermeidliche Protest.


    Geoffrey schnitt ihm schroff das Wort ab. »Möchtest du vielleicht ohne Rüstung einen Übungskampf mit mir wagen?«, fragte er und zog sein Schwert aus der Scheide.


    Der junge Mann erbleichte und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Oh, nein …«


    »Befürchtest du etwa, ich könnte dich mit meinen überlegenen Kampffähigkeiten verletzen?«


    Wolfram nickte kläglich. Auch andere hatten inzwischen ihre Übungen unterbrochen und verfolgten den Wortwechsel interessiert.


    »Dann bist du sogar noch dümmer, als ich geglaubt habe«, sagte Geoffrey und steckte seine Waffe ein. »Von diesen dreinhackenden Stümpern droht dir weit mehr Gefahr als von mir. Ich würde dich niemals absichtlich verletzen, aber einem der anderen würde das vielleicht aus Versehen passieren.«


    Der junge Mann lief puterrot an, und Geoffrey war unbehaglich dabei zumute, ihn vor allen Männern zu tadeln. Wolfram war nicht der erste Krieger, der in Hemdsärmeln zur Übung antrat und lieber eine Verletzung riskierte, als die schwere, schützende Kettenrüstung anzulegen, die in der glühenden Hitze außerordentlich unangenehm zu tragen war. Aber Geoffrey hatte den jungen Mann schon einige Male verwarnt, und doch tat Wolfram es wieder. Geübte Kämpfer wurden zunehmend rar, und kein Ritter konnte es sich leisten, einen Gefolgsmann durch einen dummen und gänzlich vermeidbaren Unfall zu verlieren.


    Geoffrey machte sich mit Roger zu den Toren auf und ließ Wolfram verbittert dreinblickend zurück. Helbye und Fletcher folgten ihm, und der Hund hielt sich dicht an seinen Fersen. Wie immer waren die Tore verschlossen, und sie warteten, während die Dienst habenden Wachen den dicken Riegel an der Pforte lösten, um sie hinauszulassen. Sie gingen die Davidstraße entlang auf den Felsendom zu, wo man die Leichen von Bruder Jocelyne und Guido von Rimini gefunden hatte.


    Es war spät am Morgen und schon sehr heiß. Eine Blase erdrückender Stille schien über der Stadt zu lasten. Geoffreys Hund schlich hinter ihnen her, huschte kreuz und quer über die Straße, um die spärlichen Schatten zu nutzen. Aus der Ferne war der Gesang von Mönchen zu hören, was der Stadt den Anschein heiterer Ruhe verlieh.


    Die Davidstraße mündete in die Tempelstraße, die zum Felsendom führte. Diese war breit und von Häusern mit flachen Dächern gesäumt, die einst strahlend weiß gewesen waren, nun aber nachgedunkelt und fleckig wirkten. Seit der Ankunft der Kreuzfahrer war es unter der einheimischen Bevölkerung üblich geworden, die Türen verschlossen zu halten, ob die Bewohner nun zu Hause waren oder nicht. Die Fensterläden in den oberen Stockwerken standen allerdings weit offen und enthüllten auf dem Holz verschlungene Muster in hellen Farben. Geoffrey und Roger kamen an einer Moschee vorbei, deren einst stolze Minarette geborsten waren und gefährlich schräg standen. Die halbmondförmigen Fenster waren mit Steinen eingeworfen worden.


    Auf den Felsendom zu wurde die Tempelstraße schmaler und die Häuser höher. So sehr ragten sie auf, dass vom Himmel nur ein dünner blauer Streifen hoch oben zu sehen war. Dadurch lag die Straße im Schatten und war kühler als der Schmelzofen der Davidstraße, und die Krieger schritten dankbar aus. Händler stellten die Waren vor den Läden zur Schau, aber ihre entspannte Haltung wurde wachsam, als Geoffrey und seine Männer vorübergingen.


    Vor ihnen fiel das Sonnenlicht schräg zwischen den Häusern ein, trüb vor Straßenstaub, und zeichnete dunkle Schatten auf die Wände. Geoffrey lächelte in sich hinein. Trotz des Krieges, der Anspannung und der Tatsache, dass ein Kreuzfahrer immer noch schlecht beraten war, wenn er in vielen Teilen der Stadt alleine unterwegs war, blieb Jerusalem ein schöner Ort. Außerdem war der Felsendom einer der großartigsten Bauten, die Geoffrey bisher gesehen hatte, vielleicht sogar großartiger als die Kirche der Heiligen Weisheit in Konstantinopel.


    Geoffrey und Roger gelangten an die Mauer, die den Dom und seine Gärten umgab. Ein Johanniter ließ sie ein. Dann standen sie zu Füßen des Felsendoms, eines riesigen Kuppelbaus, dessen Mauern mit atemberaubenden blauen und türkisen Mosaiken geschmückt waren. Von seinem Platz auf dem Gipfel des Berges Moriah beherrschte der Dom die Stadt. Wie immer hielt Geoffrey einen Augenblick inne, um die vergoldete Kuppel und die glänzend glasierten Wandkacheln zu betrachten. Helbye, von seinem abrupten Halt überrascht, lief in ihn hinein und tauschte mit Roger einen gequälten, verständnislosen Blick.


    »Wir könnten so viel davon lernen«, stellte Geoffrey leise fest, während er auf die golden glitzernde Kuppel vor dem tiefblauen Himmel blickte. »Bei uns zu Hause gibt es nichts, was damit zu vergleichen wäre.«


    »Das liegt daran, dass wir keine Ungläubigen sind«, sagte Roger. Er fasste Geoffrey entschlossen am Arm und schob ihn durch die Tür. Mit übertriebenem Schauder blickte er sich um. »Und selbst wenn es heißt, dass dies nun, nach der Vertreibung der Sarazenen, eine Kirche ist, so sieht es für mich immer noch wie ein heidnischer Tempel aus.«


    Unter der Kuppel war es kühl, und der Raum breitete sich aus wie eine gewaltige Höhle. Irgendwo sang ein Mönch. Seine Stimme hallte würdevoll durch den Säulenhain. Geoffrey blieb erneut stehen und sah sich bewundernd um.


    »Aber die Kirche der Heiligen Weisheit hat eine ganz ähnliche Kuppel«, stellte er fest. Er löste seinen Arm aus Rogers Griff und trat vor, um eine der schlanken weißen Marmorsäulen, die die zierlichen Gewölbebögen stützten, näher in Augenschein zu nehmen. »Und doch verwenden wir in England oder in der Normandie keine solche Bauweise.«


    »Meinst du damit etwa diese große grellbunte Kirche, durch die du uns in Konstantinopel geschleift hast?«, fragte Roger, der sich sichtlich unbegeistert an diesen Ausflug zurückerinnerte. »Stell dir doch nur einmal vor, wie lächerlich solch eine Kuppel bei uns zu Hause wirken würde.«


    Helbye und Fletcher nickten beifällig, und Geoffrey wusste nicht, was er dazu noch sagen sollte. Er folgte ihnen durch den Vorbau und in die inneren Räume, wo ein bloßes Stück Fels den Juden als der Ort galt, an dem Abraham beinahe Isaak geopfert hätte und von wo aus nach dem Glauben der Sarazenen Mohammed zum Himmel aufgefahren war. Geoffrey starrte ihn an – einen gewöhnlichen Felsbrocken, der sich nicht von anderen in der Stadt unterschied – und fragte sich, ob die Geschichten darüber der Wahrheit entsprachen. Er war so versunken in seine Gedanken, dass erst ein kräftiger Stoß von Roger ihn zurück in die Wirklichkeit holte.


    »Das ist der Mann, der diesen Bruder Jocelyne gefunden hat«, sagte Roger, ganz offensichtlich schon zum zweiten Mal. »Vor drei Wochen.«


    Geoffrey erblickte einen kleinen Mann in der Tracht der Benediktiner. Er hatte die weißeste Haut, die Geoffrey je gesehen hatte, und er fragte sich, ob der Mönch überhaupt mal nach draußen ging.


    »Erzählt mir, was geschehen ist.«


    Der Mann blickte sich ängstlich um und schaute dann Geoffrey mit einem einschmeichelnden Lächeln an, das nicht bis in die Augen gelangte. »Da gibt es wirklich nicht viel zu erzählen. Es war kurz vor Sonnenaufgang, und ich entzündete gerade die Kerzen für das Morgengebet. Da erblickte ich einen Mann zu Füßen einer Säule. Er lehnte sich dagegen und streckte die Beine von sich. Das kam mir, offen gesagt, recht zügellos vor, also bin ich hingegangen, um ihn wegzuschicken. Als ich näher kam, erkannte ich Bruder Jocelyne und sah ein Messer aus seinem Rücken ragen. Ich zog es heraus, um zu sehen, ob noch ein Funke Leben in dem Mann war, aber er war tot. Ich lief dann los, um den Prior zu holen, aber als ich zurückkehrte, hatte schon jemand das Messer gestohlen.«


    »Was für eine Art Messer war das?«, fragte Geoffrey.


    »Oh, das war ein wunderschönes Ding«, sagte der Mönch mit einem sehnsuchtsvollen Seufzer. »Ganz aus Silber und mit Juwelen besetzt. Ich hätte es mitnehmen sollen, als ich zum Prior ging. Um es den Männern des Patriarchen zu übergeben, natürlich«, fügte er rasch, aber wenig überzeugend hinzu.


    »Wie gut habt Ihr Bruder Jocelyne gekannt?«


    »Nicht besonders, wirklich. Er war ein sehr verschlossener Mann, der nur selten sprach. Gelegentlich übernahm er Pflichten für Herrn Bohemund, weil er eine so gute Handschrift hatte. Aber die meiste Zeit verbrachte er hier.«


    Das ist aufschlussreich, dachte Geoffrey. Vielleicht war der Dienst für Bohemund die Verbindung zwischen den Mönchen und den Rittern: Auch Guido und John waren Bohemunds Männer gewesen.


    »Wie lange war Bruder Jocelyne schon hier?«


    Der Mönch zuckte die Achseln. »Genauso lange wie wir anderen«, sagte er. »Keiner von uns war hier, bevor Jerusalem den Streitern Gottes zufiel.«


    »Ist Euch vor seinem Tod irgendetwas Ungewöhnliches an seinem Verhalten aufgefallen? Hat er sich mit jemandem getroffen, oder war er zwischendurch fort, ohne zu erklären, wohin er ging?«


    Wieder zuckte der Mönch unbekümmert mit den Schultern. »Nein, wohl nicht.«


    »Seid Ihr sicher? Der Vogt würde bestimmt nicht gerne hören, dass seine Ermittlungen von lügnerischen Mönchen behindert wurden«, stieß Geoffrey zornig hervor. Er wurde zunehmend ungeduldig mit der Selbstgefälligkeit dieses Mannes.


    Bei der plötzlichen Änderung des Tons blickte der Mönch auf. »Ich habe nicht gesehen, dass er sich mit jemandem getroffen hätte …«, stammelte er.


    »Aber Euch ist aufgefallen, dass er zwischendurch fort war?«, drängte Geoffrey.


    »Ja, nun … vielleicht wurde er zu Bohemund gerufen, um etwas zu schreiben. Ich weiß es nicht. In der Nacht seines Todes schlief er nicht in seinem Bett. Er … er war aufgeregt und reizbar am Tag davor. Er hat mich angeschrien, weil ich die Tintenfässer hätte austrocknen lassen. Das ist nicht meine Schuld. In diesem Land trocknet die Tinte so rasch wie Wasser auf heißem Stahl …«


    »Was geht hier vor?«, herrschte eine scharfe Stimme ihn von hinten an. Geoffrey fuhr herum. Er war irritiert, dass er den Mann nicht hatte herankommen hören. Roger schob unauffällig den Dolch zurück in die Scheide, als er den Prior der Benediktiner erkannte, dem der Felsendom unterstand.


    »Wir ziehen Erkundigungen ein über den Mord an Bruder Jocelyne«, erklärte Geoffrey. »Der Bruder hier hat uns geholfen.«


    »Für mich klang es eher nach einem Verhör«, stellte der Prior fest. Er schaute an seiner langen, dünnen Nase entlang auf Geoffrey und dessen Leute hinab. Dann nickte er dem Mönch zu, der dankbar davoneilte. »Womöglich kann ich Euch helfen. In wessen Namen ermittelt Ihr?«


    »Im Namen des Vogts«, erwiderte Geoffrey und dachte sich, dass es gar nicht so schlecht war, auf dessen Autorität verweisen zu können. Er fragte sich, ob Tankreds Name hier ebenso hilfreich wäre.


    »Auch unser Patriarch hat Ermittlungen anstellen lassen«, verkündete der Prior, »und ich habe bereits mit seinen Leuten gesprochen. Doch ich werde Euch alles sagen, was ich auch ihnen mitgeteilt habe. Seht Ihr, wie leer die Kirche jetzt ist?« Mit einer ausladenden Geste deutete er über den großen Raum. »So ist es hier immer, außer wenn unsere Gemeinschaft zu ihren Gebeten zusammenkommt, und selbst dann sind wir nur zu zehnt. Für jeden, der Böses im Schilde führt, wäre es einfach, unentdeckt einzudringen und sich zwischen den Säulen zu verbergen. Als ich gerufen wurde, fand ich Bruder Jocelyne tot vor, und keine Spur von einer Waffe. Wir haben sofort alles abgesucht, doch es war niemand hier.«


    »Was könnt Ihr mir über ihn erzählen?«


    »Nicht viel. Er erledigte gewisse Kanzleiaufgaben für Bohemund, wegen seiner schönen Handschrift. Er war Bibliothekar, ehe er sich dem Kreuzzug anschloss.«


    »Wo?«


    »Er war Oblat in Conques in Frankreich, doch gelernt hat er seine Handschrift in Rom, als er dort in der Bibliothek unseres Heiligen Vaters arbeitete.«


    »Bruder Jocelyne arbeitete für den Papst?«, fragte Roger.


    »Unser Heiliger Vater bedeutet ›der Papst‹, ja«, entgegnete der Prior herablassend. »Und Bruder Jocelyne erlernte seine feine Handschrift von den besten Kopisten der Welt.«


    Geoffrey entwickelte eine Abneigung gegen den überheblichen Prior. Jocelyne war einer der Mitbrüder dieses Mannes gewesen, und doch wirkte der Prior bemerkenswert unberührt von dessen Ermordung.


    »Und was ist mit Herrn Guido, der ebenfalls auf Eurem Grund und Boden hinterrücks ermordet aufgefunden wurde? Wie wollt Ihr das erklären? Doch seid vorsichtig mit Eurer Antwort: Der Vogt des Heiligen Grabes hat für Lügner nicht viel übrig.«


    Der Prior musterte Geoffrey eindringlich und verlor ein wenig von seiner Überheblichkeit. Obwohl er unter dem Schutz des Patriarchen stand, war es nicht ratsam, sich den Vogt zum Feind zu machen. Und außerdem, entschied der Prior, war dieser Ritter ein wenig schlauer als die sonst aufsässigen und ungebildeten Rüpel aus der Zitadelle.


    »Den toten Ritter fand ich drei Tage vor Bruder Jocelynes Tod«, erwiderte er. »Ich spaziere oft hier frühmorgens durch die Gärten. Dort ist es kühl und still, und ich male mir darin gerne die Freuden des göttlichen Paradieses im Himmel aus.«


    Wohl eher die Annehmlichkeiten des kirchlichen Paradieses auf Erden, dachte Geoffrey mit Blick auf die beachtliche Sammlung von Ringen an des Priors Händen und dessen kostbares Gewand aus feiner Seide.


    »Und was habt Ihr aufgefunden, während Ihr so in Euren Vorstellungen geschwelgt habt?«


    »Ich sah einen Mann ausgestreckt daliegen, unter einem der Bäume hinter dem Dom. Ich dachte zunächst, es wäre nur wieder einer von Euresgleichen, der nach einer Nacht voll Ausschweifungen hier eingeschlafen ist. Dann aber sah ich, dass ein Dolch in seinem Rücken steckte. Ich rief Hilfe herbei, aber wir konnten nichts mehr für ihn tun. Der Mann war tot. Die Krieger des Vogts kamen mit einem Karren herbei und brachten ihn fort.«


    »Und der Dolch?«


    »Den nahmen sie auch mit. Es war ein großes, hässliches Ding, mit einer bösartig gebogenen Klinge und protzigen Edelsteinen am Griff. Ich fragte meine Mönche, ob sie während der Nacht irgendetwas gehört oder gesehen hätten, aber das hatte niemand von ihnen. Ich weiß nicht im Mindesten, wie dieser Ritter hier ermordet wurde oder weshalb.«


    »Habt Ihr ihn zuvor schon einmal gesehen?«


    Der Prior zögerte. »Nein.«


    »Wenn Ihr mir hier nicht die Wahrheit sagen wollt, können wir gerne in der Festung weiter darüber reden«, sagte Geoffrey mit ausdruckslosem Gesicht. Er hatte nicht die Befugnisse, einem der Priester des Patriarchen die Verhaftung anzudrohen, doch anscheinend wusste der Prior das nicht. Der Mann erbleichte, blickte auf Roger und fuhr sich nervös mit der Zunge über die trockenen Lippen.


    »Ich weiß nicht, ob Ihr das versteht«, sagte er und drückte eine seiner ringgeschmückten Hände gegen die Brust. »Der Mann kam wohl gelegentlich für einen Spaziergang hierher. Der Dom ist ein sehr schöner Ort, und die Innenhöfe und Gärten bieten einen angenehmen Aufenthalt.«


    »Und wie oft kam er hierher?«


    Der Prior sah ihn unfreundlich an. »Zuletzt zwei- oder dreimal die Woche.«


    »Hat er sich hier mit irgendjemandem getroffen? Habt Ihr ihn je in Begleitung gesehen?«


    Der Prior schüttelte den Kopf. »Nie. Er war immer allein. Er sah aus … als würde er trauern.«


    Guido hatte tatsächlich getrauert. Es gab nicht viele Ritter in der Zitadelle, die des Lesens kundig waren, und so hatte Guido Geoffrey vor zwei Monaten gebeten, ihm einen Brief vorzulesen. Darin war dem Ritter mitgeteilt worden, dass seine Gemahlin nach langer Krankheit verstorben sei. Wenn der Prior also die Wahrheit sagte, und das nahm Geoffrey inzwischen an, dann hatte Guido den Frieden des Felsendomes gesucht, um sich, weit entfernt von der unruhigen Atmosphäre der Zitadelle, seiner Trauer hinzugeben.


    »Kommen viele Ritter hierher?«


    Der Prior schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Vielleicht erinnert sie dieser Ort noch zu sehr an eine Moschee, um ihn als Kirche anzuerkennen.«


    Eingedenk der Worte, die Roger wenige Augenblicke zuvor geäußert hatte, musste Geoffrey das wohl für wahr halten, wenn auch die meisten Ritter ohnehin selten eine Kirche betraten – ob sie nun einer Moschee ähnlich sah oder nicht.


    »Es ist eine Schande, dass sie so wenig genutzt wird«, stellte er fest und blickte zu dem kunstvollen Gitterwerk an der Empore hinauf. »Es ist ein großartiges Bauwerk. Und so friedlich.«


    Der Prior wurde ein wenig zugänglicher. »Es ist friedlich hier. Sehr viel friedlicher als in der Grabeskirche. Von der sagt man, sie sei der heiligste Ort der Christenheit, doch herrscht dort ein Treiben wie auf dem Marktplatz.«


    Dem musste Geoffrey zustimmen. Sie sprachen noch eine Weile miteinander, dann brachen die Ritter wieder auf. Aus dem kühlen Marmorgebäude traten sie hinaus in die sengende Mittagshitze, die sie wie ein Hammerschlag traf. Das Licht wurde von den weißen Pflastersteinen vor dem Dom zurückgeworfen und blendete sie. Mit zusammengekniffenen Augen gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie hielten auf den Marktplatz nahe der Sankt-Stephans-Straße zu, wo Bruder Pius im Haus eines Schlachters den Tod gefunden hatte.


    »Der Mönch, mit dem wir zuerst gesprochen haben, hatte Todesangst«, stellte Roger fest. »Trotzdem hast du am Ende beide dazu gebracht, uns die Wahrheit zu sagen.«


    Geoffrey dachte darüber nach, was der Prior ihnen erzählt hatte.


    »Bruder Jocelyne war also fort in der Nacht, bevor er gestorben ist. Er hat nicht in seinem Bett geschlafen. Und er war den ganzen Tag aufgeregt und reizbar. Das klingt mir so, als hätte er gewusst, dass er in Gefahr war. Und das bedeutet, dass er auch wusste, worum es bei der ganzen Sache ging.« In Gedanken versunken, trommelte Geoffrey unterwegs mit den Fingern auf dem Schwertgriff. »Also ist er ganz offensichtlich in dunkle Machenschaften verwickelt gewesen. Vielleicht etwas, von dem er durch seine Pflichten als Schreiber erfahren hat.«


    »Vielleicht aber hatte er in der Nacht seines Todes auch nur vorgehabt, ein Freudenhaus zu besuchen, und am Tag zuvor war er aufgeregt und reizbar, weil das für einen Mönch eine riskante Angelegenheit ist«, schlug Roger ganz pragmatisch vor.


    Das war möglich, erklärte aber nicht Jocelynes Tod. Außer wenn sein Mörder eine Hure war, die umherlief und Ritter und Mönche mit juwelenbesetzten Dolchen tötete. Er seufzte und dachte an ihren nächsten Besuch im Haus eines Schlachters im Griechenviertel.


    »Bruder Pius, der dritte Tote, war ein Cluniazenser aus Spanien. Soweit bekannt, ist er niemals in Frankreich gewesen, hatte nichts mit John oder Guido zu tun und arbeitete niemals für Bohemund.«


    »Augenblick! Jetzt warte mal«, warf Roger erbost ein. Er blieb auf der Stelle stehen, fuhr herum und trat Geoffrey entgegen. »Was willst du damit andeuten? Nur weil du Tankreds Mann bist, heißt das noch lange nicht …«


    »Nun mal langsam!«, sagte Geoffrey und unterbrach Roger mit einer Handbewegung. »Ich behaupte nicht, dass Bohemund dafür verantwortlich ist, sondern dass diese Todesfälle möglicherweise ein Angriff auf ihn sind. John und Guido standen in seinen Diensten, und nun haben wir erfahren, dass Jocelyne gelegentlich als Schreiber für ihn tätig war.« Er fasste Roger am Arm und zog ihn weiter. »Das ist bisher unser einziger wirklicher Hinweis. Wir müssen ihm nachgehen.«


    Roger gab zögernd nach, und sie liefen das kurze Stück zum griechischen Markt. In der Straße der Fleischer ließ die Geschäftigkeit bereits nach, da die Ruhezeit während der Mittagshitze nahte. Die Luft war schwarz vor Fliegen, und der Geruch nach Blut und sonnengedörrtem Fleisch war so überwältigend, dass Geoffrey kaum zu atmen wagte. Er versuchte, durch den Mund Luft zu holen, wie Roger. Das führte allerdings nur dazu, dass er die verpestete Luft ebenso schmecken wie riechen konnte, und das machte alles noch schlimmer.


    Sie fanden sehr schnell den Verkaufsstand des Ziegenschlachters, der den Leichnam von Bruder Pius entdeckt hatte: Tankreds Schreiber hatte Yusef Akiras Laden als denjenigen beschrieben, vor dem die ältesten und dunkelsten Blutflecken zu finden waren und der sich durch das schmutzigste Vordach auszeichnete. Er war wirklich nicht schwer zu erkennen.


    Geoffrey kämpfte gegen den Drang an, sich ein Tuch vor Mund und Nase zu binden, und betrat die Schlachterei. Diese war kaum mehr als eine fensterlose Grotte, mit verschiedenen bedrohlich wirkenden Haken in der Decke und darunter einem sanft abfallenden Boden mit einem Loch in der Mitte. Als der Boden sich zu bewegen schien, glaubte Geoffrey im ersten Moment, dass ihm die Augen einen Streich spielten. Doch bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, dass es dort von Fliegen und Maden wimmelte, die sich an dem trocknenden Blut gütlich taten.


    Fletcher, der mit ihm hineingegangen war, zog sich hastig wieder zurück, und selbst Roger blieb nur unter dem Torbogen stehen und ging nicht weiter. Geoffrey setzte behutsam einen Fuß vor den anderen und hätte am liebsten wieder kehrtgemacht. Er bemerkte, dass sein Hund freudig auf etwas herumkaute. Was auch immer es war – Geoffrey hoffte, es würde das Tier nicht krank machen. Der Hund war keine angenehme Gesellschaft, wenn ihm unwohl war.


    In der Mitte des ganzen Unrates saß ein Mann auf einem Hocker. Er lehnte mit dem Rücken gegen die Wand, um ein wenig von ihrer Kühle aufzunehmen. Er schnarchte leise mit weit offenem Mund, ungeachtet der Fliegen, die über sein Gesicht krabbelten. Geoffrey trat sacht gegen den Hocker und beobachtete, wie der Schlachter langsam ins Land der Lebenden zurückfand. Dies ging mit einigen der abstoßendsten Laute einher, die der Menschheit bekannt waren. Akira rieb sich mit einer schmutzstarrenden Hand über das Kinn und betrachtete die Ritter verschlafen.


    »Was willste?«, nuschelte er auf Griechisch. »’was mageres Fleisch? Hab noch gute Stücke hinten im Anbau.«


    »Nein«, erwiderte Geoffrey rasch, ebenfalls auf Griechisch. Er hatte keinesfalls die Absicht, sich tiefer in Akiras Reich vorzuwagen. »Wir möchten Fragen zum Tod des Bruders Pius stellen.«


    »Ach, das«, sagte Akira und wandte sich verdrießlich ab. »Das kost’ dich was!«


    »Es wird dich etwas kosten, wenn du unsere Fragen nicht beantwortest«, drohte Geoffrey. Er hakte den Fuß um ein Bein von Akiras Hocker und kippte ihn um. Akira fiel zu Boden. Dann sprang er wieder auf und ballte die Fäuste. Nach einem genaueren Blick auf Geoffreys Kettenhemd und sein Schwert traf er eine rasche und weise Entscheidung und trat unterwürfig auf.


    »Was wollt Ihr wissen? Ich hab schon mit den Männern vom Patriarchen geredet.«


    »Das weiß ich bereits«, sagte Geoffrey nachsichtig. »Doch jetzt wirst du mit mir reden. Erzähl mir, was vor drei Wochen geschehen ist, als du den Toten entdeckt hast.«


    »Oh, das war so widerlich«, fing Akira an zu lamentieren. Geoffrey machte sich auf das Schlimmste gefasst und fragte sich, was Akira wohl widerlicher finden mochte als die Zustände in seiner Schlachterei. »Ich kam vom Schlafzimmer runter, und da liegt er, tot auf meinem Boden!« Akira gestikulierte und zeigte auf eine Stelle nahe der Tür.


    »Wie kam Pius dorthin?«


    »Er war tot!«, wehklagte Akira. »Und hatte einen großen Dolch im Rücken stecken.«


    »Aber wie ist das geschehen?«, drängte Geoffrey. »Wie kam er tot in dein …« Mit einer Geste maß er den Raum um sich ab und wusste nicht recht, welches Wort dafür treffend sein mochte.


    »Wie soll ich das wissen?«, entgegnete Akira feindselig. »Der gute alte Akira hat doch die ganze Nacht nur geschlafen. Und ich komm im Morgengrauen runter, um mein’ Laden aufzumachen, und da liegt er!«


    »War denn die Tür offen? Schließt du ab, ehe du zu Bett gehst?«


    »Klar schließ ich ab«, stellte Akira entrüstet fest. »Hab ja wertvolle Ware hier. Aber als ich an dem Morgen runterkomm, steht die Tür offen – sperrangelweit! Und dieser Mönch liegt da und blutet mir den ganzen Boden voll.«


    Unwillkürlich blickte Geoffrey auf den Boden und zwang sich, die Augen abzuwenden, ehe sein Geist die ganze Scheußlichkeit erfassen konnte. »Hast du Bruder Pius vorher schon einmal gesehen?«


    Ein verschlagener Ausdruck schlich in Akiras Augen. »Kann sein, kann aber auch nicht sein.«


    »Und es kann auch sein, dass ich dir den Kopf in dieses Loch im Boden ramme, wenn du nicht antwortest«, kündigte Geoffrey liebenswürdig an.


    Akira dachte nach. Geoffrey war ein hoch gewachsener Mann, und er wirkte kräftig genug. Akira entschied, dass er möglicherweise seine Drohung wahr machen konnte. »Ja«, räumte er widerstrebend ein. »Bruder Pius kam alle Montage vorbei und kaufte Fleisch. Lebte mit vier anderen Mönchen bei der Kirche der Heiligen Maria. Ich hab ihn nicht so gut gekannt, wisst Ihr, hab ihn aber gleich erkannt, wo er da lag.«


    »Und was war das für ein Dolch in seinem Rücken?«


    »Na, das war ja ’ne seltsame Sache«, sagte Akira. »War allerdings ein hübsches Stück. Is’ mir schon aufgefallen, bevor ich Pius noch erkannt hab. Ich war ganz erschrocken von der Leiche auf meinem Boden, also lauf ich raus auf die Straße und ruf nach Hilfe. Den Dolch, denk ich, steck ich später ein. Das wär eine große Hilfe für mein Geschäft, ein so gutes Schneidwerkzeug. Doch als ich draußen noch nach Hilfe ruf, kommt jemand rein und klaut mir den.«


    »Hast du gesehen, wer das gewesen sein könnte?«


    »Hab ich nich«, beteuerte Akira heftig. »Sonst hätt’ der gute alte Akira dem schon bald ein’ Besuch abgestattet und den Dolch zurückgekriegt. Der Mönch hätt sich bestimmt gewünscht, dass ich ihn bekomme, meint Ihr nicht auch?«


    Geoffrey war sich sicher, dass Pius so etwas nie in den Sinn gekommen wäre, und wenn doch, dann hätte es ihm gewiss nicht behagt, dass die Waffe, mit der er umgebracht worden war, bald ebenso tatkräftig Ziegenkehlen durchschneiden sollte.


    Dankbar entfloh Geoffrey schließlich dem Gestank des Fleischmarktes. Er gelangte in die friedliche Straße, in der die Kirche der Heiligen Maria gelegen war, Pius’ Zuhause. Fletcher wischte sich die Stirn. »Dieser Ort könnte einen Mann durchaus dazu bringen, Gras zu essen«, stellte er fest. »Ich werde die Köche in der Zitadelle fragen, und wenn sie irgendwelches Fleisch bei diesem Mann kaufen, dann werde ich mich weigern, davon zu essen.«


    Geoffrey lachte und stieß das schwere Portal zur Kirche auf. Er hatte immer noch den Geruch des Fleischmarktes in der Nase und fragte sich, ob sein Hund deswegen so hingebungsvoll an seinen Beinen schnupperte. Innerhalb der Kirche war es still, und er sah eine Reihe Mönche vor dem Altar stehen. Beim Geräusch ihres Eintretens wandte sich einer von ihnen um und trat grüßend auf sie zu. Geoffrey wappnete sich für eine weitere unangenehme Befragung und war sehr verblüfft, als der Mönch ihn freundlich anlächelte und Wein anbot.


    »Wir sind gekommen, um ein paar Fragen über Bruder Pius zu stellen«, kündigte er an und fragte sich, ob der Mönch wohl sein Angebot zurückziehen würde, wenn er den Grund ihres Besuches erfuhr.


    »Der arme Pius«, sagte der Cluniazenser. Er sprach normannisches Französisch und schüttelte traurig den Kopf. »Sein Tod war ein großer Verlust für uns. Es gibt so wenig Cluniazenser in Jerusalem, müsst Ihr wissen, und er war in vielerlei Hinsicht unersetzlich.«


    »Ich bedaure Euren Verlust«, sagte Geoffrey sanft. »Aber Ihr versteht gewiss, wie wichtig es ist, dass wir herausfinden, wer Pius ermordet hat und weshalb. Daher muss ich Euch einige Fragen stellen.«


    In den Augen des alten Mönches glitzerten Tränen, aber er nickte.


    Geoffrey schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Was könnt Ihr mir über Bruder Pius’ Tod erzählen?«


    »Nur dass er im Haus eines einheimischen Schlachters tot aufgefunden wurde«, erklärte der Mönch. »Ich habe keine Ahnung, wie er mitten in der Nacht dorthin kam. Als wir feststellten, dass er nicht im Schlafsaal war, nahmen wir an, er habe sich zum Gebet in die Kirche zurückgezogen. Aber dann kam ein Bote und berichtete uns von seinem Tod. Pius konnte oft schlecht einschlafen, und häufig ging er des Nachts in die Kirche, wenn er voller Unruhe war.«


    »Was ist mit Pius selbst? Was war er für ein Mensch? Hatte er viele Bekanntschaften außerhalb Eurer Gemeinschaft?«


    »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte der Mönch. Er füllte Rogers Kelch nach. »Wir bleiben unter uns und halten uns möglichst weit von Zank und Streit der Kirche entfernt. Wir sind einfach dankbar, dass wir in der Heiligen Stadt sein dürfen, und wir wollen unsere Zeit nicht mit Rivalitäten und Auseinandersetzungen verschwenden.«


    »Konnte er schreiben?«, fragte Geoffrey. Möglich, dass auch Bruder Pius gelegentlich als Schreiber tätig gewesen war.


    Der Mönch lächelte und schüttelte den Kopf. »Nicht einmal seinen Namen. Er zog die körperliche Arbeit der geistigen vor. Üblicherweise werkelte er in der Küche und besorgte alles Aufräumen und Kochen. Seit seinem Tod hatten wir weder ein sauberes Haus noch eine anständige Mahlzeit.« Wieder funkelten die Tränen in seinen Augen, und er schaute beiseite.


    »Er stammte aus Ripoll«, sagte Geoffrey. »Habt Ihr noch weitere Mitbrüder aus Spanien?«


    Der Cluniazenser schüttelte den Kopf. »Wir kommen alle aus Frankreich. Pius war der einzige Spanier. Wir trafen ihn auf unserer Reise von Konstantinopel vor zwei Jahren.«


    Der Mönch konnte ihm nicht mehr sagen, und widerstrebend trat Geoffrey aus dem kühlen Schatten der Kirche wieder hinaus in die Sonne. Es war die heißeste Stunde des Tages, und die Straßen waren verlassen, abgesehen von einem gelegentlichen Tier und natürlich vielen Fliegen.


    Der Hund winselte kläglich, und Helbye und Fletcher gingen immer schleppender. Unter dem Kettenhemd war Geoffreys Gewand durchnässt vom Schweiß und begann zu kratzen. Er überlegte sich, in einem Gasthaus einzukehren, bis die Hitze nachließ. Doch trotz der beachtlichen Größe der Stadt war Jerusalem in mancherlei Hinsicht ein Dorf, und bald würde sich überall herumgesprochen haben, dass der Vogt nun im rätselhaften Fall der Ermordung zweier Ritter und dreier Mönche Erkundigungen einziehen ließ. Geoffrey ahnte, dass er die Zeugen der beiden verbleibenden Todesfälle so schnell wie möglich befragen sollte. Wenn Hugo Recht hatte und irgendeine Art der Verschwörung dahinter steckte, dann würde Geoffrey das Geheimnis womöglich niemals aufklären, wenn er den Übeltätern die Zeit ließ, ihre Aussagen abzusprechen.


    Er ignorierte die Seufzer und das übertrieben schwere Atmen von Helbye, Fletcher und dem Hund. Zügig schritt er durch die leeren Straßen auf das Haus zu, wo er am Vortag den Leichnam von John gesehen hatte. Ihre Schritte hallten in der unheimlichen Stille der leeren Straßen wider, und Geoffrey war sich durchaus bewusst, dass sie aus den Häusern, an denen sie vorüberkamen, verstohlen beobachtet wurden. Gerade weil sich so wenig Leute draußen aufhielten, waren vier Bewaffnete zu Fuß mitten in der Stadt ein ungewöhnlicher Anblick.


    Die Sonne brannte derart heftig herab, dass der Boden sich selbst durch die dick besohlten Stiefel unangenehm heiß anfühlte. Der Staub, der zuvor nur lästig gewesen war, wehte ihnen nun in Mund und Nase und knirschte unangenehm zwischen den Zähnen. Geoffreys Kehle fühlte sich wund und ausgetrocknet an, und er dachte an Becher voll mit kühlem, klarem Wasser. Er sah Rogers mit Staub und Schweiß verschmiertes Gesicht und nahm an, dass dieser dieselben Vorstellungen hegte.


    Endlich erreichten sie die Straße, auf der sie am Tag zuvor in den Tumult geraten waren. Sie war verlassen, obwohl Geoffrey deutlich die aufmerksamen Blicke spürte, die ihnen von verschiedenen Fenstern aus folgten. Er führte seine Begleiter zu dem Haus der Frau, die er gestern festgenommen hatte, und klopfte an die Tür. Helbye war unbehaglich zumute. Er stand mit dem Rücken zur Wand und hielt die Hand auf dem Schwertgriff. Seine Besorgnis übertrug sich auf Fletcher, der zittrig an dem Dolch in seinem Gürtel herumfingerte.


    Roger wurde nicht von derartigen Ängsten geplagt. Er schob sich an Geoffrey vorbei und hämmerte mit dem Knauf seines Dolches gegen die Tür. Geoffrey duckte sich. Er war sich nur allzu bewusst, dass sie sich angesichts der Ereignisse vom Vortag auf gefährlichem Boden befanden. Gerade als er in Erwägung zog, weiteren Ärger zu vermeiden und zunächst den Ort aufzusuchen, wo das letzte Opfer getötet worden war, schwang die Tür auf, und Melisende Mikelos stand vor ihnen. Sie trug dasselbe Witwenkleid wie am Tag zuvor, doch diesmal lag ein gepflegter schwarzer Schleier über ihren Haaren, der sie wie eine Nonne aussehen ließ. Geoffrey erinnerte sich daran, wie grob er sie angefasst hatte, und hoffte, dass sie sich nicht erinnerte.


    »Was wollt Ihr?«, fragte sie auf Griechisch. Sie musterte Geoffrey ablehnend. »Ich habe nicht die geringste Lust, mit Euch zu reden.«


    »Ich hätte einige Fragen an Euch über den Ritter, der hier den Tod fand«, erwiderte Geoffrey so freundlich, wie er konnte. Er spürte instinktiv, dass diese Frau sich nicht durch Einschüchterung gefügig machen ließ, insbesondere angesichts des Aufsehen erregenden Beweises ihrer Unschuld vom Vortag.


    Sie starrte ihn ungläubig an. »Das hättet Ihr gestern tun können«, sagte sie, nachdem sie ihre Selbstbeherrschung wiedererlangt hatte. »Stattdessen habt Ihr es vorgezogen, mich wegzuschleifen, einen Aufstand zu riskieren und den Tod drei meiner Nachbarn herbeizuführen.«


    Geoffrey blickte zur Seite. Dagegen konnte er wenig vorbringen. »Darf ich Euch nun meine Fragen stellen?«


    »Das dürft Ihr nicht!«, stieß sie hervor. »Gestern habt Ihr mir nicht geglaubt, und heute habe ich keine Lust, Euch zu überzeugen. Fragt Herrn Tankred, denn ich habe mich bereits ausführlich mit ihm unterhalten. Und fragt den Patriarchen, mit dem ich ebenfalls ein langes und unangenehmes Gespräch hatte.«


    »Ich würde lieber hören, was Ihr selbst zu sagen habt«, meinte Geoffrey.


    Neben ihm ließ Roger ein warnendes Räuspern vernehmen, und Geoffrey sah, dass sich Leute auf der Straße versammelten. Er verfluchte sich für seine Dummheit. Er hätte voraussehen sollen, dass die Frau ihn wohl kaum freundlich empfangen würde, und mehr Männer mitbringen müssen. Der Hund spürte die heraufziehende Gefahr und ließ ein leises Winseln vernehmen. Geoffrey fragte sich, wie er nur an ein so feiges Tier geraten war. Es schlich sich zu dem Gebäude hin und rollte Mitleid erregend mit den Augen.


    »Das könnte hässlich werden«, murmelte Roger und legte die Hand auf den Griff seines Schwertes, ohne es zu ziehen. »Ich frage mich, ob Courrances wohl ein zweites Mal vorbeikommen wird, um dich zu retten.«


    Geoffrey schaute sich um und bemerkte, dass die Menge näher heranrückte. Im Gegensatz zum Vortag waren er und seine Männer diesmal nur zu viert, und sie hatten keine Bögen dabei. Mit jedem Augenblick kamen mehr Leute auf die Straße. Es waren jetzt bereits mehr als dreißig, und viele von ihnen trugen Waffen. Der Aufruhr am Vortag, bei dem Unbewaffnete getötet worden waren, war ihnen offensichtlich eine Lehre. Auf ihr zweites Zusammentreffen mit den verhassten Kreuzrittern waren sie besser vorbereitet.


    Geoffrey wandte sich wieder Melisende zu, und seine Gedanken wirbelten durcheinander. »Wollt Ihr etwa zulassen, dass sie uns auf Eurer Türschwelle erschlagen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ihr wart es ganz zufrieden, mich den Kerkern des Patriarchen auszuliefern und zu glauben, ich sei die Mörderin des unglücklichen Ritters. Weshalb sollte ich es bedauern, wenn ich meine Rache bekomme?«


    Hier konnten sie nicht auf Gnade hoffen. Geoffrey wandte sich von ihr ab und zog das Schwert, als die aufgebrachte Menge näher herankam. Seine Kameraden folgten seinem Beispiel und zückten ebenfalls die Waffen. Sie standen in einer Reihe nebeneinander und bereiteten sich darauf vor, ihr Leben teuer zu verkaufen. Zumindest war das besser, als von Courrances niedergeritten zu werden, ging es Geoffrey sinnlos durch den Kopf. Er holte tief Luft und blickte der Menge unerschütterlich entgegen.

  


  
    4. Kapitel


    Halt!« Melisendes Stimme schnitt klar durch die unheilvolle Stille, die dem drohenden Kampf voranging. »Es gab bereits genug Tote.«


    »Und das war seine Schuld«, rief ein Mann mit langem, gekräuselten Bart und zeigte auf Geoffrey. »Er verdient den Tod.«


    »Vielleicht«, erwiderte Melisende. »Aber vermutlich wird er dich mit sich nehmen und noch mehr von deiner Familie und deinen Freunden. Er ist ein normannischer Ritter und ein viel besserer Kämpfer als du. Vielleicht entkommt er sogar, während du tot hier liegen bleibst.«


    Besorgtes Geflüster wurde unter den Leuten laut, und sie blickten einander beunruhigt an.


    »Wir lassen die anderen drei gehen, wenn er hier bleibt«, versprach der Mann mit dem Bart und zeigte auf Geoffrey.


    Melisende sah Geoffrey an und hob fragend die Augenbrauen. Er dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickte er dem Bärtigen zu. Zu viert konnten sie gegen die Menge auch nicht mehr ausrichten als er alleine, aber vielleicht konnte Geoffrey sie so lange hinhalten, bis Roger Hilfe aus der Zitadelle herbeiholte. Roger, Helbye und Fletcher verstanden keines der Worte, die auf Griechisch gewechselt wurden. Sie schauten verwirrt drein.


    »Geht«, sagte Geoffrey zu ihnen. »Sie werden euch nichts tun. Holt Hilfe aus der Zitadelle.«


    »Und du bleibst hier?«, fragte Roger verwirrt. »Will sie nun mit dir reden?«


    »Ja, aber nicht, solange ihr hier seid. Geht.«


    Roger schüttelte den Kopf. »O nein! Das gefällt mir gar nicht. Ich traue ihr nicht und den anderen ebenso wenig. Sobald wir weg sind, werden sie wie die Wilden über dich herfallen.«


    Geoffrey fasste seinen Freund beruhigend an der Schulter. »Das werden sie nicht. Ich kann sie am Reden halten, während du Hilfe holst.«


    »Du bist ein erbärmlicher Lügner, Geoff«, sagte Roger und blieb entschlossen stehen. »Ich gehe nicht ohne dich hier fort.«


    »Nun, solange du hier bist, wird sie nicht mit mir reden. Nimm Helbye und Fletcher mit und geh. Hol Hugo und seine Männer, die im Hof üben.«


    Zögernd ließ Roger das Schwert sinken und bedeutete den anderen, dasselbe zu tun. Fletcher und Helbye blickten einander verständnislos an und senkten ebenfalls die Waffen. Allerdings hatten sie ganz offenbar nicht vor, sie wegzustecken.


    Melisende musterte Geoffrey erstaunt. »Ihr wisst, dass sie Euch töten werden«, sagte sie auf Griechisch. »Ihr seid wohl zu lange in der Sonne gewesen.«


    »Lasst die anderen gehen«, verlangte Geoffrey von dem Bärtigen. »Ich bleibe.«


    Der Bärtige nickte, und Geoffrey gab Roger einen Stoß, damit er sich in Bewegung setzte. Unglücklich ging Roger los. Fletcher und Helbye folgten ihm, bleich, aber aufrecht. Der Hund blickte Geoffrey an und schien zu zögern. Dann erkannte er aber, welche Wahl die sicherste war, und schlich hinter den anderen her. Die Menge teilte sich, um sie durchzulassen. Geoffrey sah ihnen nach, bis sie um die Ecke verschwanden. Dann wandte er sich kampfbereit den Leuten zu. Vielleicht war es ihm einfach vorherbestimmt, von einer wütenden Menge zerrissen zu werden.


    Die Menge beobachtete ihn schweigend. Er starrte zurück und stellte fest, dass die meisten ihm nicht in die Augen blicken konnten. Unter der sengenden Sonne lief ihm der Schweiß den Rücken herunter. Geoffrey fragte sich, ob er sie wohl so lange ablenken konnte, wie Roger brauchte, um zur Zitadelle zu eilen und Verstärkung herbeizuschaffen. Doch schon ließ die Feindseligkeit nach, die von der Menge aufstieg. Hier und da steckten die Leute ihre Waffen ein. Geoffrey verstand nicht recht, weshalb. Er war allein, und so ein Furcht erregender Gegner war er nun auch nicht.


    »Worauf wartet ihr?«, fragte er den Bärtigen.


    »Das muss aufhören«, sagte der Mann, so leise, dass Geoffrey nicht sicher war, ob er ihn richtig verstanden hatte. Er wandte sich an die Menschen ringsum. »Geht nach Hause. Das ist nicht unsere Art, die Dinge anzugehen. Wir sind keine Kreuzfahrer!«


    Im ersten Augenblick geschah gar nichts. Dann wandte sich eine alte Dame in der vordersten Reihe um und ging die Straße entlang davon. Das Geräusch der Tür, die sie hinter sich zuschlug, hallte laut wie ein Donnerschlag durch die nachfolgende Stille. Anschließend schob sich der Bärtige durch die Menge und ging davon. Andere folgten, einige erleichtert, dass der Ärger abgewendet worden war, und andere sichtlich enttäuscht. Es dauerte nicht lange, dann stand Geoffrey allein auf einer leeren Straße.


    »Ihr hattet Glück, Normanne!«, stellte Melisende hinter ihm fest. Sie lehnte mit verschränkten Armen am Türpfosten. »Ihr solltet dankbar sein, dass hier gottesfürchtige Leute leben. Sie sind nicht wie der gottlose Haufen, den Ihr als Ritter bezeichnet. Sonst wärt Ihr bereits tot.«


    Geoffrey schluckte und merkte jetzt erst, wie weich seine Knie waren. Er fragte sich, ob er wohl die Kraft aufbringen und Roger einholen konnte, ehe dieser über die Straße herfiel – mit allem, was die Zitadelle aufbieten konnte. Überrascht stellte er fest, dass seine Hände zitterten. Das geschah ihm selten, selbst nach den blutigsten Schlachten.


    »Ihr seid nun nicht mehr in Gefahr«, sagte sie und wies mit einem Kopfnicken auf die leere Straße. »Ihr könnt gehen.«


    »Wollt Ihr zuerst meine Fragen beantworten?«, erkundigte er sich.


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn ungläubig an. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus. Geoffrey fühlte die Schwäche aus seinen Gliedern weichen, als der Ärger in ihm aufstieg.


    »Ihr seid unverbesserlich!«, stellte sie fest. »Ihr seid um Haaresbreite dem Tod entronnen, und doch folgt Ihr beharrlich weiter dem Weg, der Euch überhaupt erst in diese Lage gebracht hat. Nun gut. Was wollt Ihr wissen?«


    Geoffrey musste sich erst wieder auf sein eigentliches Anliegen konzentrieren. Er schob die Hände durch die Schlitze an der Seite seines Wappenrocks, um das Zittern zu verbergen. Außerdem trat er ein wenig von Melisende fort, damit ein zufälliger Beobachter aus den Häusern an ihrem Gespräch nichts als bedrohlich deuten konnte.


    »Ihr sagtet, Ihr habt Euren Onkel besucht und fandet John – den Ritter – bei Eurer Rückkehr tot in Eurem Hause vor?«


    »Ja«, erwiderte sie, und ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Daran hat sich seit gestern nichts geändert.«


    »Erzählt mir noch einmal, was Ihr nach Eurer Rückkehr getan habt.« Er wollte wissen, ob sie in ihrem Entsetzen den Dolch aus dem Körper gezogen hatte, wie Hugo annahm, oder ob er neben dem Leichnam gelegen hatte.


    »Zuerst wusch ich mir die Füße«, erzählte sie mit einem schweren Seufzer, »wie ich Euch gestern schon gesagt habe. Nach dem Marsch durch die Stadt waren sie heiß und schmutzig. Anschließend trank ich ein wenig Wein und ging nach oben. Der Leichnam lag, wie Ihr selbst gesehen habt, auf dem Bauch. Es war wie ein Albtraum, ein Anblick wie aus den Tagen nach der Eroberung der Stadt. Ich konnte nicht glauben, dass das wirklich passiert war, und ich fragte mich, ob mir nicht jemand einen besonders abscheulichen Streich spielte. Also nahm ich den Dolch in die Hand und zog daran. Ich wollte feststellen, ob er wirklich in dem Rücken steckte oder ob alles nur raffiniert arrangiert war, um es so aussehen zu lassen. Ich stellte fest, dass es tatsächlich so war, wie es den Anschein hatte, und daraufhin rannte ich nach draußen und rief um Hilfe.«


    »Was geschah mit dem Dolch?«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht mehr. Vielleicht ließ ich ihn im Schlafzimmer fallen. Nein! Ich habe ihn mitgenommen. Ich glaube, ich warf ihn irgendwann einfach fort.«


    »Wo ist er nun?«


    Sie blickte sich um, als könnte er plötzlich irgendwo auf der Straße auftauchen. »Ich habe keine Ahnung. Irgendwer muss ihn mitgenommen haben.«


    »Warum?«


    Sie sah ihn zweifelnd an. »Ich würde sagen, um ihn zu verkaufen. Vor einem Jahr haben diese Leute fast ihren ganzen Besitz an Plünderer verloren. Wer kann es ihnen verdenken, wenn sie den Dolch eingesteckt haben? Es war zudem noch ein schauderhaftes Ding, mit großen, hässlichen Edelsteinen besetzt. Wie er gut zu einem Normannen passen könnte«, fügte sie herausfordernd hinzu.


    »Die Klinge war gebogen«, erklärte Geoffrey, »und normannische Klingen sind üblicherweise gerade. Ich würde Euch meinen Dolch ja zeigen, aber ich fürchte, Eure Nachbarn könnten diese Geste missverstehen und würden herausstürmen, um mich zu töten.«


    Sie sah ihn überrascht an und lachte wieder. Geoffrey nahm sie zum ersten Mal genauer in Augenschein. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie eine anziehende Frau war. Sie hatte glattes schwarzes Haar, das ihr weich über den Rücken fiel, länger als der Schleier, den sie darüber trug. Ihre Augen waren hellbraun wie Honig. Wenn sie lachte und sich die Falten um Augen und Mund glätteten, wirkte sie sehr jung, obwohl Geoffrey annahm, dass sie Mitte zwanzig war.


    »Sie würden Euch nichts mehr zu Leide tun«, sagte sie. »Der Mut, mit dem Ihr Eure Freunde geschützt habt, hat sie zutiefst beschämt. Sie werden Euch in Ruhe lassen.«


    »Ich habe sie ausgeschickt, um Hilfe zu holen«, stellte er fest. »Versteht Ihr denn gar kein Französisch?«


    »Genug, um zu erkennen, dass Ihr nicht ganz ehrlich wart«, sagte sie. »Doch Eure Freunde mussten erst einmal zur Zitadelle laufen und dann wieder mit Hilfe zurückkehren. Ihr müsst gewusst haben, dass Ihr nicht so lange am Leben bleiben würdet!«


    Geoffrey hatte nichts dergleichen gewusst. Er hatte von Anfang an ein Zögern in der Menge wahrgenommen und war sich ziemlich sicher gewesen, dass er sie bis zu Rogers Rückkehr von einem Angriff abhalten konnte. Doch Melisende schien so sehr vom Gegenteil überzeugt zu sein, dass er sich fragte, ob er sein Verhandlungsgeschick nicht überschätzt hatte. Trotzdem, so dachte er bei sich, hätte er Roger und den anderen ein unschönes Schicksal erspart, hätte die Menge nicht plötzlich so unerwartete Skrupel gezeigt.


    »Wie kommt es, dass Ihr Griechisch sprecht?«, wollte Melisende wissen. »Das ist eine Fähigkeit, die unter den Barbaren in der Zitadelle nicht oft zu finden ist.«


    »Ich habe es in Konstantinopel gelernt«, sagte er und fragte sich, ob Roger inzwischen wohl die Zitadelle erreicht hatte. Wenn sie verschiedene Wege wählten, konnte er ihn möglicherweise verfehlen. Dann würde Roger die Straße angreifen lassen, und weitere Tote wären die Folge.


    »Während Ihr es geplündert habt?«, fragte Melisende, und die Heiterkeit war wieder aus ihrem Gesicht gewichen.


    »Nein. Plündern stört mich zu sehr beim Lernen der Verbformen«, erwiderte er. »Ich habe Konstantinopel besucht, lange bevor die Kreuzfahrer dort hinkamen. Und was führt Euch nach Jerusalem? Wie lange lebt Ihr schon hier?«


    »Was hat das mit dem toten Ritter zu tun?«, fragte sie schroff. Einen Augenblick lang starrte sie ihn an. »Ihr mögt mutig sein und auch die Sprachen der Leute sprechen, die Ihr unterdrückt. Doch Ihr seid immer noch ein Normanne, und immer noch seid Ihr derjenige, der mich ohne Zögern in die Kerker des Patriarchen gebracht hat. Wäre nicht dieser arme Mönch getötet worden, während ich eingesperrt war, dann hätte man mich inzwischen vielleicht schon als Mörderin hingerichtet. Habt Ihr daran schon einmal gedacht? Ich war unschuldig! Und bitte verkauft mich nicht für dumm, indem Ihr behauptet, ich hätte in diesem Falle ja nichts zu befürchten gehabt. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass Schuld oder Unschuld bedeutungslos sind, wenn sich in dieser Stadt erst einmal die Türen hinter einem Gefangenen geschlossen haben!«


    »Eine beeindruckende Rede«, sagte Geoffrey bewusst gleichgültig, um sie zu ärgern. Sie mochte Recht haben, aber darum ging es hier gar nicht. Er fragte sich, was Melisende Mikelos wohl so angriffslustig und übellaunig hatte werden lassen. Trotz ihrer kläglichen Versuche, die Menge zurückzuhalten, hatte Geoffrey das Gefühl, dass Melisende ein wenig enttäuscht war, weil die Leute nicht über ihn hergefallen waren. Er hatte einen Fehler gemacht, als er sie am Tag davor festgenommen hatte – ganz offensichtlich, denn anscheinend war sie an dem Mord unschuldig. Und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass sie ihm nicht ganz die Wahrheit sagte. Wie auch immer, er würde von ihr gewiss nichts mehr erfahren, was von Bedeutung war. Daher war es angebracht, sich zurückzuziehen, ehe sie sich noch weiter gegeneinander aufbrachten.


    Er schenkte ihr ein liebenswürdiges Lächeln. »Ich danke Euch für Eure Hilfe. Ich hoffe, dass Ihr in dieser Angelegenheit nicht noch einmal belästigt werdet. Lebt wohl.«


    Er deutete eine kurze Verneigung an, wandte sich um und ließ sie auf der Türschwelle stehen. Sie brodelte vor Wut über die Art, mit der er ihren Groll beiläufig abgetan hatte. Sie sah ihm hinterher, während er davonging. Überall entlang der Straße taten andere dasselbe, dessen war sie sich bewusst. Einige der Beobachter mochten froh sein, dass sie den Ritter nicht getötet hatten, da die Vergeltung unausweichlich gefolgt wäre. Andere waren vermutlich zutiefst verbittert, dass sie nicht die Gelegenheit genutzt und alle vier ins Jenseits befördert hatten.


    Was für ein unangenehmer, überheblicher Mann, dachte Melisende und bemerkte sein selbstsicheres Einherschreiten, das alle normannischen Edelleute von Geburt an zu haben schienen. Doch zumindest hatte er Griechisch mit ihr gesprochen und war nicht einfach nur auf Französisch lauter und lauter geworden. So hätten es die meisten Ritter gehalten – wenn sie sich überhaupt die Mühe machten, höflich mit ihr zu reden.


    


    


    Geoffrey schritt die Straße entlang und hoffte, dass die Schwäche, die er immer noch fühlte, nicht für jeden Beobachter allzu offensichtlich war. Er bog um die Ecke und stand Roger gegenüber, der ihn wütend erwartete.


    »Was sollte das alles?«, fuhr dieser ihn an. »Was hast du dir dabei gedacht, uns fortzuschicken und der Menge alleine entgegenzutreten? Sie hätten dich töten können!«


    »Ich habe dir gesagt, du sollst in der Zitadelle Hilfe holen!«, rief Geoffrey fassungslos. »Warum hast du das nicht getan?«


    Er malte sich aus, wie die Menge immer mehr auf ihn eindrang, während er versuchte, Roger Zeit zu verschaffen, damit dieser mit Verstärkung zurückkehren konnte. Und die ganze Zeit über hatte Roger ihn einfach nur hinter der Ecke beobachtet und kein Wort von dem verstanden, was gesagt wurde. Dieser Gedanke ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


    »Bei all diesem Geschwätz auf Ägyptisch hatte ich keine Ahnung, was da eigentlich vorging …«, fuhr Roger fort.


    »Es war Griechisch.«


    »Meinetwegen Griechisch. Es ist doch alles dasselbe heidnische Geplapper.« Einen Augenblick verstummte Roger, dann hatte er sich auch schon wieder beruhigt. »Also, was hat sie dir erzählt?«


    »Nichts«, räumte Geoffrey ein. »Nichts, was sie nicht schon gestern gesagt hat. Ehrlich gestanden war es eine einzige Zeitverschwendung, und wir hätten gar nicht erst hierher kommen sollen.«


    »Wir hätten den Nachmittag in einem luftigen Hurenhaus verbringen sollen«, warf Helbye ein. »Oder in einem Wirtshaus bei einem kühlen Bier.«


    »Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte Roger, der neben Geoffrey herlief. »Vielleicht in ein arabisches Lager auf der anderen Seite der Stadtmauern oder in eine Löwengrube? Oder irgendeinen anderen Ort, der ähnlich freundlich ist wie der, den wir gerade verlassen haben?« Er grinste. Ganz offensichtlich hatte er seinen Groll bereits wieder vergessen. Die Sache war für ihn erledigt. Geoffrey hingegen ärgerte sich immer noch darüber, dass Roger nicht getan hatte, worum er gebeten worden war. Er beneidete Roger um seine Fähigkeit, Ärger so leicht abzuschütteln.


    Mit einem dünnen Lächeln sagte er: »Wir wissen, dass John in der Zitadelle wohnte. Doch Guido war den Schreibern des Patriarchen zufolge vor kurzem zu den Augustinern nahe der Grabeskirche gezogen. Er erwog offenbar, seine ritterlichen Pflichten abzulegen und Mönch zu werden.«


    »Hatte er einen Sonnenstich oder so was?«, fragte Roger sichtlich überrascht. »Warum wollte er etwas derart Dummes tun?«


    »Er wäre nicht der Erste«, sagte Geoffrey. »Schon mehrere Ritter und einfache Krieger traten nach der Ankunft in Jerusalem zum Klerus über. Nicht jeder hat sich dem Kreuzzug angeschlossen, um zu plündern und zu kämpfen.«


    Roger wirkte nicht überzeugt. Geoffrey fragte sich, was der stämmige Engländer wohl denken würde, wenn er erfuhr, wie unzufrieden Geoffrey selbst mit seinem Dasein als Ritter war.


    Schweigend gingen sie nebeneinander her. Es war immer noch drückend heiß, obwohl die Kraft der Sonne schon nachließ. Geoffrey fühlte sich ein wenig benommen, doch das wollte er den anderen gegenüber nicht eingestehen. Die Gefahren, denen er so knapp entronnen war, forderten allmählich ihren Tribut. Er hätte nichts lieber getan, als sich in seinem Zimmer niederzulegen und zu schlafen.


    Helbye bat um die Erlaubnis, ein wenig Wasser zu kaufen, von einem Mann, der zwei Lederschläuche an einer Schultertrage trug. Doch Geoffrey war dessen augenscheinlicher Eifer, ihnen das Wasser zu verkaufen, verdächtig, und er gestattete es nicht. Er kaufte allerdings ein wenig Wasser für den Hund und fühlte sich bestätigt, als das Tier nur einmal kurz daran schnüffelte und sich dann abwendete.


    Kühl, aber höflich wurden sie von den Augustinern in ihren Räumlichkeiten nahe der Grabeskirche empfangen. Doch immerhin durften sie für eine Weile in einem kühlen, marmorverkleideten Raum sitzen. Während Geoffrey die feine Maserung des Steins bewunderte, nippten die anderen dankbar an dem feinen Rotwein, den man ihnen brachte.


    »Was wollt Ihr von uns?«


    Geoffrey wandte sich dieser feindseligen Stimme zu und sah an der Tür einen fettleibigen Mann, der das Habit eines Augustinerchorherrn trug. Dieser hatte ein knallrotes Gesicht, das sich unvorteilhaft zu den fettigen, dunkelblonden Haaren ausnahm.


    »Wir untersuchen im Auftrag des Vogts den Mord an Guido von Rimini«, gab Geoffrey mit distanzierter Höflichkeit zurück. »Ich wäre dankbar, wenn Ihr mir einige Fragen beantworten könntet.«


    Der Kanonikus wurde ein wenig zugänglicher. »Ach ja, der arme Bruder Salvatori.« Er bemerkte Geoffreys verwirrten Gesichtsausdruck und erklärte eilig: »Herr Guido wollte bei uns die ewigen Gelübde ablegen. Er hatte bereits seine Sachen hierhin schaffen lassen und den Namen Bruder Salvatori angenommen. Er verbrachte einen Großteil seiner Zeit hier, betete und hatte an unseren täglichen Pflichten teil.«


    »Ist er zwischendurch überhaupt noch einmal fort gewesen? Hat er Besucher empfangen?«


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte der Kanonikus. »Es war ihm sehr ernst mit seinem Anliegen, und nachdem er erst einmal hier eingezogen war, ging er selten hinaus.«


    »Selten? Gelegentlich also doch!«


    »Nun, vielleicht ein- oder zweimal«, räumte der Kanonikus abschätzig ein. »Was spielt das für eine Rolle?«


    »Es könnte eine große Rolle spielen«, versetzte Geoffrey gereizt. »Es könnte uns helfen herauszufinden, wer ihn ermordet hat. Damit retten wir vielleicht weiteren Leuten das Leben. Es ist wichtig! Erinnert Euch an die letzten Tage vor seinem Tod. War er da noch einmal fort?«


    Der Kanonikus verzog nachdenklich das Gesicht. »Womöglich erinnere ich mich da an etwas. Zwei Tage vor seinem Tod blieb er die ganze Nacht weg. Er kehrte zur Morgendämmerung zurück, und … nun, er brachte einen Mann mit auf sein Zimmer.«


    Geoffrey wartete auf Einzelheiten, doch es kamen keine. »Kanntet Ihr diesen Mann?«


    »Ich kannte ihn nicht, und ich billige ein solches Treiben auch in keiner Weise.«


    »Könnt Ihr ihn vielleicht beschreiben?«


    Der Kanonikus seufzte schwer. »Eigentlich nicht. Es war ein Benediktiner. Und er hatte verschiedenfarbene Augen. Ich habe sie zusammen flüstern hören.«


    »Konntet Ihr verstehen, worüber sie sprachen?«


    »Nein. Und das wollte ich auch nicht. Aber ich hörte eine Schreibfeder auf Pergament kratzen.«


    Geoffrey war erstaunt. Der Kanonikus tat so, als hätte er sich eben erst wieder an den Vorfall erinnert, und doch machte es den Eindruck, als ob die Begebenheit dem Mann lebhaft vor Augen stünde. Er musste den Männern sehr nahe gewesen sein, um die verschiedenfarbigen Augen des Benediktiners zu bemerken, und wenn er hatte hören können, wie einer der beiden etwas schrieb, dann musste er angestrengt gelauscht haben.


    »Habt Ihr den Benediktiner seitdem noch einmal gesehen?«


    »Ja. An dem Morgen, als Bruder Salvatori tot aufgefunden wurde, trieb er sich vor dem Gebäude herum – das war zwei Tage, nachdem er in Salvatoris Zimmer gewesen war. Als der Mord bekannt wurde, verschwand er. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    »Weshalb habt Ihr das gegenüber den Leuten des Patriarchen nicht erwähnt?«


    Der Kanonikus richtete sich kerzengerade auf. »Bruder Salvatori war ein guter Mensch. Und ich weiß gewiss, dass es ihm ernst war mit seinen Absichten. Ich wollte nicht, dass sein Name von dem Vorfall besudelt wird.«


    »Doch wie es sich anhört, haben Guido und dieser Mönch sich nur unterhalten und geschrieben«, wandte Geoffrey ein. »Offenbar waren sie nicht mit irgendwelchen Dingen beschäftigt, die irgendjemandes Ruf hätten beschmutzen können.«


    Der Kanonikus schaute ihn mitleidig an, und Geoffrey fragte sich, wie der Mann wohl die Schlussfolgerung rechtfertigte, die er aus den vorhandenen Angaben zog. Menschen wie dem Kanonikus war er schon häufig begegnet, und er wusste, wenn sie erst einmal ein Urteil gefällt hatten, wurden sie niemals wankend, egal, welche Beweise für das Gegenteil man ihnen vorlegte.


    »Erzählt mir, was an dem Morgen geschah, als Guidos – Bruder Salvatoris – Leichnam aufgefunden wurde.«


    Der Kanonikus hob die Hände. »Ich wurde in die Zitadelle bestellt. Dort hatte man den Toten hingebracht, nachdem er aus dem Felsendom geholt worden war. Der Vogt wusste von Salvatoris Absicht, in den geistlichen Stand zu wechseln, und er wünschte, dass ich über seinem Leichnam betete.«


    »Als Ihr den Toten in der Zitadelle gesehen habt, ist Euch daran irgendetwas aufgefallen?«


    »Was meint Ihr? Bruder Salvatori hatte weder eine Geldbörse noch Schmuck. Diese Dinge hatte er hinter sich gelassen, um sein Leben Gott zu widmen«, entgegnete der Kanonikus salbungsvoll.


    Geoffrey schaute von seinen eigenen kräftigen, sonnengebräunten Händen zu denen des Kanonikus, der sie hastig in den Ärmeln seines Habits verschwinden ließ, als er den skeptischen Blick des Ritters bemerkte. Die Hände des Kanonikus waren fett, bleich und trugen Ringe mit protzigen Gemmen. Geoffrey fragte sich, wie der Kanonikus so unverschämt scheinheilig in seiner Frömmigkeit sein und doch erwarten konnte, dass man ihn ernst nahm. Geoffrey hatte tapfere Männer vor einer Schlacht wanken sehen. Vielleicht wurden Mönche wankend, wenn sie den Verlockungen des Heiligen Landes gegenüberstanden.


    »Mich interessiert, ob die Waffe, mit der Guido von Rimini ermordet worden war, noch bei dem Toten lag.«


    »Ach, die. Ja. Sie war dort. Ein großes Ding, wie eine Waffe der Sarazenen, mit einem juwelenbesetzten Griff. Ich habe sie mir genau angesehen, aber die Juwelen waren nicht echt. Es war nur gefärbtes Glas.«


    »Was ist damit geschehen?«


    »Der Dolch war des Mitnehmens nicht wert, also habe ich ihn bei Salvatoris Leichnam zurückgelassen.« Der Kanonikus hielt inne. »Wenn ich sage, sie war des Mitnehmens nicht wert, dann meine ich …«


    »Ja. Danke. Ich weiß genau, was Ihr meint«, sagte Geoffrey. Seine Abneigung gegen den Kanonikus wurde mit jedem Augenblick größer. Er erkannte, dass er keine weiteren brauchbaren Hinweise von ihm erhalten würde, und ein wenig angeekelt verabschiedete er sich rasch und ging.


    »Eine Sache gibt es da noch«, rief ihm der Kanonikus hinterher. Geoffrey hielt inne und schaute zurück. »Bruder Salvatori erhielt noch einen Brief, der am Tag seines Todes eintraf. Natürlich haben wir nicht das Siegel gebrochen und ihn gelesen – das wäre auch äußerst unhöflich gewesen. Ich habe das Schreiben selbst zur Zitadelle zurückgebracht, denn es trug das Siegel des Vogts.«


    


    


    Geoffrey und die anderen trotteten müde die Gasse entlang auf die Grabeskirche zu, den heiligsten Ort der Christenheit, von dem es hieß, hier läge die Stätte von Jesu Grab. Die Gasse selbst galt als der Weg, den Jesus vor der Kreuzigung zurückgelegt hatte. Im Gegensatz zu den übrigen Straßen der Stadt war sie voller Leute, denn hier liefen die Pilger barfuß entlang. Sie erbaten damit Vergebung für alle Arten von Sünden, manche unbedeutend, die meisten nicht. Hier und dort erhoben sich Stimmen in verzweifeltem Flehen, in einer Vielzahl von Sprachen – Latein, Griechisch, Französisch, Italienisch und viele, die Geoffrey gar nicht erkannte.


    Er fragte sich, ob manche dieser abscheulichen Taten, die einige dieser Pilger zu gestehen hatten, sich tatsächlich wieder gutmachen ließen, indem sie die heilige Gasse auf blutenden Knien entlangkrochen oder nach jedem Schritt zum Gebet innehielten. Ein Mann mit ungepflegtem schwarzen Bart forderte Vergebung für den Mord an seinen Kindern, den er im Rausch begangen hatte. Das tat er in einem Tonfall, der alles andere als reuevoll klang. Gleichzeitig betete eine Frau, dass ihr Mann vom Tode ereilt werden solle, bevor er bemerkte, wie oft sie ihn betrogen hatte, damit er sie nicht tötete.


    Geoffrey erhielt seine Antwort auf die Frage nach der Erlösung in der Grabeskirche selbst. Dort wimmelte es von Leuten, und beinahe alle blickten selbstzufrieden drein im festen Glauben, dass ihre Sünden ihnen vergeben und sie nun frei waren, davonzugehen und erneut zu sündigen. Vor der Kirche saßen Bettler, stellten nässende Wunden zur Schau, die Stümpfe von Armen oder Beinen oder Finger und Zehen, die von Lepra zerstört waren. Ihre fordernden Stimmen wurden deutlich lauter, als die Ritter in die Kirche traten. Dann wandelten sie sich zu Flüchen, als die Hand voll kleiner Münzen – alle, die Geoffrey bei sich trug – nicht ihren Erwartungen entsprachen.


    Man hatte die Kirche während der letzten zwanzig Jahre wieder aufgebaut, nachdem sie bei einem Angriff der Araber zerstört worden war. Sie bestand aus einer ansehnlichen Kuppel, die zwar nicht so eindrucksvoll war wie die des Felsendoms, aber schön in ihrer robusten Einfachheit. Unterhalb der Kuppel lag die Gruft, ein kleines Loch in einem Felsen, um den sich die Pilger wie Fliegen drängten und die Hände ausstreckten, um ihn zu berühren.


    Diese Kirche hatte nichts von der andächtigen Stille des Felsendoms oder der kleinen Kirche der Heiligen Maria. Ein unaufhörlicher Wirrwarr an Stimmen störte die Ruhe, schmeichelnd, flehentlich, fordernd, eindringlich, inbrünstig, freudig, fromm und ekstatisch. Mönche beteten unaufhörlich verschiedenste Psalme und Gebete für die unterschiedlichen Orden, alle durcheinander und in dem Bemühen, einander zu übertreffen. Auf der einen Seite verkündete ein Mann, dass er frische Feigen anzubieten hatte, um die Pilger zu erfrischen, die nach ihrem Martyrium müde waren. Anderswo bot ein Ablasskrämer Geoffrey Stücke des echten Kreuzes und Haare aus Josefs Bart an, die ihm gewiss die Erlösung bringen würden. Geoffreys Hund knurrte drohend in dem Getümmel. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe er jemanden fand, den er beißen konnte. Daher schob Geoffrey das Tier nach draußen, damit es im Schatten auf ihn wartete.


    Ein stark hinkender Benediktiner kam auf sie zu und teilte ihnen mit, dass Waffen in der Kirche nicht gestattet waren und dass sie ihre Schwerter und Dolche draußen lassen müssten.


    »Wir sind nicht hier, um Streit zu suchen, aber wir sind auch nicht als Pilger gekommen«, erklärte Geoffrey. »Ich möchte mit demjenigen sprechen, der Bruder Lukas entdeckt hat, den Mönch, der gestern Nacht ermordet wurde.«


    Der Mönch kniff die Augen zusammen. »Wer seid Ihr, und warum verlangt Ihr das?«


    »Wir sind im Namen des Vogts hier«, sagte Geoffrey höflich. Er wusste nicht, wie lange sein gutes Benehmen noch anhalten würde, wenn er noch länger mit solchen unverschämten Mönchen Umgang haben musste. »Bitte erzählt uns doch, wo wir die Zeugen seiner Ermordung auffinden können.«


    Der Mönch musterte sie einen Augenblick prüfend und führte sie dann hinkend von der Kuppel fort und durch einen Gang, von dem zahlreiche Zimmer abgingen. Vor einer der Türen hielt er an und wies sie an, im Flur zu warten. Dann schlüpfte er in den Raum dahinter und schloss die Tür hinter sich. Die Tür auf der anderen Seite stand einen Spalt offen, und Geoffrey stieß sie neugierig auf. Dahinter kam eine kleine Kapelle zum Vorschein, die eine Vielzahl brennender Kerzen mit unruhigem Licht erfüllte. Zwei in Laken gehüllte Tote lagen nebeneinander vor einem schmucklosen Altar, und einige Mönche knieten daneben und raunten eintönige Gebete. Bei seinem Eintreten blickten sie auf, und ihre Stimmen stockten und brachen dann ab.


    Geoffrey ging zu einem der Toten und hob das Laken an. Das bleiche Gesicht von John von Sourdeval sah ihm entgegen. Man hatte ihm das Haar gewaschen und frisiert und das Blut von seinem Körper gewischt. Geoffrey empfand Übelkeit, als er in das Gesicht des Mannes blickte, der einst sein Freund gewesen war. Einen Moment lang stand er still, schaute auf die wachsbleichen Züge, und die Erinnerungen an viele Abende voller Gespräche stiegen ungebeten in seinem Gedächtnis auf.


    Er schluckte hart, und mit einer stummen Entschuldigung an John drehte er den Körper rasch auf die Seite. Mit dem Zeigefinger maß er die Wunde an Johns Rücken ab. Dann legte er ihn behutsam wieder zurecht und richtete sorgfältig das Laken. Er achtete nicht auf die halb neugierigen, halb empörten Blicke der Mönche. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem anderen Toten zu.


    Der Mann, der dort lag, war klein, und selbst im Tod wiesen seine verformten Gliedmaßen ihn als Buckligen aus. Sein Gesicht war außerdem dunkel, und obwohl irgendwer sorgfältig den Körper gewaschen und rasiert hatte, sprossen dichte Stoppeln auf Kinn und Wangen. Geoffrey ging davon aus, dass es Lukas war. Er drehte den Leichnam um und bemerkte, dass die Wunde am Rücken noch immer ein wenig nässte. Er legte den Finger daneben und stellte fest, dass sie länger war als die bei John. Aber das hatte nichts zu bedeuten, denn er wusste, dass sich solche Wunden erweitern konnten, wenn das Opfer sich wehrte oder unglücklich stürzte.


    »Was glaubt Ihr denn, was Ihr da tut?«, fuhr ihn eine scharfe Stimme in verletztem Tonfall an. »Diese Männer wurden vorbereitet, ihrem Schöpfer gegenüberzutreten. Sie starben ohne Absolution, und daher müssen wir tun, was wir können, damit ihre Seelen Ihn auch erreichen. Euer Stochern und Stoßen wird ihnen nicht helfen.«


    Geoffrey lächelte entschuldigend den unfreundlichen Mönch an, der ihm aufgetragen hatte, im Korridor zu warten. Dann folgte er ihm aus der Kapelle hinaus und in das gegenüberliegende Zimmer. Dort saß Roger bereits bei einem Kelch Wein, und Helbye und Fletcher standen aufrecht hinter ihm.


    »Dies ist Vater Almaric. Er steht hier der benediktinischen Gemeinschaft vor«, verkündete Roger und stellte Geoffrey den weißhaarigen Mönch vor, der sich nun mit einem gütigen Lächeln zur Begrüßung erhob. »Und der andere ist Bruder Celeste, sein Sekretarius«, fügte er hinzu und warf dem ruppigen Mönch, der Geoffrey aus der Kapelle hereinbegleitet hatte, einen unfreundlichen Blick zu.


    Vater Almaric bot Geoffrey etwas Wein an, dann setzte er sich wieder mit augenscheinlicher Erleichterung. »Ihr müsst mir vergeben«, bat er. »Aber ich habe eine Schwellung in den Knöcheln, die mir sehr viel Unbehagen bereitet. Stehen ist sehr schmerzhaft für mich.« Dankbar nippte er an dem schweren Rotwein in seinem Becher.


    »Die arabischen Heilkundigen behaupten, dass Rotwein solche Beschwerden verschlimmern kann«, sagte Geoffrey. »Sie empfehlen dem Kranken, Weißwein zu trinken, oder noch besser Bier oder Wasser. Außerdem sagen sie auch, dass ein Breiumschlag mit Schlamm aus dem toten Meer möglicherweise Linderung bringt.«


    Almaric blickte überrascht über diese plötzliche Wendung des Gespräches.


    »Beachtet ihn nicht, Vater«, warf Roger gut gelaunt ein. »Er liest die ganze Zeit und unterhält sich mit diesen Ungläubigen in der Sprache des Teufels. Da ist es kein Wunder, wenn sein Kopf mit derartigem Unsinn voll gestopft ist. Ich habe immer festgestellt, dass Rotwein Schmerzen besser lindert als weißer.«


    »Hilft diese arabische Heilmethode?«, fragte Almaric, ohne auf Rogers Bemerkung einzugehen.


    Geoffrey lächelte. »Ich habe keine Ahnung. Ich hatte nie derartige Beschwerden. Ich wiederhole nur, was ich gelesen habe.«


    Almaric schaute auf den Wein in seinem Kelch und stellte ihn ab. »Ich bevorzuge ohnehin Weißwein«, sagte er. »Und ich werde mich nach diesem Schlammumschlag erkundigen. Die Schmerzen sind mitunter unerträglich, und alle anderen Heilmittel, die ich ausprobiert habe, blieben wirkungslos. Doch ich sollte Euch nicht mit meinen Leiden behelligen. Ich habe gehört, Ihr untersucht im Auftrag des Vogts diese furchtbaren Morde?«


    Geoffrey nickte. »Ich würde gerne mit der Person sprechen, die Bruder Lukas aufgefunden hat, und mit jedem, der ihn gut kannte.«


    »Es war Bruder Celeste, der Lukas aufgefunden hat«, sagte Almaric und zeigte mit einem Nicken auf den wenig liebenswürdigen Mönch. »Und Ihr irrt Euch, wenn Ihr Lukas einen Bruder nennt. Er war weder ein Mönch noch ein Priester. Als wir Kreuzfahrer das Heilige Grab übernommen haben, wurde ein Großteil der griechischen Gemeinde von der Verwendung der Kirche ausgeschlossen. Nur Lukas ließen wir bleiben, weil wir nicht wussten, wie wir ihn loswerden sollten. Er war taub und stumm und stark verwachsen. Als die Griechen abzogen, fuhr er einfach fort, hier seinen Pflichten nachzugehen – den Boden zu wischen und gelegentliche Routinearbeiten für die Küche zu verrichten. Zweimal wurde er gewaltsam hinausgeworfen, doch er rappelte sich einfach nur auf und ging zurück nach drinnen. Ich bewunderte seine verbissene Hingabe und erlaubte ihm zu bleiben. Doch obwohl er eine Mönchskutte trug – ein abgelegtes Stück, das man ihm überlassen hatte –, war er ein Laie.«


    »Hatte er irgendwelche speziellen Bekannten?«


    Almaric schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Er konnte nicht sprechen, und er konnte nicht hören. Die Brüder hier behandelten ihn stets freundlich, doch er hatte keine besonderen Freunde. Nicht einmal Familie.«


    Geoffrey wandte sich Celeste zu. »Bitte erzählt mir, was geschah, nachdem Ihr Lukas tot aufgefunden hattet.«


    Celeste wirkte verärgert. »Ich habe bereits den Leuten des Patriarchen alles erzählt, was ich weiß. Fragt sie.«


    »Ich frage Euch«, sagte Geoffrey in trügerischer Sanftheit. Er hätte zu gerne gewusst, weshalb so viele Leute sich als so wenig hilfsbereit erwiesen, und er empfand es zunehmend als Ärgernis.


    Mit einem Blick auf Vater Almarics gütiges Gesicht gab Celeste nach. »Es war dunkel. Ich ging durch die Kirche, wie immer, um mich zu vergewissern, dass alles abgeschlossen ist. Da sah ich jemanden auf dem Boden liegen. Es war Lukas, und man hatte ihm in den Rücken gestochen.«


    »Gestochen, womit?«


    »Mit einem Messer«, verkündete Celeste bedeutungsschwer. »Wie das, welches Ihr selbst in diese heiligen Mauern gebracht habt.«


    »Wie dieses hier?«, fragte Geoffrey überrascht. Er zog den Dolch und hielt ihn Celeste entgegen. Celeste stieß einen scharfen, entrüsteten Atemzug aus, und Almaric griff ein.


    »Steckt Eure Waffe fort, Herr Geoffrey«, sagte er sanft. »Celeste tut recht daran, das zu beanstanden. Wir mögen keine Waffen in diesem Gotteshaus.«


    »Aber sah das Messer, mit dem Lukas ermordet wurde, diesem hier ähnlich?«, beharrte Geoffrey. Er hielt die Waffe so, dass Celeste den einfachen Griff und die gerade Klinge sehen konnte.


    Celeste schaute es mit übertriebenem Abscheu an. »Nein. Das wohl nicht. Es sah irgendwie anders aus. Der Griff war bunter, und es war größer.«


    »Was war mit der Klinge?«, fragte Geoffrey. »War sie wie diese hier, oder sah sie anders aus?«


    »Von der Klinge konnte ich nicht viel sehen«, erwiderte Celeste gewichtig, »denn sie steckte in dem armen Lukas. Doch sie schien eher gebogen zu sein als gerade wie die Eure. Ich bedeckte den unglücklichen Mann mit einer der Decken, die wir aus Sorge um die Gesundheit der Pilger stets hier bereithalten – denn wenn die Pilger nach ihren langen Reisen diesen heiligen Ort erreichen, sind sie oft kränklich. Dann rief ich um Hilfe. Weitere Brüder kamen herbei, und ich ging persönlich, um Vater Almaric zu holen.«


    »Also war stets jemand bei dem Toten, von dem Augenblick, wo Ihr ihn gefunden habt, bis …?«


    »Bis jetzt«, stieß Celeste hervor. »Wenn der Tod so unvermittelt zuschlägt, ist die Seele in ernsthafter Gefahr. Wir hielten sofort die Totenwache für ihn.«


    »Und wer hat das Messer aus seinem Rücken gezogen?«


    Celeste runzelte die Stirn. »Nun, das war eine merkwürdige Sache«, sagte er. »Die Schreiber des Patriarchen haben ebenfalls danach gefragt. Nachdem Vater Almaric die Sterbesakramente verabreicht hatte – denn es ist immerhin möglich, dass die Seele nach dem Tod noch eine Weile beim Körper verbleibt und durch die Absolution gerettet werden kann –, ging ich mit zur Kapelle, um die Aufbahrung des Toten zu überwachen. Als wir ihn aus der Decke holten, war das Messer nicht mehr da. Es war verschwunden.«


    »Habt Ihr gesehen, wer es genommen hat?«


    »Natürlich nicht«, sagte Celeste. »Ich habe nicht einmal mehr daran gedacht, bevor die Schreiber des Patriarchen mich in dieser Sache bedrängt haben.«


    »Wo ist das Messer also jetzt?«, hakte Geoffrey nach.


    Celeste und Almaric tauschten ratlose Blicke. »Ich habe wirklich keine Ahnung«, stellte Almaric fest und legte die Stirn in Falten. »Ach du liebe Zeit. Ich hoffe, Ihr glaubt nicht, dass es gestohlen wurde. Was für ein schreckliches Verbrechen wäre das an diesem allerheiligsten Ort.« Er bekreuzigte sich rasch und wandte sich Celeste zu. »Zieh bitte Erkundigungen unter den Mitbrüdern ein und stell fest, ob irgendwer dieses schreckliche Ding gesehen hat oder etwas über seinen Verbleib weiß!«


    »Kanntet Ihr einen Mönch namens Jocelyne?«, fragte Geoffrey und wechselte das Thema, um den alten Mann zu beruhigen. »Er war ein Benediktiner wie Ihr, doch er lebte am Felsendom.«


    Vater Almaric runzelte die Stirn, während er sich den Kopf darüber zerbrach. »Ihr meint den Mönch, der im Dom ermordet wurde?«, fragte er schließlich. »Nein, ich kann mich nicht erinnern, ihm einmal begegnet zu sein. Allerdings habe ich kein gutes Gedächtnis für Namen. Wie sah er denn aus?«


    Geoffrey musste zugeben, dass er das nicht wusste. Er hatte Jocelyne nie gesehen, weder tot noch lebendig.


    »Ich kannte Jocelyne«, warf Celeste nachdenklich ein. »Er war gelegentlich hier. Er hatte eigentümliche Augen – eines braun, eines blau. Ihr kennt ihn, Vater. Er kam vor einigen Wochen zu Euch zur Beichte.«


    Der alte Mönch wirkte betroffen. »Kam er? Meine Güte! Mein Geist muss ja noch schwächer geworden sein, als ich dachte. Eigentümliche Augen, sagst du? Ich muss zugeben, ich kann mich an niemanden erinnern, auf den diese Beschreibung passt.«


    »Was wisst Ihr über ihn?«, fragte Geoffrey Celeste und wandte sich von dem alten Mönch ab, der sich in seinen Stuhl zurücklehnte und verwirrt dreinblickte.


    »Nicht viel. Er verbrachte die meiste Zeit am Felsendom und kam gelegentlich hierher, um zu beten. Ich habe nie selbst mit ihm gesprochen.«


    »Wann habt Ihr ihn zuletzt gesehen?«


    »Das weiß ich wirklich nicht mehr«, sagte Celeste heftig. »In letzter Zeit nicht, doch andererseits ist er nun auch schon seit drei Wochen tot, und so ist das nicht weiter verwunderlich. Selbst ein Ritter könnte das ausrechnen.«


    Es wurde still. Vater Almaric schaute den aufbrausenden Mönch tadelnd an. Auch Geoffrey musterte Celeste eindringlich, um herauszufinden, ob sein unfreundliches Benehmen normal war oder ob irgendetwas in den Fragen einen wunden Punkt bei ihm berührt hatte. Almaric versuchte, Celestes Grobheit mit höflichem Geplauder wieder gutzumachen.


    »Ihr seid englische Normannen, nicht wahr? Ich war einmal in England und habe den Schrein des heiligen Botolph in St. Edmundsbury besucht. Das ist ein Haus der Benediktiner, müsst Ihr wissen. Welch wunderbarer Ort! So voller Ruhe und Frieden.«


    »Ihr solltet mal Durham sehen«, meldete sich Roger zu Wort. »Das ist mal ein Haus, das Gottes würdig ist. Und ein starkes Haus, wie eine Festung. Das könnte ich leicht gegen die Schotten verteidigen!«


    Almaric schaute verständnislos drein. »Vermisst Ihr es? Ich meine, England? Den kühlen Regen, den Nebel und die großen grünen Wälder?«


    Geoffrey nickte. »Ich vermisse es sehr«, sagte er leise. Er blickte beiseite, durch das kleine Fenster, durch das er nur einen Wall trockener gelber Erde erkennen konnte. »Wenn Tankred es mir gestatten würde, kehrte ich morgen noch dorthin zurück. Ich bin diese ganze Hitze und den Staub müde geworden.«


    Roger wollte gerne mitreden. »Ich vermisse das Bier«, unterbrach er sie eifrig. »Und die Mädchen. Diese griechischen und arabischen Frauen sind ganz in Ordnung, aber ich bevorzuge eine, die auch versteht, was ich sage.«


    Geoffrey war überrascht, dass Roger während seiner häufigen Frauengeschichten überhaupt irgendwelchen Gesprächen frönte. Aber er sah, wie die Mönche entsetzt dreinblickten. Rogers Frauengeschmack war in Gegenwart zweier Mönche und in einer Kirche wohl kaum das passende Thema.


    »Gibt es sonst noch etwas, was Ihr mir sagen könnt?«, fragte er höflich, und damit sprach er die Mönche an.


    »Nichts«, sagte Celeste, der Roger noch immer voll Abscheu anstarrte. »Ich habe schon mit meinen Mitbrüdern gesprochen, und keiner von ihnen hat irgendetwas gehört oder gesehen, was einen Hinweis auf den Grund von Lukas’ Ermordung geben könnte. Die meisten der Brüder waren bereits zu Bett gegangen. Es war dunkel, und es gibt wenig, was Mönche im Dunkeln tun können, außer schlafen oder beten. Wir sind keine Ritter, die Gelage feiern und die ganze Nacht mit den Frauen herumtändeln. Und das ist alles, was wir Euch zu dieser Sache sagen können.«


    Auffordernd erhob er sich und hielt die Tür für sie auf. Almaric schenkte ihm für seine Unhöflichkeit einen weiteren sanft tadelnden Blick.


    »Celeste hat Recht«, sagte er. »Es tut mir Leid, dass ich Euch nicht mehr helfen kann. Keiner von uns kannte Lukas näher. Ich werde allerdings weiter über die Angelegenheit nachdenken, und wenn mir noch etwas einfällt, lasse ich es Euch wissen.«


    Die Ritter verabschiedeten sich von den Benediktinern und traten den Rückweg zur Zitadelle an. Geoffrey runzelte die Stirn.


    »Wir haben nichts über Lukas erfahren, was uns weiterhelfen würde. Dafür haben wir die Verbindung zwischen Guido und Jocelyne entdeckt: Der Augustinerchorherr berichtete uns, dass Guido von einem Benediktiner besucht worden war, der Augen von unterschiedlicher Farbe hatte. Jetzt hat uns Bruder Celeste mitgeteilt, dass diese Beschreibung auf Jocelyne passt. Die beiden Männer haben einige Zeit auf Guidos Zimmer bei den Augustinern verbracht und etwas geschrieben. Guido wurde zwei Tage später getötet, und Jocelyne hat anscheinend von seinem Tod erfahren, während er vor dem Gebäude auf Guidos Rückkehr wartete. Jocelyne kehrte zum Felsendom zurück, wo er aufgeregt und reizbar war, bis er ebenfalls ermordet wurde.«


    »Aber Bruder Pius hat Guido nicht besucht«, wandte Roger ein. »Das wäre auch ziemlich nutzlos gewesen, da er nicht schreiben konnte.«


    »Das konnte er nicht«, sagte Geoffrey, »wenn sein Prior uns in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt hat. Aber der Prior hat uns auch gesagt, dass Pius des Nachts oft nicht schlafen konnte. Wer weiß, was er wirklich getan hat, während seine Brüder tief und fest schlummerten und annahmen, dass er in der Kirche betete?«


    


    


    Geoffrey, Roger und Hugo saßen zusammen in einem schattigen Garten und beobachteten, wie die letzten Sonnenstrahlen in orangefarbenen Dunstschleiern vergingen. Irgendwo in der Ferne erhob sich ein klagender mohammedanischer Gebetsruf. Erst ein zweiter, dann ein dritter Rufer stimmten rasch mit ein. Zu dem Garten gehörte ein kleiner Springbrunnen, und sein angenehmes Plätschern vermischte sich mit den Rufen der Muezzin zu einem Klang, den Geoffrey vermutlich für den Rest seines Lebens mit Jerusalem in Verbindung bringen würde.


    »Verdammtes Gejaule«, knurrte Roger.


    Der Hund hob den Kopf und stimmte ein düsteres Antwortgeheul an. Roger versuchte, den Hund und die Rufe zu übertönen, indem er lautstark aus seinem Bierkrug schlürfte.


    »Das Bier ist schwach, die Musik furchtbar und die Frauen rar«, beklagte er sich. »Was für eine erbärmliche Gegend!«


    Geoffrey schaute auf und beobachtete die Fledermäuse, die durch die Nacht schwirrten und sich an den Wolken der Insekten gütlich taten, die sich zwischen den Bäumen versammelt hatten. Ein sanfter Windhauch bewegte die Blätter in einem leisen Geflüster hin und her und ließ schweren Blütenduft wehen. Plötzlich und unpassenderweise fühlte Geoffrey sich an sein Zuhause auf Burg Goodrich erinnert, so viele tausend Meilen entfernt, und an eine Lichtung nahe dem Fluss, die in der Dämmerung stets so friedlich gewesen war.


    Er schloss die Augen und atmete tief ein, versuchte, sich die unverwechselbaren Gerüche der Heimat ins Gedächtnis zu rufen: brennende Scheite im Kamin, nasses Gras und Frühlingsblüten. Doch die Erinnerung entzog sich ihm, und die vertrauten Gerüche Jerusalems trugen den Sieg davon: üppige Blumen – deren Namen er nicht kannte – und Staub.


    Erschrocken zuckte er hoch, als Hugo eine Hand voll Wasser vom Brunnen über ihn spritzte. Roger bog sich vor Lachen.


    »Willkommen zu Hause«, sagte Hugo. »Wir haben schon eine ganze Weile mit dir geredet und dachten, du wärest so höflich, uns zuzuhören. Aber schließlich mussten wir feststellen, dass du gar nicht anwesend warst.«


    »Entschuldigt«, erwiderte Geoffrey. »Ich versuchte nur, mich an England zu erinnern.«


    Hugo und Roger starrten ihn verständnislos an.


    »Nun, wir haben uns darüber unterhalten, was du heute herausgefunden hast«, sagte Hugo schließlich. »Du hast erfahren, dass Bruder Jocelyne gelegentlich als Schreiber für Bohemund tätig war und dass er am Tag vor seinem Tod aufgeregt gewesen ist. Bruder Pius war kein Schreiber, doch er war tapfer genug, um im ehrenwerten Haus von Akira Fleisch zu kaufen. Dort fand er dann auch den Tod, während der gefürchtete Schlachtermeister schlief. Und Lukas war überhaupt kein Geistlicher. Es sieht nicht so aus, als gäbe es zwischen diesen drei Männern eine Verbindung.«


    »Es hörte sich so an, als hätte Lukas nicht alle Tassen im Schrank gehabt«, stellte Roger fest und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe.


    »Das hat er vielleicht auch nur vorgetäuscht«, wandte Geoffrey ein, »um sich seinen Arbeitsplatz am Heiligen Grab zu sichern. Immerhin hat man alle anderen Griechen vertrieben. Er könnte ebenso gut ein Spion für sie gewesen sein, der nur vorgab, ein harmloser Verrückter zu sein. So konnte er die anderen Mönche dazu verleiten, in seiner Gegenwart unbefangen von ihren Geheimnissen zu sprechen.«


    »In diesem Fall wurde er vielleicht von jemandem am Heiligen Grab getötet, der ihm auf die Schliche gekommen war«, meinte Hugo nachdenklich. »Und Jocelyne wurde womöglich ermordet, weil er etwas erfahren hatte, während er für Bohemund arbeitete.«


    »Aber das passt alles nicht zusammen«, sagte Geoffrey. »Und auch die Sache mit dem Dolch ist sonderbar: Die Opfer wurden mit ein und demselben oder mit ähnlichen Dolchen ermordet. Die Mönche am Felsendom und Akira wollten die Dolche stehlen, mit denen Jocelyne und Pius ermordet wurden, aber sie waren zu langsam. Als sie danach Ausschau hielten, waren die Dolche bereits verschwunden. Bruder Celeste berichtete, er habe Lukas’ Leichnam nach seiner Auffindung mit einer Decke verhüllt. Danach war er die ganze Zeit von einer großen Zahl Mönche umringt, die für ihn beteten. Doch als der Tote in der Kapelle ankam, war das Messer trotzdem verschwunden.«


    »Und bei dieser Frau …«, setzte Hugo an.


    »Melisende Mikelos«, warf Roger hilfreich ein.


    »Und Melisende Mikelos zog das Messer aus Johns Leiche und nahm es mit nach draußen – genau wie ich es dir gestern gesagt habe«, sagte Hugo selbstgefällig. »Und es wurde gestohlen, nachdem sie es auf der Straße fortgeworfen hatte. Und was ist mit dem Dolch, mit dem Guido ermordet wurde?«


    »Der wurde zusammen mit seinem Leichnam zur Zitadelle gebracht. Ich habe danach gefragt, doch aus irgendeinem Grunde hat man ihn nicht aufbewahrt. Keiner scheint genau zu wissen, was mit der Waffe geschehen ist. Aber ihr wisst, wie die Krieger hier sind. Vermutlich glaubte einer von ihnen, dass er ihn verkaufen könnte, und er hat ihn gestohlen. Ich habe die Männer befragt, die Guido zurückgebracht haben, aber allem Anschein nach blieb der Tote eine Zeit lang in der Kapelle der Zitadelle unbeaufsichtigt. Dort hätte jeder die Waffe stehlen können. Und dasselbe gilt für einen Brief, der angeblich vom Vogt selbst stammte und der von dem unsympathischen Augustiner von der Kirche der Heiligen Maria in die Festung gebracht wurde. Guidos Freunde sagen, dass sich unter seinen Besitztümern kein Brief befunden hat, und sie behaupten, das wäre ohnehin unwahrscheinlich, weil er gar nicht lesen konnte.«


    »Was für ein Durcheinander«, stellte Roger naserümpfend fest. »Nichts ist klar, alles trübe. Da muss ein Geistlicher hinter all dem stecken, denn ein Krieger würde sich nie zu derartiger Arglist herablassen!«


    »Was wollt ihr morgen anfangen?«, fragte Hugo, und seine Mundwinkel verzogen sich bei Rogers Bemerkung zu einem leichten Lächeln. »Heute habt ihr herzlich wenig bei euren Erkundigungen erfahren, außer ein paar Einzelheiten, die die Angelegenheit noch komplizierter machen.«


    Geoffrey seufzte und sackte in seinem Stuhl zurück. Er beobachtete die Blätter, die sich schwarz vor dem dunkelblauen Himmel abzeichneten. »Ich nehme an, ich werde mit den Schreibern des Patriarchen sprechen und sie nach Bruder Jocelyne fragen. Dann versuche ich herauszufinden, wo auf dem Markt diese Dolche verkauft werden. Vielleicht gelingt es mir auch, mehr über Lukas von der griechischen Gemeinde zu erfahren.«


    »Sei vorsichtig, mein Freund«, sagte Hugo. »Wenn Lukas ein Spion war, dann werden es die Griechen wohl kaum zugeben. Und sie werden alles tun, damit du es nicht herausfindest.«


    »Wir sollten aufbrechen«, schlug Roger mit einem Blick auf den dunklen Himmel vor. »Bald läutet die Glocke zur Sperrstunde.«


    Die drei Ritter verließen den Garten, verabschiedeten sich von dem Gastwirt, der ihnen die Benutzung gestattet hatte, und machten sich auf den Weg zurück zur Zitadelle. Roger brüllte das Losungswort so laut, dass halb Jerusalem es hören konnte, und die Wachen ließen sie durch die Pforte ein. Sobald sie drin waren, eilte ihnen ein kleiner Mann entgegen. Sein Gesicht war schmutzverschmiert und seine Augen vor Angst weit aufgerissen.


    »Herr Geoffrey?«, fragte er in jammervollem Ton und schaute nacheinander die drei Ritter an. Geoffrey hob eine Hand. »Ich bin Bruder Marius«, sagte der Mann mit unsicherer Stimme. »Einer der Schreiber, die vom Patriarchen damit beauftragt wurden, die merkwürdigen Todesfälle zu untersuchen, Bruder Dunstan, der mit mir zusammenarbeitete, wurde ermordet.«

  


  
    5. Kapitel


    Die drei Ritter starrten entsetzt auf den zitternden Schreiber, der die Nachricht von Bruder Dunstans Ermordung brachte. »Wie?«, fragte Geoffrey schließlich.


    »Ich habe mir nicht die Zeit genommen, ihn gründlich zu untersuchen. Allerdings sah es so aus, als hätte man ihn erdrosselt. Es muss mit diesen Morden zusammenhängen. Vielleicht befürchtet der Mörder, dass wir ihm auf der Spur sind, und er möchte uns tot sehen, bevor wir ihn entlarven. Ich habe Angst, Herr Geoffrey! Wohin kann ich mich wenden? Womöglich beobachtet der Mörder sogar jetzt noch jeden meiner Schritte!«


    Marius’ Stimme nahm einen hysterischen Tonfall an, und Geoffrey unterbrach ihn schroff: »In der Zitadelle bist du sicher.«


    Er fragte sich, ob das stimmte. Immerhin hatte irgendwer einen Dolch und ein Schweineherz ungesehen in seinem Zimmer hinterlegt. Geoffrey schaute den verängstigten Mönch an, während er darüber nachdachte, wer wohl diese abscheuliche Warnung in seinem Raum zurückgelassen hatte. Ein gewöhnlicher Krieger hätte kaum Zugang erlangen können, ohne dass man ihn zur Rede stellte. Also konnte nur ein Ritter den Dolch und das Herz hinterlegt haben. Aber alle Ritter der Zitadelle standen entweder unter dem Befehl Gottfrieds, Bohemunds oder Tankreds.


    Sowohl Tankred wie auch Gottfried hatten Geoffrey jedoch beauftragt, die Morde zu untersuchen, und sie wussten beide, dass er für seine Hartnäckigkeit bekannt war. Sie hätten ihn kaum gefragt, wären sie selbst in diese Taten verwickelt. Bohemund auf der anderen Seite hielt sich in seinem Fürstentum Antiochia im Norden auf und versuchte, seine Ländereien zu sichern.


    Geoffrey konzentrierte sich wieder auf die Anforderungen der Gegenwart. »Wo wurde Dunstan getötet?«


    »An seinem eigenen Pult im Skriptorium des Patriarchen«, erwiderte der Mönch niedergeschlagen.


    »Hast du dort irgendwen davonlaufen oder sich im Schatten verstecken sehen?«


    Marius erbleichte, schüttelte aber den Kopf. »Nein. Dunstan erschien nicht zum Essen, müsst Ihr wissen, und ich fürchtete, er sei vielleicht krank geworden. Ich hielt im Schlafsaal nach ihm Ausschau, in den Gärten und in der Kapelle. Aber er war nicht dort. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er nach Einbruch der Dunkelheit im Skriptorium anfangen sollte, denn wir brauchen Tageslicht für die Arbeit. Doch es war der einzige Ort, der mir noch einfiel. Die Tür stand offen, obwohl sie für gewöhnlich verschlossen ist, und ich spürte gleich, dass etwas nicht in Ordnung ist. Ich trat ein, und da war er. Er lag über seinem Pult mit dem Strick fest um seinen Hals.«


    »Was hast du getan?«


    »Getan? Wie meint Ihr das?«


    »Hast du den Toten näher angeguckt? Hast du den Strick gelöst? Hast du um Hilfe gerufen?«


    Marius schaute verwirrt drein. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich berührte ihn an der Hand, aber die war kalt. Danach rannte ich um mein Leben.«


    Geoffrey wandte sich einer der Wachen zu und ließ sie Tom Wolfram herbeiholen, um ihre Pferde zu satteln. In der vergangenen Nacht war er zum Palast des Patriarchen gelaufen, doch nachdem man ihn dabei verfolgt hatte, wollte er heute lieber reiten und auf den breiteren, belebteren Straßen bleiben.


    Hugo wies auf Marius. »Ich sorge dafür, dass er sicher in der Kapelle untergebracht wird. In einer Kirche wird ihm niemand ein Leid zufügen.«


    »Nein«, sagte Geoffrey. »Bring ihn auf mein Zimmer. Lass den Hund bei ihm. Der taugt vielleicht nicht viel, wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt, doch sein Gebell könnte den Mörder abschrecken, wenn er auf Heimlichkeit Wert legt.«


    »Da kann ich noch mehr tun«, verkündete Hugo. »Ich bleibe selbst bei Marius. Ich habe vielleicht etwas zu viel von diesem hervorragenden Wein, aber ein betrunkener normannischer Ritter nimmt es immer noch mit zehn nüchternen Lothringern oder Johannitern auf – oder wer auch immer kommen könnte.«


    »Vorsicht«, warf Geoffrey warnend ein, als er die Furcht auf dem Gesicht des Mönchs bemerkte. Er fasste Hugo am Arm und führte ihn außer Hörweite des Schreibers. »Sprich mit Marius. Schau, was du herausfinden kannst. Stell fest, ob er noch irgendetwas weiß, was er nicht auf Tankreds Schriftrolle festgehalten hat – etwas, was er damals für unwichtig hielt, das aber heute eine Bedeutung haben könnte.«


    Hugo nickte, schaute aber unbehaglich drein. »Gib Acht, Geoffrey. Wenn du bis zum Morgengrauen nicht zurück bist, schicke ich einen Rettungstrupp.«


    Roger bedeutete der Wache, die Tore zu öffnen, und sie ritten hinaus. Wolfram hatte eine Lampe mitgebracht, und Geoffrey unterdrückte ein resigniertes Seufzen.


    »Diese Lampe gibt ein exzellentes Ziel für Bogenschützen ab«, stellte er fest, während er neben dem jungen Sergeanten ritt. »Und außerdem trägst du schon wieder nicht dein Kettenhemd.«


    Wolfram schaute ihn schuldbewusst an und löschte rasch die Lampe. »Ich dachte nur, dass wir vielleicht sehen wollen, wo wir langreiten.«


    »Vertrau deinem Pferd, Junge«, rief Roger von hinten. »Und lerne, die Schatten zu lesen.«


    »Die Schatten lesen?«


    Geoffrey unterdrückte seine Ungeduld. Dieses Thema war er mit Wolfram schon einmal durchgegangen, aber der junge Mann lernte nur langsam.


    »Hör auf die Geräusche um dich herum«, erklärte er. »Mach dich mit den Lauten der Nacht vertraut, damit du fühlst, wenn damit etwas nicht in Ordnung ist. Achte auf die Stimmung deines Pferdes. Wenn es unruhig ist, spürt es vielleicht eine Gefahr, die du noch nicht wahrnehmen kannst.«


    Wolfram nickte, und Geoffrey ließ Roger die Belehrung fortsetzen, während er selbst sein Pferd vorantrieb. Die Straßen waren pechschwarz, denn die Nacht zeigte sich inzwischen wolkenverhangen, und der Mond war verdeckt. Irgendwer hatte seinen Garten bewässert, und der strenge Geruch nach nasser Erde hing in der Luft. Ein Insekt summte hoch und winselnd an Geoffreys Kopf vorbei, und weiter die Straße hinab saß eine Katze auf einer hohen Mauer und jaulte gefühlvoll. Geoffrey glaubte, laufende Schritte in einer Gasse zur Rechten zu vernehmen. Er strengte die Augen an, um im Dunkeln etwas zu erkennen. Doch da war nichts.


    Sie erreichten ohne Zwischenfälle den Palast des Patriarchen und schlugen gegen die Tore, um Einlass zu erhalten. Beinahe sofort schwangen die Türflügel auf, und schläfrig dreinblickende Araberjungen wurden hochgescheucht, um sich ihrer Pferde anzunehmen. Die Wache wirkte überrascht, als Geoffrey ihr erzählte, weshalb er gekommen war. Sie ließ nach dem Hauptmann schicken. Der Hauptmann blickte ungläubig, führte sie aber gefälligerweise zum Skriptorium. Geoffrey nahm an, dass Marius durch eine unbewachte Seitentüre geflüchtet war, ohne jemandem von seinem Fund zu berichten.


    Der Palast war ein prachtvolles Bauwerk und um einen großen, viereckigen Innenhof angelegt. Auf der einen Seite befanden sich eine kleine Kapelle und die öffentlichen Räumlichkeiten des Patriarchen, während seine persönlichen Gemächer und die Unterkünfte seines Gefolges auf der gegenüberliegenden Seite lagen. Das Skriptorium und die Unterkünfte der Mönche erstreckten sich dazwischen in einem dreistöckigen Gebäude. Im unteren Geschoss befand sich ein Refektorium, darüber ein Schlafsaal und im obersten Stockwerk das Skriptorium, das mit großen Fenstern versehen war, um möglichst viel Tageslicht einzulassen.


    Der Hauptmann führte Geoffrey und Roger über knarrende Stufen ins Obergeschoss, vorbei an dem Refektorium, aus dem ein muffiger Fettgeruch drang, und am Schlafsaal der Mönche, der muffigen Schweißgeruch verströmte. Das Skriptorium war in Schwärze gehüllt, und zuvorkommend entzündete Wolfram seine Lampe. Geoffrey nahm sie und trat ein.


    Es war ein einfacher, rechteckiger Raum. Zwei lange Pultreihen waren so aufgestellt, dass sie das Sonnenlicht bestmöglich nutzten. Zwischen den Fenstern säumten Regale die Wände. Darauf lagen braun eingebundene Bücher und sauber aufgestapelte Schriftrollen. Metallischer Tintengeruch schwebte im Raum, und der helle Holzboden war mit vielfarbenen Tintenklecksen übersät.


    Bruder Dunstan lag lang ausgestreckt auf einem der Pulte am hinteren Ende des Raumes, wie eine große schwarze Schnecke mit großem, aufgewölbtem Körper. Sein Kopf hing beinahe bis zum Boden herab, während seine Beine abgewinkelt hervorstanden. Der Hauptmann zog scharf den Atem ein und murmelte, dass er davon dem Patriarchen Meldung machen müsse.


    Geoffrey wartete, bis seine Schritte verklungen waren, dann befahl er Wolfram, niemanden einzulassen, bis der Patriarch eintraf. Die unüberlegte Flucht des Hauptmanns über den Holzboden hatte die Mönche im Raum darunter aufgeweckt, und schon forderten nörglerische Stimmen Auskunft, was hier vorging. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe sie nachsehen würden, und es gab Dinge, die Geoffrey tun wollte, ohne dass die Mönche Zeuge wurden.


    Roger half ihm, Dunstans Leichnam vom Pult zu heben und auf den Boden zu legen. Rasch öffnete Geoffrey das Fach an der Seite des Pultes und durchstöberte es. Darin befand sich ein Haufen gebrauchter Pergamentstücke, die sauber abgeschabt und erneut verwendet werden sollten. Dazu kamen alte und zerbrochene Federkiele, undichte Tintenfässer und ein sauber eingepacktes Bündel mit den widerlich süßen griechischen Törtchen, die Geoffrey besonders verabscheute.


    »Die braucht er wohl nicht mehr«, stellte Roger fest, beugte sich an Geoffrey vorüber und griff nach dem Päckchen. Dann ließ er es vorne unter seinen Wappenrock gleiten. »Ritterliche Beute nach gewaltsamem Tod«, fügte er als Antwort auf Geoffreys stumm missbilligenden Blick hinzu. »Und du machst da auch nichts anderes«, ergänzte er noch, als er sah, wie Geoffrey die Pergamentstreifen unter den eigenen Wappenrock steckte. Geoffrey ersetzte das, was er aus Dunstans Fach entfernt hatte, durch eine Hand voll Blätter von einem anderen Pult. Roger sah ihm mit gerunzelter Stirn zu.


    Als Nächstes kniete sich Geoffrey neben der Leiche nieder und untersuchte den roten Striemen am Hals des Schreibers. Das Seil, mit dem er erdrosselt worden war, hing immer noch darum und ringelte sich über den Boden. Verwirrt runzelte Geoffrey die Stirn, und Roger ließ sich neben ihm nieder.


    »Was ist los?«, flüsterte er und warf einen Blick auf die Tür. Draußen im Hof wurde Unruhe laut, und es erklangen Rufe. Durcheinander laufende Schritte waren zu hören.


    »Dieses Seil«, sagte Geoffrey und hob ein Ende auf. Er drehte es zwischen den Fingern. »Es ist sehr dick, um jemanden zu erwürgen, nicht wahr?«


    »Es hat seinen Zweck erfüllt«, stellte Roger nüchtern fest.


    »Wenn ich jemanden erdrosseln wollte, würde ich kein solches Seil dafür verwenden«, sagte Geoffrey mit nachdenklichem Blick.


    »Manchmal sagst du schon merkwürdige Sachen«, merkte Roger an. »Vielleicht hat der Mörder nicht die Zeit gehabt, sich was zu suchen, was eher deinem Geschmack entspricht. Vielleicht war es die erste Waffe, die er in die Hand bekam.«


    »Und ich würde auch keinen Knoten hineinmachen«, fuhr Geoffrey fort und schaute auf den Leichnam hinab. Er nahm Dunstans Kopf in die Hände und bewegte ihn hin und her. »Sein Genick ist gebrochen! Schau, wie sich der Kopf auf dem Hals bewegen lässt.«


    Roger beugte sich fasziniert zu ihm hinüber. »Gottverdammt, Geoffrey! Er wurde aufgehängt und nicht erdrosselt!«


    Sie blickten einander verständnislos an, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Leichnam zuwandten.


    »Mach schon«, drängte Roger. »Der Patriarch kann jeden Augenblick hier sein. Was kannst du sonst noch feststellen?«


    Geoffrey schaute sich Dunstans Hände an. »Da sind keine Abdrücke auf seinen Handgelenken, also war er nicht gefesselt. Und seine Fingernägel sind nicht abgebrochen. Also hat er sich nicht gewehrt, als man das Seil um seinen Hals legte.« Er sah auf das Ende des Seiles, das er noch immer in der Hand hielt. »Und es wurde abgeschnitten.«


    Weithin hallende Schritte auf der Treppe kündigten die Ankunft des Patriarchen und seiner Leute an.


    »Sonst noch was?«, fragte Roger eindringlich. »Dem Patriarchen ist es vielleicht nicht recht, wenn wir das hier allzu genau untersuchen. Wer weiß – ein Mord in seinem Skriptorium? Vielleicht hat sogar er selbst Dunstan ermorden lassen.«


    »Dunstan ist jedenfalls noch nicht lange tot, sonst wäre er steif.« Geoffrey erhob sich, als der Patriarch eintrat.


    Daimbert von Pisa war ein hoch gewachsener Mann. Er ging leicht gebeugt, und sein helles, silberweißes Haar lag so glatt um seinen Kopf wie eine Haube, in Form gehalten von parfümiertem Gänsefett. Sein Gesichtsausdruck war stets freundlich, und er hielt immer seine Hände vor der Brust verschränkt, auf eine Weise, die zu einem Bischof zu passen schien. Und doch verbarg sich hinter seinem Wohlwollen sowohl ein eiserner Wille wie auch eine bemerkenswerte Tatkraft, und es schien wenig zu geben, was er nicht tun würde, um Macht und Ländereien für die Kirche zu sichern. Selbst seine Freundschaft zu Tankred – der hinter ihm das Skriptorium betrat – lag im Interesse der Kirche, denn Tankreds Bündnis mit dem Patriarchen beeinträchtigte die Macht des Vogts.


    Es gab allerdings auch weniger schmeichelhafte Gerüchte über den Patriarchen. So sagte man, dass er eitel und ehrgeizig sei und nicht gänzlich unbestechlich. Zwei Jahre zuvor hatte er als päpstlicher Legat am Hofe des Königs von Kastilien gedient und dort Geschenke des Königs für den Papst entgegengenommen. Manch einer stellte seither die Frage, wie viele dieser Geschenke Seine Heiligkeit tatsächlich erreicht hatten und wie viele davon in Daimberts persönliche Schatullen gewandert waren.


    Nun blickte Daimbert auf den toten Mönch und murmelte ein Gebet für den Toten. Er wirkte nicht sonderlich bewegt, denn die Kreuzfahrer hatten eine Blutspur durch einen großen Teil der Welt gezogen, und der Tod war für keinen von ihnen etwas Außergewöhnliches. Hinter dem Patriarchen standen seine Mönche, ängstlich zusammengedrängt wie eine Herde Schafe. Sie bekreuzigten sich bei dem Anblick und stimmten eigene Gebete an, ein zusammenhangloser Wirrwarr von Stimmen, manche erschrocken, einige aufrichtig, andere einfach nur neugierig. Und einer vielleicht schuldig, zufrieden oder erleichtert?


    Als Daimberts Gebete abgeschlossen waren, hob er sein silbernes Haupt und schaute Geoffrey fragend an.


    »Bruder Marius kam zu uns«, erklärte der Ritter. »Er sagte uns, dass Bruder Dunstan ermordet wurde, und wir kamen hierher, um das zu untersuchen.«


    »Wer gab Euch die Befugnis dazu?«, erkundigte sich Daimbert ruhig. Allein der Vogt besaß die Autorität, unangekündigt in den Palast des Patriarchen zu platzen – Bohemund und Tankred trotz ihres Bündnisses mit Daimbert ganz gewiss nicht. Es bedurfte keines besonderen Scharfsinns, um zu erkennen, dass der Patriarch eine unrechtmäßige Verletzung seines Eigentums nicht hinnehmen würde, und Geoffrey spürte, dass er sich auf gefährlichem Grund bewegte.


    Geoffrey fühlte Tankreds Augen auf sich ruhen und ihn zum Stillschweigen ermahnen. Aber er wich Daimberts festem Blick nicht aus.


    »Wir sind hier mit der Befugnis des Vogts, Herr«, erwiderte Geoffrey höflich. Er war sich Tankreds Überraschung bewusst, blickte aber weiterhin Daimbert an. Daimbert wandte sich nun seinerseits um und zeigte mit einer graziösen Geste seiner beringten Hand auf Tankred.


    »Aber Ihr gehört doch zu Tankreds Leuten, nicht wahr?«


    »Herr Geoffrey hat die Erlaubnis, nach eigenem Ermessen zu meinem Nutzen zu handeln«, warf Tankred aalglatt ein. Geoffrey war erleichtert, denn er hätte nicht gewusst, wie er diesem Einwand begegnen sollte, ohne zuzugeben, dass er in dieser Angelegenheit bereits für Tankred ermittelte. Und das war eine Sache, die Tankred offensichtlich vor dem Patriarchen geheim halten wollte.


    Bedächtig wandte Daimbert sich Tankred zu. »Wirklich? Aber ist es nicht verdächtig, dass dieser Ritter in meinen Palast kommt und dann über dem Leichnam eines der wenigen Männer gefunden wird, der Einzelheiten über diese eigenartigen Morde kennt? Zumal Euer Mann auch noch offen einräumt, dass er ohne Eure Einwilligung oder Euer Wissen für den Vogt arbeitet.«


    Vollkommene Stille senkte sich über den Raum. Geoffrey schaute von Daimbert zu Tankred und fragte sich, wie er sich in diese Sache hatte verwickeln lassen – in die kleinlichen Intrigen der Krieg führenden Herren, die sich mit allen Mitteln Macht und Besitz sichern wollten. Melisende Mikelos hatte Recht gehabt, die Rechtsprechung von Männern wie dem Vogt oder dem Patriarchen zu fürchten.


    »Wie auch immer«, fuhr Daimbert sanft an Geoffrey gewandt fort. »Ihr habt Euch nicht verstohlen hereingeschlichen, und mein Hauptmann hat mir versichert, dass Dunstan bei Eurer Ankunft bereits tot war. Ich nehme an, wir können davon ausgehen, dass Ihr für seinen Tod nicht verantwortlich seid. Ihr habt gesagt, Bruder Marius wäre zu Euch gekommen?«


    Geoffrey nickte. Er wollte nicht erwähnen, dass der Schreiber aus dem Palast geflohen war, da er befürchtet hatte, dass sich der Mörder noch darin herumtrieb.


    »Und was könnt Ihr uns über Dunstans Tod erzählen?«, fuhr Daimbert fort. »Nur sehr wenig«, gab Geoffrey wahrheitsgemäß an. »Ein Strick war um seinen Hals gebunden, und er ist gestorben.« Mit der Hand zeigte er auf die am Boden liegende Leiche. »Bei unserer Ankunft lag er über dem Pult, und es sah aus, als hätte er bei seinem Tod daran gesessen und wäre nach vorne gefallen.«


    »Und Ihr habt ihn auf den Boden gelegt?«


    Geoffrey nickte. Daimbert beugte sich vor, schaute auf das Gesicht seines toten Mönchs und seufzte. »Wie bedauerlich. Dunstan hatte die beste Handschrift von Jerusalem, und ich benötige dringend Schreiber mit guter Handschrift. Ganz besonders solche, denen man vertrauen kann.« Er schaute sich zu den Mönchen hinter ihm um. Obwohl er niemand Besonderen anblickte, löste er einiges Hin- und Hergeschiebe und Erröten aus. Er wartete ab, bis die Mönche wieder still geworden waren, und entließ sie mit einer Handbewegung, die eher geringschätzig als väterlich war. Als die Schritte des letzten auf der Treppe verhallt waren und man sie im Raum darunter mit aufgeregten Stimmen über den Mord sprechen hörte, wandte Daimbert sich wieder Tankred zu.


    »Ich habe nun einen Vertreter zu wenig, und Ihr vertraut diesem Mann anscheinend. Wollt Ihr ihn mir ausleihen, damit er sich für mich diesem Fall widmet?«


    Ausnahmsweise war Tankred vollkommen überrascht. Er machte den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus. Schließlich blies er die Wangen auf und nickte widerstrebend.


    »Gut.« Daimbert wurde geschäftsmäßig. »Wir alle sind einer Meinung. Hinter diesen Morden steckt mehr, als es den Anschein hat, und ich fürchte, dass diejenigen, die diese Verbrechen zu verantworten haben, darauf aus sind, die Sicherheit unseres Königreiches hier zu erschüttern. Es stehen so viele gegen uns: die Sarazenen, die Juden, die Griechen. Nicht jeder ist mit der Herrschaft Gottfrieds von Bouillon zufrieden, und das könnte durchaus ein persönlicher Angriff gegen ihn sein. Er nimmt das offenbar an, wenn er in dieser Angelegenheit eine Untersuchung veranlasst hat.« Daimbert hielt kurz inne. »Ich verlange nicht von Euch, dass Ihr zwei Herren dient, Herr Geoffrey. Ich würde mir nur wünschen, dass Ihr all Eure Entdeckungen ebenso an mich wie an Gottfried weiterleitet. Vorzugsweise zuerst an mich.«


    Geoffrey blickte Tankred an und erhielt von ihm ein fast nicht wahrnehmbares Nicken. Geoffrey fragte sich, wie lange das so weitergehen sollte: Wie viele weitere Fürsten des Heiligen Landes würden noch versuchen, sich seine Dienste zu sichern, bevor die Angelegenheit geklärt war? Vielleicht sollte er den anderen die Mühe ersparen und sich freiwillig melden. Es gab da noch Tankreds Onkel Bohemund, und ohne Zweifel würden auch die Griechen, Sarazenen und die jüdische Gemeinde ein Ohr an der richtigen Stelle zu schätzen wissen.


    Daimbert bemerkte sein Zögern und zog die falschen Schlüsse. Er zog einen großen Rubinring vom Finger ab und streckte ihn Geoffrey entgegen. »Ihr werdet verstehen, dass ich nachts nicht viel Wertvolles mit mir herumtrage. Doch Ihr könnt dies hier haben. Und zwei weitere von ähnlichem Wert werde ich Euch geben, wenn Ihr diese verruchten Verbrechen aufgeklärt habt.«


    Der schwere Ring fiel auf Geoffreys Handfläche und blieb dort liegen, funkelnd wie ein bösartiges rotes Auge. Geoffrey sah Tankred lächeln und nickte daraufhin langsam, um Daimbert gegenüber deutlich zu machen, dass er den Auftrag annahm. Roger hinter ihm hustete. Daimbert seufzte schicksalsergeben und tastete in einer Gürteltasche. Für einen Mann, der des Nachts nur wenig von Wert mit sich führte, hatte Daimbert Erstaunliches zu vergeben. Er zog eine Silberkette mit Anhänger hervor und überreichte sie Roger, der ihm mit einem Grinsen dankte und das Schmuckstück unter seinem geräumigen Obergewand verschwinden ließ.


    »Eine Sache habe ich noch hinzuzufügen«, sagte Daimbert. »Vielleicht wundert Ihr Euch, warum ich ein solches Interesse an dem Mord an zwei Rittern Bohemunds zeige. Ich erzähle Euch das nur ungern, doch ich habe sorgfältig darüber nachgedacht und meine, Ihr solltet davon wissen. Jocelyne, der Benediktiner, trieb ein doppeltes Spiel. Er arbeitete für mich im Skriptorium, doch er hatte eine exzellente Handschrift und erhielt daher zahlreiche Aufträge von anderen – einschließlich Bohemund. Eine weitere Person, die auf Jocelynes Fertigkeiten zurückgriff, war der Vogt. Er brauchte einen Schreiber mit schöner Handschrift für seine Bettelbriefe an die Kaufleute. Während seiner Tätigkeiten für den Vogt nutzte Jocelyne die Gelegenheit, sich umzusehen, zu lauschen, zu lesen und jede nur mögliche wissenswerte Einzelheit für mich zu sammeln. Sein Tod beunruhigt mich. Er war sehr nützlich für mich.«


    Geoffrey war beklommen zumute. Die Sache wurde mit jedem Augenblick komplizierter. Was würde er wohl sonst noch über Jocelyne erfahren? Der Mönch spionierte den Vogt aus, und er hatte nächtliche Treffen mit Guido von Rimini. Er musste ermordet worden sein, weil er ein Spion gewesen war, und der Patriarch hatte den Schaden durch seinen Tod. Das machte Gottfried von Bouillon zum obersten Verdächtigen für den Mord. Und da alle fünf Opfer anscheinend mit einer ähnlichen Waffe getötet worden waren, lag es nahe, dass Gottfried in ihre Ermordung ebenfalls verwickelt war.


    »Jocelyne arbeitete in der Bibliothek in Rom«, sagte Geoffrey bedächtig, während sich seine Gedanken überschlugen. »Er lernte seine feine Handschrift im Skriptorium des Papstes. Schickte ihn der Papst hierhin, um Euch zu helfen?«


    Ein Lächeln schlich sich auf Daimberts Gesicht. Es war das Lächeln eines Krokodils, kurz bevor es seine Beute verschlang. »Tankred hat Recht mit Euch«, stellte er fest. »Ihr seid gründlich und aufgeweckt. Ja, um Eure Frage zu beantworten. Jocelyne kam mit dem ausdrücklichen Auftrag hierher, seine Fähigkeiten zum Vorteil der Heiligen Römischen Kirche anzuwenden. Und natürlich erreichte er das am ehesten, indem er mir, dem Patriarchen, alles meldete, was er herausfand. Ich muss Euren Verstand loben. Nun, es ist spät, und ich habe noch viel zu tun.«


    Nachdem alles gesagt war, verabschiedete sich Daimbert. Tankred runzelte die Stirn und wartete.


    »Courrances trat gestern an mich heran und fragte, ob ich für Gottfried ermitteln würde«, erklärte Geoffrey. »Es schien mir klug, darauf einzugehen, denn er würde bald genug entdecken, dass ich es ohnehin tue. Und so konnte ich den Namen des Vogts gebrauchen, um meine Fragen zu rechtfertigen, ohne den Euren zu nennen.«


    Tankred kaute auf seiner Lippe und fasste dann Geoffreys Arm. »Ich habe nicht den geringsten Zweifel an Eurer Treue zu mir. Und es war keine Lüge, als ich Daimbert sagte, dass ich Eurem Urteilsvermögen vertraue. Doch das ist ein gefährliches Spiel für einen Ritter. Daimbert ist ein ehrgeiziger Mann und Gottfried ein verzweifelter. Er weiß sehr gut, dass man versucht, ihm die Macht zu entwinden. Ihr arbeitet nun für drei der mächtigsten Männer im Heiligen Land. Ich hoffe, die Schachzüge der beiden gegeneinander werden Euch nicht zermalmen.«


    Das hoffte Geoffrey auch, vor allem wenn er an Courrances’ Andeutungen dachte, dass der Patriarch an den Morden keinesfalls unbeteiligt war. »Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen sollte?«, fragte er.


    Tankred lächelte leicht. »Ich kann nur meine Warnung wiederholen und die Befürchtung, dass mächtige Leute in diese Angelegenheit verwickelt sind – vielleicht sogar einer Eurer Auftraggeber. Andererseits könnten es auch ganz einfach die Griechen oder die Araber sein. Wenn ich mehr wüsste, würde ich es Euch sagen, denn ich möchte dieses Durcheinander so schnell wie möglich geklärt sehen. Morgen beim ersten Tageslicht breche ich nach Haifa auf. Mir ist bei all diesen Morden nicht ganz wohl in Jerusalem. In Haifa ist es sicherer für mich.«


    »Haifa?« Geoffrey fühlte, wie seine Neugier erwachte. Haifa war eine der wenigen Städte in Tankreds Fürstentum, die ihm immer noch Widerstand leisteten.


    »Ich möchte die Stadt zwingen, sich mir zu ergeben. Das erreiche ich hoffentlich durch einen Sturmangriff, doch ich bin auch zu einer Belagerung bereit, wenn es nötig sein sollte.« Er grinste jungenhaft. »Ich würde lieber kämpfen als herumzusitzen und zu warten. Doch so oder so, am Ende wird Haifa mir zufallen.«


    »Über Haifa habe ich viel gelesen«, fing Geoffrey begeistert an. »Es ist auf der einen Seite vom Meer geschützt und auf den anderen von Mauern, die mit Wachtürmen versehen sind …«


    »Was Ihr gelernt habt, könnte sehr wichtig für mich sein«, sagte Tankred und unterbrach ihn behutsam. »Ganz besonders, wenn wir gezwungen sind, die Stadt zu belagern. Doch ich brauche Euch hier. Wenn Jerusalem fällt, egal ob an die Araber, die Griechen, die Juden oder irgendwelche Christen, dann werde ich kein Fürstentum mehr haben, in dem ich herrschen könnte. Erstattet Gottfried Bericht und behaltet ihn dabei sorgfältig im Auge. Haltet auch Daimbert auf dem Laufenden und beobachtet, wie die Dinge hier in seinem Palast laufen. Doch wenn Ihr irgendetwas Entscheidendes herausfindet, so haltet das vor ihnen verborgen und benachrichtigt mich zuerst. Wir werden über Boten in Verbindung bleiben.«


    Geoffrey verbeugte sich vor Tankred und verabschiedete sich. Roger folgte ihm.


    Sie holten die Pferde ab und ritten zurück zur Zitadelle. Die Luft war kühl, verglichen mit dem stickigen Palast des Patriarchen. Geoffrey schloss die Augen und ließ den erfrischenden Windhauch an sich vorüberziehen.


    »Ich verstehe nicht, wie du so gelassen bleiben kannst«, brummte Roger neben ihm. »Im Sattel dösen, als würdest du ausreiten, um nach deinen walisischen Schafen zu sehen! Du hast dich in eine gefährliche Lage gebracht. Und wenn du nun herausfindest, dass Tankred hinter allem steckt? Was erzählst du dann Daimbert oder Gottfried?«


    »Tankred würde mich die Sache nicht untersuchen lassen, wenn er daran beteiligt wäre«, sagte Geoffrey, plötzlich von großer Müdigkeit befallen. Er versuchte sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal eine volle Nacht durchgeschlafen hatte. Zwei Wochen lang war er draußen auf Patrouille gewesen, hatte nur kurze Nickerchen in Gräben oder hinter Steinen halten können. Und dann war er in diese Intrigen geraten. Er war zweimal knapp dem Tod durch eine aufgebrachte Menge entronnen, und den ganzen Tag lang war er in sengender Hitze durch die Stadt gewandert. »Du bist der Richtige, mir Vorhaltungen zu machen«, stellte er fest und drehte sich zu Roger um. »Du stehst jetzt sowohl bei Bohemund wie auch beim Patriarchen im Lohn.«


    »Aber die beiden sind Verbündete«, protestierte Roger.


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Geoffrey. »Und bei Bohemund ist es sehr viel wahrscheinlicher, dass er in Verrat verwickelt ist. Bedenke, was dein Herr in Marrat an-Numan getan hat: Er erzählte den Bürgern, dass ein jeder, der sich in der Halle bei den Toren versammelte, bei der Eroberung der Stadt verschont bleiben würde. Und dann, als sie bequem an einem Ort versammelt waren, schlachtete er sie allesamt ab.«


    »Aber das war ein ehrbarer Verrat, und es waren Feinde«, sagte Roger ernsthaft. »Aber an so einer verschlagenen Arglist würde er sich nie beteiligen!«


    »Denkst du!«, murmelte Geoffrey für sich.


    »Du dienst nun drei Herren. Und keiner von ihnen traut dem anderen. Und jeder kann dich zerquetschen wie eine Fliege«, stellte Roger weise fest. »Du solltest besser hoffen, dass Tankred die Schlacht um Haifa überlebt, die er offenbar so begierig erwartet. Ohne seinen Schutz könntest du in arge Schwierigkeiten kommen.«


    Geoffrey schwieg eine Weile. »Die Fürsten dieses Landes sind wie griechisches Feuer«, stellte er schließlich fest. »Eine furchtbare, zerstörerische Waffe, die beinahe unmöglich zu löschen ist, wenn sie einmal brennt. Es ist eine Mischung aus Pech, Schwefel, Naphta und Kolophonium. Jeder dieser Bestandteile für sich ist harmlos, doch zusammen sind sie tödlich. Und genau so sind die Anführer hier im Heiligen Land.«


    »Griechisches Feuer ist eine großartige Erfindung«, sagte Roger bewundernd. »Ich möchte etwas davon mit nach Hause nehmen und es ausprobieren, wenn das nächste Mal die Schotten zum Plündern nach Durham kommen.«


    Geoffrey verdrehte die Augen und ließ das Thema ruhen.


    »Während du mit Daimbert geplaudert hast, habe ich ein wenig im hinteren Teil des Raumes herumgestöbert«, berichtete Roger kurz darauf. »Da gibt es eine Tür mit einem schweren Riegel. Heute führt sie nur zu einem Abstellraum, doch bevor der Patriarch in den Palast gezogen ist, war dort vielleicht so etwas wie eine Schatzkammer. Wie auch immer, an dem Riegel war ein Seil befestigt. Wenn man das Seil am Riegel und das an Dunstans Hals zusammennimmt, dann würde ich sagen, dass es vom Riegel über die Oberkante der Tür gelegt worden war und benutzt wurde, um ihn aufzuhängen.«


    Geoffrey nickte. »Ich habe die Tür gesehen. Und ich habe auch den Hocker gesehen, der umgekippt daneben lag. Ich glaube, Dunstan hat sich die Schlinge selbst umgelegt und ist dann von dem Hocker gesprungen, um sich das Genick zu brechen. Der Hocker wurde dabei umgestoßen. Irgendwer, vielleicht Marius, muss ihn dort aufgefunden haben. Er hat ihn abgeschnitten und ließ es wie einen Mord aussehen. Doch in Wahrheit hat Dunstan Selbstmord begangen.«


    »Was? Bist du sicher?«


    »Nicht ganz. Aber alles deutet darauf hin. Der Strick um Dunstans Hals war zu einem Knoten gebunden, was ungewöhnlich wäre, wenn man jemanden erwürgen will. Sein Genick war gebrochen, und das passt besser zu einem Sprung in den Tod als zu langsamer Strangulation. Und das Seil war dick und fest – die Art von Seil, die man wählen würde, wenn man Selbstmord begehen möchte und nicht riskieren will, dass alle Mühen durch ein zerreißendes Seil zunichte gemacht werden.«


    »Doch warum sollte Marius vorgeben, dass Dunstan ermordet wurde? Marius behauptete, er wurde erwürgt und nicht aufgehängt.«


    »Vielleicht waren sie gute Freunde, und Marius wollte Dunstan nicht dazu verdammen, als Selbstmörder in ungeweihter Erde verscharrt zu werden. Vielleicht dachte er, dass wir eher glauben würden, dass Dunstan durch Erdrosseln ermordet wurde als durch Hängen. Es dürfte wohl auch ziemlich schwierig sein, einen Mann hinterrücks aufzuhängen, ganz besonders dann, wenn der Mörder alleine ist.«


    »Ich würde das leicht schaffen«, versetzte Roger ungerührt. »Erst zerrt man die Schlinge über den Kopf, dann wirft man das Seil über eine Tür und zieht daran wie der Teufel.«


    »Aber du bist auch stärker als die meisten Männer«, strich Geoffrey heraus. »Und wenn du tun würdest, was du da angedeutet hast, dann würdest du dein Opfer zu Tode würgen, aber ihm nicht das Genick brechen. Außerdem waren Dunstans Fingernägel unbeschädigt, und hätte man ihn erwürgt, hätte er ganz bestimmt mit den Händen an der Schlinge gezerrt.«


    Roger dachte nach. »Das hätte er vermutlich«, räumte er schließlich ein, nach einigen Grimassen und Ächzern, die stets seinen Denkprozess begleiteten. »Doch wir müssen unsere Zeit nicht damit verschwenden, uns darüber den Kopf zu zerbrechen. Marius wird es uns erzählen.«


    Sie erreichten die Zitadelle und gaben die Pferde in die Hände eines Pflegers. Geoffrey wollte so schnell wie möglich auf sein Zimmer, um Marius zu befragen, doch Wolfram kam noch einmal atemlos zu ihm und berichtete, dass einer der Männer krank geworden war. Geoffrey lebte in ständiger Angst vor einem ansteckenden Fieber, das sich unter den Kriegern wie ein Flächenbrand ausbreiten konnte. Daher kümmerte er sich zunächst um diese Sache. Er fand den jungen Robin Barlow vor, der stöhnte und sich Mitleid erregend den Bauch hielt.


    Geoffrey war kein Arzt, doch aus dem starken Geruch nach billigem arabischem Wein und den Symptomen wie Übelkeit und Benommenheit konnte er leicht schließen, dass Barlow unter den Folgen übermäßigen Trinkens litt. Er hätte den Burschen am liebsten seinem Elend überlassen und darauf gehofft, dass es ihm eine Lehre war. Aber der junge Waffenknecht war ganz offensichtlich davon überzeugt, dass er sterben würde, und da er anscheinend noch nie zuvor betrunken gewesen war, nahm sich Geoffrey einige Augenblicke Zeit, beruhigte ihn und ließ einen Kameraden in der Küche Eier und Essig holen.


    Roger wartete im Burghof auf ihn. Er stand am Brunnen und trank das kühle Wasser in großen Schlucken. Auch Geoffrey trank etwas, denn kein Krieger ließ ungenutzt die Gelegenheit verstreichen, etwas zu essen oder zu trinken – man wusste nie, wie lange es dauern würde, bis sich wieder eine solche bot. Gemeinsam schritten sie über den dunklen Hof auf die Fackeln zu, die an beiden Seiten des Eingangs zum Davidsturm brannten. Sie stiegen die Treppen empor.


    Geoffreys Zimmer war stickig und finster. Marius und Hugo waren es wohl müde geworden, auf seine Rückkehr zu warten, nahm Geoffrey an. Vermutlich hatten sie sich bereits zu Bett begeben.


    Der Hund schnüffelte feucht um Geoffreys Beine herum und folgte dann Roger die Treppen hinab, als dieser sich auf die Suche nach einer Kerze begab. Geoffrey erkannte die Ursache für die erstickende Hitze in dem Zimmer: Jemand hatte die Fensterläden geschlossen! Er tastete sich seinen Weg im Dunkeln über den Boden, um sie zu öffnen. Da stieß er mit dem Fuß gegen etwas Weiches und stolperte nach vorne. Er fiel auf Hände und Knie und landete in einer kühlen, klebrigen Flüssigkeit, die sich auf dem ganzen Boden verteilt hatte. Er war schon lange genug Krieger, um zu wissen, wie sich Blut anfühlte.


    Als er wieder auf die Füße kam, kehrte Roger mit einer Lampe zurück, und es wurde hell im Zimmer.


    »Heilige Mutter Gottes!«, fluchte Roger unterdrückt.


    Hugo lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, und sein Hinterkopf war dunkel vor Blut. Marius kauerte in der Ecke und hatte die Knie an die Brust gezogen. Unter ihm hatte sich eine große Blutlache ausgebreitet, die im Licht der Lampe glänzte.


    


    


    Nachdem sie Helbye und Wolfram herbeigerufen hatten, um Marius’ blutige Leiche zur Kapelle bringen zu lassen, und als Fletcher einige der Flecken vom Boden aufgewischt hatte, ließ Geoffrey sich auf die Fensterbank plumpsen und blickte besorgt auf Hugos kalkweißes Gesicht.


    »Du solltest mich einen Blick auf deine Platzwunde werfen lassen. Ich habe gelesen, dass arabische Ärzte Kräutersalben verwenden …«


    »Du hast deine so genannte arabische Kräutersalbe schon an Aldric von Chester erprobt, nach dem Fall von Antiochia. Und er ist gestorben.«


    »Seine Verletzung war ohnehin tödlich«, sagte Geoffrey beleidigt. »Die Salbe sollte seine Schmerzen lindern, nicht ihn heilen. Aber vielleicht hast du noch Schmutz in der Wunde. Sie sollte gesäubert werden.«


    »Darum hat Roger sich schon vollkommen ausreichend gekümmert«, sagte Hugo. »Ich fühle mich bereits viel besser.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, ja«, erwiderte Hugo verärgert. »Um Himmels willen, Geoffrey! Wir alle haben in der Schlacht schon zehnmal schlimmere Verletzungen erhalten als diese hier. Nur weil ich in einem Schlafzimmer niedergeschlagen wurde, glaubst du, ich läge im Sterben!«


    Geoffrey hob die Hände. »In Ordnung, in Ordnung. Dann erzähl mir noch einmal, was geschehen ist.«


    Hugo seufzte schwer. »Ich habe mich mit Marius unterhalten, genau wie du es mir aufgetragen hast. Da sah ich, wie dein Hund aufsprang und mit dem Schwanz wedelte. Ich nahm an, dass er auf jemanden blickte, der hinter mir stand. Doch ehe ich mich noch umdrehen konnte, schlug, wer immer es auch war, mir auf den Kopf. Und an mehr erinnere ich mich nicht. Das Nächste, was ich sah, waren eure Gesichter, die über mir schwebten wie zwei Dämonen aus der Hölle. Und ich hatte mörderische Kopfschmerzen.«


    »Und sonst hast du nichts gehört oder gesehen?«, beharrte Geoffrey.


    »Gar nichts!«, sagte Hugo und klang wieder verärgert. Er legte eine Hand auf den Verband, der sein blondes Haar verhüllte und laienhaft gewickelt war, aber zum Ausgleich dafür beeindruckend groß. Er zuckte zusammen. »Dieser Köter ist zu gar nichts nutze«, fuhr er ruhiger fort und blickte zu dem Tier, das folgsam zu Rogers Füßen saß und versuchte, den Kopf auf seine Knie zu legen. »Ein Mörder kommt mitten in der Nacht ins Zimmer, und er tut nichts weiter, als mit dem Schwanz zu wedeln! Hast du ihm jemals irgendetwas Nützliches beigebracht? Kann er jagen? Kann er apportieren? Kann er irgendetwas anderes machen als herumliegen und fressen?«


    Geoffrey dachte einen Augenblick darüber nach. »Nein. Was hat Marius dir erzählt, bevor er starb?«


    »Herzlich wenig, fürchte ich. Der Mann zitterte wie Espenlaub, daher holte ich ein wenig Wein, um ihn zu beruhigen. Bis er sich etwas beruhigt hatte, dauerte es eine Weile. Ich bat ihn dann zu erzählen, was geschehen war. Und das tat er gerade, als der Mörder hereintrat.«


    »Was hat er gesagt?«, fragte Geoffrey.


    Hugo rieb sich über den Verband. »Dass er nach Dunstan gesucht hat, ihn aber nicht finden konnte. Als letzte Möglichkeit schaute er im Skriptorium nach, doch er hat nicht wirklich erwartet, ihn dort zu finden, da keine Lampe brannte. Dann sah er einen dunklen Umriss über Dunstans Schreibpult zusammengesunken und stellte fest, dass Dunstan ermordet worden war.«


    »Wie konnte er wissen, dass Dunstan ermordet worden war, wenn keine Lampe brannte? Das Skriptorium war stockdunkel, und wir mussten Wolframs Lampe entzünden«, warf Geoffrey ein.


    »Ich wiederhole nur, was er mir erzählt hat«, antwortete Hugo gereizt. »Ich versuche nicht, es zu rechtfertigen. Er bemerkte das Seil, mit dem Dunstan seiner Ansicht nach erdrosselt worden war, und dann lief er so schnell er konnte, um sich in Sicherheit zu bringen.«


    »Da hat er sich ja den richtigen Ort ausgesucht«, stellte Roger fest.


    »Warum kam er hierher?«, dachte Geoffrey laut nach. »Warum suchte er nicht Zuflucht beim Patriarchen? Daimbert war sehr zornig über Dunstans Tod, und ich bin mir sicher, er hätte zumindest versucht, Marius zu schützen. Wie konnte Marius glauben, dass es sicherer für ihn war, durch düstere Gassen zu wandern und bei Männern Hilfe zu suchen, die er nicht kannte?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Hugo müde. »Er hatte wohl seine Gründe.«


    »Und wenn wir die kennen würden, wären wir des Rätsels Lösung schon näher«, stellte Geoffrey fest. Er beobachtete, wie der Hund Roger hingebungsvoll anstupste, während dieser immer wieder versuchte, das Tier fortzustoßen.


    »Was ist los mit dem Vieh?«, schnauzte Roger und funkelte den Hund an.


    »Er riecht den Kuchen, den du aus Dunstans Pult gestohlen hast«, sagte Geoffrey. Er erhob sich von der Fensterbank und setzte sich an den Tisch. Er hätte gerne aufgeschrieben, was sie bereits herausgefunden hatten. Das würde ihm helfen, die Erkenntnisse zu ordnen. Doch der Mörder war nun schon zweimal in sein Zimmer eingebrochen, und Geoffrey befürchtete, dass seine Aufzeichnungen nicht sicher wären.


    Geoffrey erinnerte sich an die aussortierten Pergamente, die er mitgenommen hatte. Er holte sie hervor und betrachtete sie genauer. Es war unwahrscheinlich, dass aus so einer offensichtlichen Quelle ein Hinweis auftauchen würde, doch Geoffrey hatte so wenig, mit dem er arbeiten konnte, und die Sache wurde allmählich gefährlich. Ein Mann war in seinem Zimmer ermordet worden, inmitten einer Festung voller Ritter. Der Mörder, den er jagte, hatte sich nun selbst als ernst zu nehmender Gegner erwiesen, und Geoffrey konnte es sich nicht leisten, irgendetwas zu übersehen.


    Roger holte inzwischen das Päckchen unter seinem Wappenrock hervor. Sein Gesicht hellte sich auf. Voll Vorfreude schmatzte er mit den Lippen. Der Hund sabberte haltlos, und seine Augen wurden in vorübergehender Hingabe groß und feucht. Während Roger den Kuchen auspackte und der Hund um ihn herumstrich, stöberte Hugo nach Wein.


    »Ich kriege das süße Zeug nicht runter, ohne etwas zu trinken«, sagte er. »Geoffrey, hast du keinen Wein in diesem Loch, das du ein Zuhause nennst?«


    »Den hast du offenbar schon geleert«, stellte Geoffrey fest und blickte von seinen Pergamenten auf.


    Roger stieß einen theatralischen Seufzer aus und erhob sich, um ein wenig Wein von seinen eigenen Vorräten zu holen. Der Hund umschmeichelte verzweifelt seine Beine und brachte ihn beinahe zu Fall.


    »Nutzloses, gieriges Vieh«, murmelte er. Die leuchtenden Augen des Hundes waren starr auf die ausgewickelten Kuchen auf dem Bett gerichtet. Roger bemerkte es und legte sie auf ein höher gelegenes Regal. Er brach allerdings ein kleines Stück davon ab und ließ es auf den Boden fallen, wo der Hund darüber herfiel.


    Einige Augenblicke später kehrte Roger mit einer Flasche in der Hand zurück und suchte nach Bechern ohne Pilzbelag auf dem Gefäßboden. Er schob Geoffrey beiseite, während er zwischen den Pergamentstreifen mit seinen großen, haarigen Händen umherstöberte. Ein heftiges Würgen hallte durch den Raum, und er und Geoffrey fuhren herum und schauten besorgt zu Hugo. Hugo erwiderte überrascht ihren Blick. Wieder hörten sie das Würgen, es kam unter dem Bett hervor.


    »Es ist dieser widerliche Köter!«, stellte Hugo fest und fing an zu lachen. »Er hat sich wieder bei den Abfallgruben herumgetrieben.«


    Roger widersprach: »Es muss an diesem Schweineherz liegen, das er gefressen hat. Oder an dem, was er Widerliches in Akiras Beinhaus verschlungen hat.«


    Geoffrey rieb sich das Kinn und spähte unter das Bett, als der Hund erneut würgte. »Nein«, sagte er und richtete sich langsam auf. »Es liegt an dem Kuchen.«

  


  
    6. Kapitel


    Hugo und Roger verfolgten mit fasziniertem Abscheu, wie Geoffrey dem Hund Milch einflößte. Der Hund wehrte sich, nahm schließlich aber die Fürsorge schicksalsergeben hin. Endlich hatte er die ganze Milch getrunken oder über Geoffreys Kleidung gespuckt, dann rollte er sich zusammen, um im Schlaf über seine Begegnung mit dem Tod hinwegzukommen.


    Geoffrey streichelte den Kopf des Hundes mit einer Anteilnahme, die er dem Tier sonst selten entgegenbrachte. Es war nun schon so lange bei ihm, dass Geoffrey sich kaum an eine Zeit ohne seine Gesellschaft erinnern konnte. Für gewöhnlich war der Hund allerdings eher ein Problem als ein Freund.


    Geoffrey hatte ihn vor acht Jahren aufgefunden, als Welpen, den man in einem Graben ausgesetzt hatte. Er brachte ihn zu dem jungen Tankred, nachdem er ihm den Namen Engel gegeben hatte, wegen eines Heiligenscheins aus getrocknetem Schlamm auf seinem Kopf. Tankred hatte an der kriecherischen Kreatur wenig Interesse gezeigt und schließlich versucht, den Hund loszuwerden, indem er ihn in einen Brunnen warf. Geoffrey rettete ihn ein zweites Mal, doch der Hund – der rasch und zu Recht den Namen Engel verloren hatte – zeigte ihm gegenüber bisher wenig Treue, außer wenn er hungrig war.


    Zwischen ihnen gab es nicht viel, was man als Zuneigung hätte bezeichnen können. Geoffrey gewährte dem Hund Nahrung und Obdach, und dieser ehrte ihn im Gegenzug mit seiner Anwesenheit, es sei denn, er hatte eine bessere Wahl.


    Roger nahm das Päckchen mit den Kuchen vom Regal und stach misstrauisch mit dem Dolch darin herum, als fürchtete er, die Kuchen könnten aus eigener Kraft aus der Verpackung springen und über ihn herfallen. Geoffrey trat heran und schaute ihm über die Schulter.


    »Das sollte dich vielleicht lehren, kein Essen von einem Toten zu stehlen«, sagte er.


    Roger erschauderte. »Das hat mir noch nie geschadet. Bist du sicher, dass es die Kuchen sind und nicht irgendwas anderes? Dieser elende Köter hat doch ständig irgendwelche widerlichen Dinge im Maul.«


    Geoffrey schüttelte den Kopf. »Da ist ein eigenartiger Geruch an diesen Kuchen, und wenn ich mir den Hund so anschaue, glaube ich, dass ein schnell wirkendes Gift darin sein muss. Er hatte Glück, dass du so knausrig bist und ihm nur wenig abgegeben hast. Hätte er oder hättest gar du einen ganzen davon gegessen …«


    »Das wird ja immer rätselhafter«, sagte Hugo. »Hat man Dunstan diese Kuchen geschickt, um ihn zu töten? Wusste er, dass man ihm nach dem Leben trachtete, und hat ihn das so sehr geängstigt, dass er dem Mörder die Mühe ersparen wollte? Oder hat er diese Kuchen als Geschenk für jemand anders vorbereitet – womöglich für Marius?«


    Geoffrey nahm Rogers Dolch und stocherte an der Verpackung herum. Die innere Hülle war aus einer Art Pergament, das speziell dafür gemacht war, Fett aufzunehmen. Doch die äußere Verpackung war von einer Art, wie man sie auf dem Marktplatz nahe der Pharos-Straße im Griechenviertel verwendete. Die Kuchen waren ebenfalls unverwechselbar und trugen ein ungewöhnliches Muster aus Zuckerguss auf der Kruste. Vermutlich konnten sie leicht in Erfahrung bringen, welche Bäckerei bei der Pharos-Straße die Kuchen gebacken hatte. Womöglich ließ sich sogar feststellen, wann. Wo man allerdings das Gift hinzugefügt hatte, wäre nicht so leicht herausfinden, vor allem, da es vielleicht sogar Dunstan selbst hineingetan haben konnte. Aber irgendwo mussten sie anfangen, und die Bäckereien waren gewiss ebenso gut wie jeder andere Ort.


    Geoffrey warf einen Blick aus dem Fenster und stellte fest, dass am Horizont allmählich Licht heraufzog. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Bäcker ihre Verkaufsstände öffneten und er mit seinen Nachforschungen anfangen konnte. Er seufzte und räkelte sich und wandte sich dann wieder den Pergamentstreifen aus Dunstans Pult zu. Geoffrey wünschte sich, er hätte Marius’ Pult ebenso durchsuchen können, aber er hatte nicht gewusst, welches das war, und es hätte verdächtig gewirkt, wenn er gefragt hätte.


    »Was machst du da?«, murmelte Roger. Er war auf der Bank an der Wand halb eingeschlafen, obwohl seine Haltung sehr unbequem wirkte. Hugo war auf dem Bett bereits eingeschlummert.


    »Ich versuche herauszufinden, ob die Pergamentreste aus Dunstans Pult mir irgendeinen Hinweis bieten.«


    »Ich halte nichts von diesen ganzen Schnörkeln und Krakeln«, sagte Roger träge. »Die bringen nur Schwierigkeiten.«


    Da spricht ein wahrer Analphabet, dachte Geoffrey. Als ob Reden nicht dieselben Nachteile haben konnte. Er untersuchte einen Streifen im gelben Lampenlicht und legte ihn beiseite, als er erkannte, dass er nur zum Reinigen von Schreibfedern benutzt worden war. Das nächste Pergament enthielt eine Aufzählung von Schriftrollen, in denen es um die Geschäfte mit einem Tuchhändler ging, und das nächste war eine Liste mit Beutegut, das aus einem Haus im Judenviertel geraubt worden war. Wieder ein anderes Pergament enthielt eine Ansammlung sinnloser Wörter und Phrasen in den unterschiedlichsten Schreibstilen, als hätte Dunstan erproben wollen, wie viele verschiedene Handschriften er beherrschte. Geoffrey fragte sich, ob das eine Bedeutung hatte. Daimbert hatte Dunstans Handschrift gelobt, also war der Mann vielleicht in der Lage gewesen, die Handschriften anderer Leuten nachzuahmen. Diese Fähigkeit wäre dem Patriarchen gewiss sehr nützlich gewesen.


    Geoffrey fühlte sich immer müder, eingelullt vom einschläfernden Flackern des bernsteinfarbenen Lampenlichtes. Plötzlich fuhr er hoch und war hellwach, als er erkannte, was er gerade las. Der Text war unvollständig, denn jemand hatte das Pergament zerrissen. Trotzdem waren noch genug Worte zu erkennen, um das Wesentliche zu erraten. Der Text war in Griechisch geschrieben und daher vermutlich für die meisten, wenn nicht sogar für alle anderen Schreiber im Dienste des Patriarchen unverständlich.


    »… Ihr werdet zustimmen … nicht … andere davon erfahren … der Schaden … wäre nicht wieder gutzumachen … aber … geringfügige Zahlungen … hinterlegt … am heiligen …«


    Geoffrey rieb sich über das Kinn. Es war kein Genius nötig, um zu erkennen, worauf dieser Brief hinauslief. Er ließ den Empfänger wissen, dass der Absender über einige Dinge Kenntnis hatte, von denen andere besser nichts erfahren sollten, weil andernfalls vielleicht irgendein nicht wieder gutzumachender Schaden eintreten könnte. Doch gegen einen Preis würde dieses Geheimnis gewahrt bleiben, vorausgesetzt, dass gewisse »Zahlungen« bei der Grabeskirche hinterlegt wurden.


    War diese Nachricht an Dunstan gerichtet, oder stammte sie von ihm? Und wenn sie von ihm stammte, hatte er sie im Auftrag eines anderen geschrieben oder im eigenen Interesse? War die Nachricht ein Original oder nur ein grober Entwurf, der später noch sorgfältiger ausformuliert werden sollte? Geoffrey stöberte in dem Stapel nach dem Pergament, auf dem Dunstan seine Handschrift geübt hatte. Er verglich es mit dem Erpresserbrief. Zuerst dachte er, er hätte sich geirrt, doch dann fand er am unteren Rand eine Zeile, in der die Schrift ein wenig nach rechts geneigt war und die Buchstaben gewisse charakteristische Schnörkel aufwiesen. Dunstan hatte hier lateinische Buchstaben geübt.


    Geoffrey untersuchte das Blatt genauer, und fast wäre es in Flammen aufgegangen, als er damit zu nahe an die Lampe kam. Er bemerkte, dass in der Schreibfeder so etwas wie eine Kerbe gewesen sein musste, denn in der Schrift fanden sich seltsame Unsauberkeiten, die man erst bei genauestem Hinsehen erkennen konnte. Als Geoffrey das Übungsblatt untersuchte, fielen ihm dieselben Unregelmäßigkeiten auf, und das legte nahe, dass dieselbe Feder benutzt worden war.


    Er stöberte in seinen Taschen und fand die Schriftrolle, die die Aufzeichnungen von Dunstan und Marius enthielt. Diese waren in zwei verschiedenen Handschriften ausgeführt. Die eine wies deutliche, gerundete Buchstaben auf und war mit einer Feder mit breiter Spitze geschrieben worden, während die andere eine hastige, krakelige Schrift mit ungleichmäßig geformten Buchstaben war. Doch die verräterischen Unsauberkeiten fanden sich auch dort und zeigten, dass die zweite Passage ebenfalls mit der beschädigten Schreibfeder geschrieben war.


    Geoffrey stützte die Ellbogen auf den Tisch und starrte auf die unzuverlässigen Hinweise. Zwei Schreiber hatten die Schriftrolle verfasst. Einer von ihnen hatte auch den Erpresserbrief geschrieben, und derselbe hatte ebenfalls unterschiedliche Handschriften geübt. Da die Notiz und das Übungsblatt von Dunstans Pult stammten, lag es nahe, dass er der Übeltäter war. In diesem Falle hatte er die Notiz an jemand anders geschickt oder schicken wollen.


    Doch war Dunstan nun ein Erpresser oder einfach nur ein Auftragsschreiber? War der holprige Entwurf ein Diktat? Und wenn es das war, von wem stammte es? Von Daimbert? Tankred? Bohemund? Geoffrey schloss die Augen. Wenn es ein Diktat war, dann konnte buchstäblich jeder in der Stadt dahinter stecken, der über genug Mittel verfügte, um einen Schreiber zu bezahlen.


    Geoffrey rieb sich den Nasenrücken. Er würde heute noch einmal im Skriptorium vorbeischauen und Dunstans Mitbrüder über private Kunden befragen müssen, die der Schreiber vielleicht gehabt hatte, oder über irgendwelche geheimnisvollen Treffen. Und ob er regelmäßig Päckchen mit griechischen Kuchen erhielt oder erwarb.


    Hugo bewegte sich im Schlaf und nuschelte etwas. Geoffrey wandte sich um und blickte ihn an. Vielleicht sollte er sich auf den Mann in der Zitadelle konzentrieren, der Marius ermordet und auch Hugo beinahe getötet hatte. Helbye schwor, dass niemand nach Sonnenuntergang die Zitadelle verlassen oder betreten hatte außer Geoffrey selbst, und Helbye hatte keinen Grund zu lügen. Geoffrey massierte sich die Nase heftiger und versuchte nachzudenken. Wenn er an Schurken dachte, kam ihm als Erster Courrances in den Sinn. Geoffrey konnte ihn nicht leiden, und er wusste, dass die Abneigung auf Gegenseitigkeit beruhte. Der Johanniter würde es liebend gern sehen, dass Geoffrey in Ungnade fiel, und er mochte sehr wohl irgendeine unangenehme Intrige anzetteln, um ihm zu schaden. Aber würde er auch einen Mönch wie Marius ermorden, einen Gefolgsmann Gottes, der er selbst auch war, um seiner Intrige zum Erfolg zu verhelfen? Oder einem Ritter wie Hugo Schaden zufügen, einem Waffenbruder aus der Zitadelle? Geoffrey entschied, dass Courrances davor nicht zurückschrecken würde.


    Dann gab es da noch Warner de Gray und Henri d’Aumale. Beide waren gelegentlich schon Geoffreys wachem Verstand zum Opfer gefallen. Geoffrey gab sich große Mühe, andere Leute nicht durch seine Gelehrsamkeit dumm dastehen zu lassen, aber Warner und d’Aumale waren durch ihre Bigotterie und ihre Arroganz eine ernsthafte Herausforderung für seinen guten Willen. Seine überlegenen Schwert- und Reitkünste machten Warner zum anerkannten Führer der Ritter des Vogts, und der etwas gescheitere, aber träge d’Aumale war seine rechte Hand. Sie beide betrachteten Geoffreys Lerneifer mit Verachtung, und er verachtete seinerseits ihre stolz zur Schau getragene Unwissenheit.


    Geoffrey zerbrach sich den Kopf nach anderen Verdächtigen, doch sie alle traten weit hinter Courrances, d’Aumale und Warner zurück. Er würde herausfinden müssen, was sie in den Nächten der fünf Morde getrieben hatten. Das sollte nicht weiter schwierig sein, denn die Zitadelle war überfüllt, und es war beinahe unmöglich, irgendetwas geheim zu halten. Ohne Zweifel wusste inzwischen schon jeder, dass man versucht hatte, seinen Hund zu vergiften. Diese Geschichte würde sogar mit einer gewissen Schadenfreude verbreitet werden, denn Geoffreys Hund war kein beliebter Bewohner der Zitadelle. Die ungeschützten Knöchel vieler Ritter hatten seine allzeit bereiten Zähne schon zu spüren bekommen, und er hatte noch einige weitere wenig liebenswerte Angewohnheiten, zuvorderst seine Vorliebe für die Abfallgruben und seine Fähigkeit, Essbares aufzustöbern, das ein Ritter in die Zitadelle mitgebracht hatte. Geoffrey beugte sich vor, um dem Hund über den Kopf zu streicheln, doch er zog die Hand rasch zurück, als das Tier nieste.


    Er stand auf, ging zum Fenster und lehnte sich nach draußen. Tief atmete er die von den unterschiedlichsten Gerüchen durchzogene Luft ein. Am Horizont war es noch heller geworden, die Sonne aber noch nicht aufgegangen. Ein Vogel sang ein lautes und fremdartiges Lied, das von den dicht gedrängten Dächern unterhalb der Zitadelle heraufklang. Die Menschen regten sich allmählich, und Geoffrey hörte das Poltern der Karren, die man für den täglichen Handel durch das Davidstor einließ. Von weit her vernahm er die klagenden Rufe der Muezzins, die die Mohammedaner in ihre Moscheen riefen.


    In der Kapelle der Zitadelle läutete die Glocke, und er entschloss sich, die Messe zu besuchen. Courrances würde gewiss dort sein, und vielleicht konnte er ja dem Johanniter einige Informationen entlocken.


    Bei genauerer Betrachtung kam Geoffrey allerdings zu dem Schluss, dass Courrances bei jeder Frage Verdacht schöpfen würde. Doch möglicherweise ließen sich d’Aumale oder Warner zu unüberlegten Äußerungen anstacheln, die ihre Schuld enthüllten.


    Bevor er losging, schob Geoffrey die Pergamentstücke zusammen und begab sich zum Kamin. Vor einigen Monaten schon hatte er einen losen Stein an der Rückwand entdeckt, hinter dem sich ein schmaler Spalt befand. Er drückte die Pergamente in den Hohlraum und schob den Stein wieder davor, sodass kein Eindringling sie sehen und herausfinden konnte, wie viel er inzwischen wusste.


    »Da versteckst du deinen Wein? Kein Wunder, dass er so scheußlich schmeckt!«


    Geoffrey lächelte Roger zu, der mit lautem Knacksen und einigem Stöhnen seine Glieder reckte. Hugo schlief immer noch. Lang ausgestreckt und mit offenem Mund lag er auf dem Bett.


    »Ich gehe zur Messe«, kündigte Geoffrey an. »Vielleicht finde ich dort heraus, wo Courrances, d’Aumale und Warner letzte Nacht gewesen sind.«


    Roger nickte in Hugos Richtung. »Wir sollten ihn schlafen lassen«, merkte er in einem betonten Flüstern an, das beinahe noch lauter war als seine normale Sprechstimme. Hugo regte sich, wachte aber nicht auf. Er war nicht mehr so blass wie während der Nacht, und Geoffrey nahm an, dass ein wenig Ruhe ihm mehr helfen würde als weitere ungeschickte Hilfeleistungen von Roger. Der Hund öffnete verschlafen ein Auge und schloss es wieder, mit einem gereizten Knurren, das tief in der Brust seinen Anfang nahm.


    Die beiden Ritter gingen über den Burghof auf die Kapelle zu. Die Zitadelle wogte bereits vor Betriebsamkeit. Die großen, eisenbeschlagenen Tore schwangen beständig auf und zu und ließen einen Strom von Wagen ein. Jedem Fahrzeug wurde ein Posten zugewiesen, der dabeiblieb, bis es wieder wegfuhr. Der Vogt wusste nur zu gut, wie viele bedeutsame Festungen durch Verrat gefallen waren. Er hatte nicht die geringste Absicht, sich die Brunnen vergiften oder Ungeziefer in die Vorräte setzen zu lassen, und sorgte lieber für strenge Wachsamkeit.


    Roger begab sich in die Kapelle und kümmerte sich nicht um die Regel, dass sämtliche Waffen am Portal zurückzulassen waren. Als ein Mönch vortrat, um ihn daran zu erinnern, zeigte er diesem seine großen braunen Zähne. Der Mönch wich zurück, unsicher, ob die Geste freundlich oder feindselig war. Geoffrey legte das Schwert ab, behielt aber den Dolch unter dem Überwurf.


    Die Messe begann soeben. Mönche im schwarzen Habit der Benediktiner trugen einen Psalm vor. Geoffrey legte den Kopf in den Nacken und musterte die Decke, während er dem rhythmischen Heben und Senken des Chorgesangs folgte. Die Mosaike dort waren sehr schön anzusehen. Sie stellten Szenen aus der Bibel dar, in brillanten goldenen, grünen und blauen Farben, die selbst im dämmrigen Morgenlicht lebhaft leuchteten.


    Eine Gruppe von Rittern trat geräuschvoll ein. Ihre Sporen schepperten auf dem Steinboden. Unter ihnen befanden sich auch d’Aumale und Warner. Die Mönche waren an derartige Unterbrechungen gewöhnt und stockten nicht in ihrem Gesang, selbst dann nicht, als zwei Lothringer eine lautstarke Unterhaltung über Pferde anfingen. Courrances trug ein langes Gewand mit einem Kreuz, das im Zwielicht weiß hervorstach. Er stand an einer Seite und sang ebenfalls. Allerdings bewegten sich seine blassblauen Augen rasch hierhin und dorthin und nahmen ganz genau wahr, wer anwesend war und wer bei wem stand.


    Während die Mönche sangen und der Priester die rituellen Handlungen der Messe vollzog, bewegten die Ritter sich unruhig hin und her und scharrten mit den Füßen auf dem Boden. Einige unterhielten sich, einer summte deutlich vernehmbar ein Volkslied vor sich hin, wieder andere seufzten und tuschelten. Alle standen, auch wenn ein oder zwei sich gegen Säulen lehnten. D’Aumale und Warner redeten miteinander und lachten haltlos über irgendeinen Scherz. Ihre Heiterkeit war laut genug, um missbilligende Blicke des Geistlichen auf sich zu lenken. Schließlich war es vorüber, und die Ritter zogen lärmend zum Speisesaal, um ihr Frühstück zu bekommen. Geoffrey trat auf d’Aumale und Warner zu und grüßte sie fröhlich.


    »Guten Morgen«, sagte er und suchte nach einem unverdächtigen Thema, mit dem er sie in ein Gespräch verwickeln konnte. »Helbye hat mir mitgeteilt, dass Ihr einen Bogenschießwettkampf plant. Was für eine hervorragende Idee! Ich hoffe, meine Männer dürfen sich ebenfalls beteiligen?«


    »Ich habe gehört, Euer Hund fühlte sich letzte Nacht nicht wohl«, wechselte d’Aumale gleich das Thema und tauschte einen belustigten Blick mit Warner. »Ich verstehe nicht, warum Ihr dieses widerliche Geschöpf behaltet. Es hat nicht einen einnehmenden Wesenszug.«


    »Oder betrachtet Ihr es als verwandte Seele?«, schlug Warner vor, und er und d’Aumale brüllten vor Lachen. Geoffrey unterdrückte einen ganzen Schwall an beißenden Erwiderungen, die ihm ungebeten in den Sinn kamen.


    »Dem armen Hugo war ebenfalls nicht wohl«, warf Roger ein. »Und auch dem Mönch nicht, der den Schutz unserer Zitadelle suchte.«


    »Womöglich ist er dem Hund zu nahe gekommen«, behauptete Warner und lachte wieder. Geoffrey blickte beiseite. Vielleicht war es einfach, sie dazu zu bringen, sich zu verraten. Aber angenehm würde es nicht sein.


    »Bruder Marius war noch nicht ganz tot, als wir zurückkehrten«, log Geoffrey. »Er konnte uns seinen Mörder noch beschreiben.«


    Warner und d’Aumale schauten sich an. »Wirklich?«, sagte d’Aumale. »Und wie sah der Kerl aus? Wir sind alle besorgt darüber, dass ein Mörder innerhalb unserer Mauern sein Unwesen treibt.«


    »Es war ein Lothringer«, stellte Roger fröhlich fest. Geoffrey zuckte zusammen. Roger war für solche Spielchen nicht der Richtige. Er war viel zu direkt. Hugo dagegen hätte Geoffreys Absicht sofort durchschaut und sich mit vollendetem Geschick an dem Spiel beteiligt.


    »Ihr lügt!«, rief d’Aumale aus. Er schaute von Roger zu Geoffrey. »Ihr verleumdet uns alle!«


    »Tatsächlich? Wo wart Ihr dann in der letzten Nacht?«, wollte Roger wissen. Geoffrey schloss verzweifelt die Augen. Er ahnte jetzt schon, worauf dieses Gespräch hinauslief.


    »Nun, hier waren wir nicht!«, knurrte Warner. »Wir waren aus und sind erst nach Euch zurückgekehrt.«


    »Woher wisst Ihr denn, wann wir zurückgekehrt sind?«, fragte Geoffrey rasch. »Wenn Ihr nicht hier wart, um uns zu sehen?«


    Warner fing vor Wut an zu stottern, doch es war nicht leicht zu erraten, ob es das Stottern eines ertappten Lügners war oder ob er es einfach hasste, befragt zu werden. »Wir waren aus!«


    »Kann jemand für Euch bürgen?«, fragte Geoffrey ruhig weiter.


    »Für uns bürgen? Was glaubt Ihr, wer wir sind? Gemeine Krieger?«, brüllte d’Aumale empört. »Wir müssen einem Normannen gegenüber keine Rechenschaft über unseren Aufenthaltsort ablegen!«


    »In der Tat. Das müsst Ihr nicht«, bestätigte Geoffrey. »Doch Ihr könnt mir viel Zeit und Mühe ersparen, wenn Ihr es tut. Und jede Zeit, die ich damit zubringe, eine falsche Spur zu verfolgen, könnte einen weiteren Mann das Leben kosten.«


    »Eure Spuren kümmern mich einen Dreck!«, knurrte Warner. »Ihr seid genauso wie Euer fetter Hund und schnüffelt im Müll herum, um einen Mörder zu suchen! Fordert diesen Schurken zu einem ehrlichen Kampf heraus, wie es jeder richtige Ritter tun sollte.« Sein Brustkorb bebte vor Zorn, und schaumige Speicheltröpfchen fingen sich in seinem gelbbraunen Schnurrbart.


    »Das könnt Ihr ja versuchen«, sagte Geoffrey. »Aber ich bezweifle, dass Ihr damit etwas erreicht. Wo seid Ihr gewesen? In einem Hurenhaus?«


    Diese Vermutung lag nahe. Es gab einige solcher Häuser, in denen die Ritter sehr gerne gesehen waren. Letztendlich sorgten diese Einrichtungen dafür, dass das Beutegut, das die Kreuzfahrer nach dem Fall der Stadt den unglücklichen Bewohnern abgenommen hatten, allmählich zu den ursprünglichen Besitzern zurückkehrte.


    Warner war aufgebracht, und die zunehmende Röte seiner Wangen verriet Geoffrey, dass er richtig geraten hatte. Doch das bedeutete nicht notwendigerweise, dass er oder d’Aumale unschuldig an Marius’ Tod waren. Die Torwache war ein Lothringer gewesen, und dieser würde Geoffrey niemals die genaue Zeit von Warners und d’Aumales Rückkehr verraten. In der Zitadelle waren die meisten Dinge käuflich, aber nicht die Treue eines Gefolgsmannes zu seinem Herrn. Nicht, wenn dieser nicht während einer Waffenübung von seinen Kameraden getötet werden oder vermeiden wollte, für jeden gefährlichen Auftrag eingeteilt zu werden, bis ihn schließlich das Glück verließ.


    »Was für eine lächerliche Annahme«, sagte Roger heuchlerisch zu Geoffrey. »Welche anständige Hure würde sich auch mit einem Lothringer einlassen?«


    Warner machte einen Satz auf Roger zu, und sein Gesicht war wutverzerrt. Geoffrey streckte die Hand aus, eine Geste, die beschwichtigend wirken sollte. Aber Warner verstand sie falsch und zog sofort sein Schwert. D’Aumales Klinge fuhr ebenfalls aus der Scheide, und ebenso Rogers. Geoffreys lag auf dem Haufen am Portal, zusammen mit den Waffen der übrigen gesetzestreuen Ritter der Festung.


    »Nicht in einer Kirche!«, rief er und fasste Roger am Arm. Er versuchte, ihn wegzuziehen. »Keine Gewalt in einer Kirche!«


    »Habt Ihr etwa Angst zu kämpfen, Normanne?«, zischte Warner und rückte mit einer Reihe ausholender Schwerthiebe gegen Geoffrey vor. Die Klinge durchschnitt pfeifend die Luft. Geoffrey wich hastig zurück.


    »Ich werde nicht in einer Kirche kämpfen!«


    »Das werdet Ihr, wenn Ihr nicht sterben wollt!«


    Geoffrey hörte Stahl auf Stahl klirren und sah, dass Roger und d’Aumale bereits miteinander fochten. Roger sprang vor und führte einen Schlag, der seinen Gegner, der kleiner war als er, zurücktrieb. Er zwang ihn, vor seinem Ansturm zurückzuweichen. D’Aumale verteidigte sich mit raschen, kurzen Stößen, die Roger gerade eben auf Distanz halten konnten.


    Geoffrey spürte den Lufthauch, als Warners Klinge vor seinem Gesicht entlangstreifte. Er erkannte, dass Warner ihn töten wollte – bewaffnet oder nicht. Geoffrey zog den Dolch aus dem Gürtel und sprang zurück, außer Reichweite eines scharfen Schlages, der ihn um Haaresbreite verfehlte.


    Warner war weiß vor Wut. Dem mörderischen Gesichtsausdruck nach zu schließen, musste Geoffrey den Lothringer mehr verärgert haben als vermutet. Nur mit einem Dolch bewaffnet, konnte Geoffrey nicht darauf hoffen, einen Kampf gegen Warner zu gewinnen, zumal dieser ein hervorragender Schwertkämpfer war. Er konnte allenfalls versuchen, außer Reichweite zu bleiben und seinen Gegner zu ermüden, indem er ihn dazu brachte, wild hinterdrein zu schlagen. Wenn Warner erst vom Gebrauch seiner schweren Waffe erschöpft war, dann würde Geoffrey womöglich seine Verteidigung durchstoßen und ihn mit seinem Messer angreifen können.


    Das Schwert fuhr herab, und die Spitze verfing sich in Geoffreys Kettenhemd. Sie schnitt durch die Glieder wie ein Messer durch Butter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Geoffrey flüchtete sich hastig hinter eine Säule, und Warners Schwert traf Geoffreys Deckung so hart, dass Funken von der Klinge aufflogen und eine tiefe Kerbe im glatten, weißen Stein zurückblieb.


    Warner schlug wieder und wieder zu und gewann zunehmend an Boden. Geoffrey duckte sich, schlängelte sich beiseite und wich den Schlägen aus, während er sich einen Weg zwischen den Säulen suchte. Aber Warner war unermüdlich. Schließlich stand Geoffrey mit dem Rücken zur hinteren Wand der Kirche und konnte nicht mehr weiter zurückweichen. Warners Augen funkelten vor Vorfreude, und er spannte sich an, bereit für den tödlichen Schlag.


    Während Warner ausholte, stürzte sich Geoffrey auf ihn und versuchte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Warners Schwert sauste heran, und der obere Teil der Klinge stieß in Geoffreys Rippen. Dann ließ der Zusammenprall sie beide der Länge nach zu Boden gehen, wo sie gleich aufeinander losgingen wie zwei Wildkatzen.


    Warner kämpfte wie ein Tiger. Er ließ sein Schwert fallen und prügelte mit seinen Panzerhandschuhen auf Geoffrey ein. Geoffrey war durch einen Schlag gegen die Schläfe benommen, und er spürte, wie Warner allmählich die Oberhand gewann. Mit einem plötzlichen Ausmaß an Kraft, das etwas Teuflisches hatte, stemmte sich Warner hoch und schloss seine Hände fest um Geoffreys Kehle.


    


    


    Warners Kraft war gewaltig, und ein offensichtlicher Hass auf den Normannen spornte ihn dabei an. Geoffrey ging die Luft aus, und ihm wurde schwindlig, doch in kühler Selbstbeherrschung bewegte er den Arm nach oben und setzte Warner seine Dolchspitze an die Kehle. Ungläubig starrte Warner auf die Waffe und dann auf Geoffrey, der ihn nun leicht hätte erledigen können, trotz Warners überlegener Position. Mit einem enttäuschten und wütenden Laut löste Warner seinen Griff, und Geoffrey bekam wieder Luft. Er befreite sich von dem auf ihm hockenden Warner und hielt dabei den Dolch fest gegen dessen Kehle gedrückt und rang nach Atem.


    »Hört sofort mit diesem schändlichen Treiben auf!«


    Alle vier Ritter wandten sich der aufgebrachten Stimme zu. Gottfried von Bouillon, Herzog von Niederlothringen und Vogt des Heiligen Grabes, stand im Eingang der Kapelle und blickte sie zornig an. Einen Augenblick lang standen sie wie erstarrt, ein schuldbewusstes Tableau der Gewalt. Dann aber senkten sie ihre Waffen und steckten sie weg. Alle vier kamen vorsichtig wieder auf die Füße.


    »Gibt es nicht Sarazenen genug, gegen die Ihr kämpfen könnt? Müsst Ihr unbedingt noch miteinander streiten?«, schimpfte der Vogt. »Und ausgerechnet in einer Kirche?«


    »Wir wurden provoziert«, sagte Warner mürrisch. »Sie haben uns angegriffen, und da mussten wir uns ja wohl verteidigen. Sie haben Lothringen und Burgund mit Beleidigungen besudelt!«


    »Was denn nun, Vetter?«, fragte Gottfried bedrohlich ruhig. »Haben sie dich zuerst angegriffen, oder haben sie dich mit Beleidigungen zum Angriff provoziert? Beides zusammen geht wohl nicht.«


    »Wir haben nicht …«, setzte Roger an.


    »Schweigt!«, schnauzte der Vogt. »Ich weiß, dass Ihr Bohemund dient, und Ihr«, sagte er zu Geoffrey gewandt, »dient Tankred. Doch beide stehen unter meiner Lehnsherrschaft, und solange Ihr Euch in dieser Zitadelle und dieser Stadt aufhaltet, seid Ihr mir Rechenschaft schuldig! Ich dulde keine Kämpfe unter den Rittern. Wie können wir hoffen, den Frieden unter den Truppen aufrechtzuerhalten, wenn wir ein solches Beispiel bieten?«


    Er blickte der Reihe nach jeden von ihnen finster an. Hinter ihm, in der Schar der Mönche und Ritter, die abwartend bereitstanden, beobachtete Courrances die Szene mit distanzierter Belustigung. Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    Geoffrey schaute zu ihm hin. Er wusste, dass Courrances nur ein paar Worte in Gottfrieds stets aufmerksames Ohr hauchen musste, um Warner und d’Aumale von jeder Schuld freizusprechen und alles auf den Schultern von Roger und ihm abzuladen. Aber Courrances zog es vor, aus einigem Abstand zuzusehen, in dem Bewusstsein, dass er jederzeit eingreifen konnte, wenn ihm der Sinn danach stand. Anscheinend aber genoss er den Zwist zwischen den Normannen und den Männern des Vogts.


    Gottfrieds Zorn verflog so rasch, wie er gekommen war, und er hob die Hände in einer Geste der Verzweiflung. Er musterte Warner und d’Aumale aus glanzlosen blauen Augen. »Wartet in meinen Räumlichkeiten auf mich«, befahl er müde. »Ich muss erneut nach Jaffa aufbrechen, um die Verhandlungen mit den venezianischen Kaufleuten fortzusetzen. Ich wünsche, dass ihr mir einen Wachtrupp zusammenstellt, der mich schützen und die Venezianer beeindrucken kann, der aber gleichzeitig genug Truppen zurücklässt, um Jerusalem zu verteidigen.«


    Warner und d’Aumale verbeugten sich und gingen. Von draußen hörte Geoffrey die Beifallsrufe und das Gelächter ihrer Kameraden, die ihnen zu dem Kampf gratulierten. Mit einer Handbewegung entließ der Vogt sein Gefolge. Keiner bewegte sich, bis Courrances die Leute hinaustrieb. Augenblicke später war die Kapelle leer, abgesehen von Gottfried und Geoffrey. Auch Courrances verblieb im Schatten der Säulen, weit genug weg, um unaufdringlich zu wirken, aber ganz bestimmt nah genug, um jedes Wort zu verstehen.


    »Herr Warner ist ein Hitzkopf«, stellte der Vogt fest. »Aber seine Treue und seine Tapferkeit sind für mich unersetzlich. Bitte denkt daran, wenn Ihr das nächste Mal einen Kampf mit ihm sucht.«


    Geoffrey begegnete ruhig seinem Blick und sagte gar nichts. Der Vogt schaute schließlich als Erster beiseite, und Geoffrey fiel auf, wie krank und erschöpft er wirkte. Den vorigen Besuch in Jaffa hatte Gottfried abgebrochen, nachdem er von einem rätselhaften Fieber heimgesucht worden war. Es hieß sogar, er sei vergiftet worden. Man hatte ihn nach Jerusalem zurückgebracht, damit er sich erholen konnte. »Was könnt Ihr mir über den Tod der beiden Ritter und der Mönche berichten?«


    Geoffrey rieb sich das Kinn und merkte, dass er sich schon seit einiger Zeit nicht mehr rasiert hatte. Er konnte dem Statthalter nicht viel Neues berichten. Rasch fasste er zusammen, was sie am Vortag von den Zeugen erfahren hatten. Jocelynes Doppelspiel verschwieg er und schilderte den Tod von Marius. Der Vogt wurde noch bleicher.


    »Ein Mönch wurde innerhalb der Zitadelle ermordet und ein Ritter niedergeschlagen«, keuchte er. »Das kann so nicht weitergehen! Diese Angelegenheit bedroht die Fundamente unserer Herrschaft in Jerusalem.« Er zog kräftig an den herabhängenden Haaren seines langen blonden Schnurrbarts. »Was schließt Ihr also aus all dem? Glaubt Ihr wie mein Bruder, dass die Juden dahinter stecken, oder haltet ihr wie Courrances die Araber für verantwortlich? Oder stimmt Ihr mir zu, dass der Patriarch mehr weiß, als er verrät? Oder habt Ihr einen anderen Verdacht?«


    Das hatte Geoffrey nicht, und er fand, dass die Beweise für jede dieser Theorien äußerst dünn waren, wenn man es freundlich ausdrücken wollte. Allerdings gab es eine deutliche Verbindung zu den Griechen: Bruder Lukas war Grieche und möglicherweise ein Spion; John war im Haus einer griechischen Witwe tot aufgefunden worden; in Dunstans Pult hatten sich vergiftete griechische Kuchen befunden; und die drei Männer, die ihm nach seinem Treffen mit Tankred gefolgt waren, hatten griechisch gesprochen. Doch wie auch immer, der Tod von Bruder Jocelyne, der für zwei Seiten gearbeitet hatte, legte nahe, dass die Sache etwas mit dem Patriarchen zu tun hatte, während alle drei Ritter – Guido, John und jetzt auch Hugo – in Bohemunds Diensten standen.


    Geoffrey entschied, dass nichts damit zu gewinnen war, wenn er dem Vogt von Bruder Jocelyne erzählte, und ganz gewiss ebenso wenig, wenn er allzu deutlich auf Bohemund verwies. Er äußerte also nur vorsichtig seinen Verdacht, dass es etwas mit den Griechen zu tun haben könnte. Er war sich nicht sicher, wie der Vogt darauf reagieren würde.


    »Die Griechen«, stellte dieser grimmig fest. »Was für eine Dummheit von uns, dass wir sie nicht bis auf den letzten Mann abgeschlachtet haben, als wir die Stadt einnahmen. Nun haben wir eine Natter an unserer Brust genährt.«


    »Möglicherweise«, sagte Geoffrey. »Aber das alles sieht eher nach den Taten einiger weniger aus, vielleicht sogar eines Einzelnen, und nicht nach der gesamten griechischen Gemeinde.«


    »Ich vermute, vor meinem Aufbruch nach Jaffa habe ich noch Zeit genug, um ein Massaker vorzubereiten«, sagte der Vogt, den nur die Mühe und der Zeitaufwand davon abhielten. »Wenn wir den ganzen Haufen abschlachten, wüssten wir sicher, dass wir diese wenigen, die Ihr erwähnt habt, auch erwischen. Das würde der ganzen Angelegenheit ein Ende setzen.«


    Geoffrey hielt es für politisch unklug, ein Blutbad an hunderten von Unschuldigen anzurichten, nur um die wenigen Schuldigen dabei zu erwischen. Er sann verzweifelt auf Argumente, um den Vogt zurückzuhalten. So wenig Gottfried sie leiden konnte, so sehr brauchte er die Arbeitskraft und die Dienste der Griechen, denn ohne sie würde die Stadt einen Niedergang erleben.


    »Der Mörder ist raffiniert«, wandte Geoffrey hastig ein. »Ich glaube nicht, dass wir ihn erwischen, auch wenn wir die gesamte griechische Gemeinde umbringen lassen. Er könnte sich verkleiden und entkommen. Und ich bin mir sicher, der Patriarch würde ein Massaker nicht dulden.«


    »Der Patriarch ist nicht Herrscher dieser Stadt – das bin ich!«, knurrte der Statthalter. Geoffrey erkannte, dass er einen wunden Punkt berührt hatte. »Und mir ist es egal, was der Patriarch duldet oder missbilligt! Ich bin ein Kriegsherr, und er ist nur ein schwächlicher Kirchenmann, der am Rockzipfel des Papstes hängt.«


    Schwächlich war der Patriarch gewiss nicht, und Geoffrey konnte sich Daimbert auch kaum an den Rockzipfeln eines Papstes vorstellen. Wenn der Vogt seine Feinde so sorglos unterschätzte, war er dem Untergang geweiht. Vielleicht richteten sich diese Morde letztlich doch gegen diesen schwachen und unschlüssigen Herrscher, überlegte Geoffrey. In diesen unsicheren Zeiten brauchte Jerusalem einen starken Anführer, und Gottfried war dieser Aufgabe sichtlich nicht gewachsen.


    »Vielleicht irre ich mich auch bezüglich der Griechen«, sagte Geoffrey. »Ich wollte als Nächstes den vergifteten Kuchen nachgehen, und außerdem möchte ich herausfinden, wen Dunstan zu erpressen versuchte. Wir wissen nicht genug, um ein Massaker an den Griechen zu rechtfertigen.«


    »Für mich reicht es«, erwiderte der Statthalter. »Aber meinetwegen. Ich kann genauso gut noch einige Tage warten, um zu sehen, ob Ihr noch mehr enthüllen könnt. Aber trödelt nicht. Ich könnte ungeduldig werden.«


    Mit diesen entschlossenen Worten machte der Vogt auf den Fersen kehrt und schritt aus der Kirche hinaus. Geoffrey seufzte erleichtert. Er hoffte inbrünstig, dass er bei ihm keinen Verfolgungswahn ausgelöst hatte, der letztendlich in einen Akt der Gewalt gegen die griechische Gemeinde münden würde. Er fragte sich, ob die Verantwortung des Regierens für diesen Mann zu groß wurde und ob er womöglich den Verstand verlor. Einen Massenmord vorzuschlagen, nur auf Grund einiger weniger unbewiesener Verdächtigungen, war kaum die Tat eines vernünftigen Mannes – nicht einmal eines Kreuzfahrers.


    Courrances kam hinter einer Säule hervor und ging zu Geoffrey hinüber.


    »Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass die Griechen dahinter stecken, oder?«, fragte er.


    Geoffrey schüttelte den Kopf. »Aber ich habe keine Ahnung, wer es ist.«


    Courrances legte seine Hand schlaff auf Geoffreys Schulter, und Geoffrey hörte, wie eine Waffe unter dem Gewand des Ordenskriegers klirrte, als er sich bewegte.


    »Ihr seid in einer gefährlichen Lage, mein Freund«, sagte Courrances so leise, dass Geoffrey Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Es ist schwierig, zwei Herren zu dienen, und wenn Ihr nicht herausbekommt, wer hinter diesen Todesfällen steckt, dann wird der Vogt annehmen, dass Ihr ihn verraten habt. Selbst wenn Ihr eine Verschwörung aufdecken könnt, wer weiß, ob er Euren Enthüllungen dann Glauben schenken wird? Das kommt ganz darauf an, auf welchen Schuldigen Ihr letztendlich zeigen werdet.«


    Und Ihr wart derjenige, der mich in diese Lage gebracht hat, dachte Geoffrey. Plötzlich war er auf sich selbst wütend. Er hatte zugelassen, dass Courrances ihn ausmanövrierte. Dieser hatte gewiss von Anfang an vermutet, dass es um mehr ging als nur um eine Verschwörung der Sarazenen. Courrances hatte Recht: Wer wusste, wo Geoffreys Ermittlungen ihn hinführen würden? Und selbst wenn er herausfand, wer der Mörder war – wer vermochte schon zu sagen, ob der Vogt ihm glaubte? Und wenn es nun Warner war? Gottfried hatte Geoffrey bereits wissen lassen, dass sein Vetter unersetzlich für ihn war. Er würde Warners Schuld keinesfalls akzeptieren.


    Courrances nahm seine Hand weg, aber Geoffrey bildete sich ein, dass er immer noch fühlen konnte, wie die Unredlichkeit dieses Mannes durch seine Rüstung sickerte. Der Ordenskrieger schenkte Geoffrey ein Lächeln, das an die Wölfe erinnerte, die nachts in der Wüste um die Lagerfeuer der Krieger herumschlichen. Lautlos glitt Courrances

    aus der Kapelle. Geoffrey wartete einen Augenblick, ehe

    er hinterherging. Ihm schwirrte der Kopf vor Fragen und Sorgen.


    


    


    Nach einem Frühstück aus trockenem Fladenbrot und eingelegten Oliven bestand die wichtigste Aufgabe darin, erneut das Skriptorium aufzusuchen und Fragen über Bruder Dunstan und Bruder Marius zu stellen. Roger und Hugo fochten bereits übungshalber im Burghof. Eine Anzahl einfacher Krieger hatte sich in einem großen Kreis um sie versammelt und sah ihnen zu. Geoffrey beobachtete sie eine Weile und bewunderte, wie Rogers entschlossene Bewegungen und seine große Kraft gegen Hugos Einfallsreichtum und Schnelligkeit antraten. Dann ging er weiter und legte seinerseits Rüstung an, ehe er hinaus auf die Straße trat und zum Skriptorium ging. Helbye und Fletcher folgten ihm auf dem Fuße, und der Hund schlich hinterdrein.


    Derselbe Hauptmann, den er bereits in der Nacht zuvor kennen gelernt hatte, ließ ihn in den Palast ein. Der Hauptmann war offenbar darüber in Kenntnis gesetzt worden, dass Geoffrey vorbeischauen könnte, denn er führte ihn zum Skriptorium, ohne ein weiteres Mal nach dem Grund seines Besuches zu fragen.


    Im Skriptorium war es noch nicht hell genug, dass die Mönche schreiben konnten. Doch sie waren bereits damit beschäftigt, Tinte anzurühren, ihre Schreibfedern zu schärfen und Pergament zu glätten. Die große Halle war erfüllt von ihrem Geschwätz, und größtenteils ging es um Dunstans Tod in der Nacht zuvor. Der Patriarch sprach mit einem Benediktiner auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Er wurde auf Geoffrey aufmerksam und begrüßte ihn.


    »Bruder Marius wurde letzte Nacht ebenfalls ermordet«, berichtete Geoffrey ohne lange Vorrede. Sorgsam beobachtete er, wie Daimbert auf diese Enthüllung reagierte. »Er wurde in meinem Zimmer in der Zitadelle erstochen, während ich hier war.«


    Der Patriarch umklammerte mit kräftigen, schlanken Fingern Geoffreys Arm und zog ihn mit sich außer Hörweite der Schreiber. »In der Zitadelle?«, wiederholte er. »Bruder Marius wurde in der Zitadelle ermordet?«


    Geoffrey nickte. »Das deutet darauf hin, dass der Mörder ein Ritter ist. Es ist niemals leicht, Zugang zur Zitadelle zu erhalten, doch nach Einbruch der Dunkelheit ist es besonders schwierig.«


    »Mein Gott!«, hauchte der Patriarch. »Das wird ja mit jeder Minute schlimmer. Also habe ich nun niemanden mehr, der dieser Sache nachgeht, außer Euch. Ihr müsst vorsichtig sein!«


    Das musste man Geoffrey nicht mehr eigens sagen.


    »Habt Ihr irgendeine Vorstellung, wer dahinter stecken könnte?«, fragte der Patriarch nach einer Weile.


    Geoffrey schüttelte den Kopf. Er war nicht bereit, seine Verdächtigungen gegen Courrances, Warner und d’Aumale laut auszusprechen, ohne über hinreichende Beweise zu verfügen. »Doch ich muss Eure Schreiber befragen. Ich würde gerne mehr über Bruder Dunstan und Bruder Marius erfahren. Hatten sie vielleicht irgendwelche speziellen Feinde? Oder Freunde?«


    Der Patriarch legte die Fingerspitzen aneinander und blickte durch das Skriptorium auf die schwatzenden Mönche. »Bruder Marius war sehr beliebt. Bruder Dunstan nicht. Am besten sprecht Ihr mit Bruder Alain. Er ist die Quelle allen Tratsches hier im Skriptorium, und er war mit Bruder Marius eng befreundet.«


    Er schnippte herrisch mit den Fingern und zeigte auf einen fülligen, kahlköpfigen Mann, der ein wenig abseits der anderen saß und auf seinen Nägeln kaute. Der Mann schluckte schwer und kam zu Geoffrey und dem Patriarchen herüber, wobei er wie ein Lamm auf der Schlachtbank wirkte.


    »Das ist Herr Geoffrey Mappestone«, sagte der Patriarch zu dem ängstlichen Mönch. »Er hat Fragen, die du ihm umfassend und offen beantworten wirst.«


    Der Mönch nickte unglücklich, und der Patriarch ging davon, wobei er seinen Gehilfen einige Befehle zurief. Geoffrey fasste Bruder Alain am Arm und führte ihn zu einer Fensterbank nahe Dunstans Pult. Er fühlte, wie der Mann zitterte. Feine Schweißperlen bedeckten Alains schimmernde Glatze.


    »Nun«, setzte Geoffrey an, nachdem sie Platz genommen hatten. »Warum habt Ihr Bruder Marius geholfen, Bruder Dunstans Tod wie einen Mord aussehen zu lassen?«


    Der Mann starrte ihn entsetzt an, und Geoffrey wusste, dass er richtig geraten hatte. Er hatte seine Annahme darauf gegründet, dass Alain angeblich eine große Klatschbase war, sich aber trotzdem auffällig von dem aufgeregten Lärm unter den anderen Mönchen fern hielt. Er hatte abseits gesessen und Geoffrey und den Patriarchen mit einem Blick beobachtet, der dem einer Maus glich, die eine herabstoßende Eule erblickt.


    »Ich weiß nicht, was Ihr meint. Ich …«


    »Bruder Marius wurde letzte Nacht ermordet«, berichtete Geoffrey schonungslos. »Inmitten der Zitadelle. Zu Eurer eigenen Sicherheit rate ich Euch, mir die Wahrheit zu sagen.«


    Das Gesicht des Mönchs verlor alle Farbe, und mit seinem kahlen Haupt und den aufgedunsenen Zügen erinnerte er Geoffrey an die Leiche eines Ertrunkenen.


    »Bruder Marius ist tot?« Alain seufzte schwer und wandte sich ab, um durch das Fenster hinaus auf die Brunnen im Hof zu blicken. »Ich würde ja sagen, Dunstan hat ihn ermordet, aber der war schon tot, gestorben von eigener Hand.«


    »Warum würdet Ihr annehmen, dass Bruder Dunstan die Schuld trägt?«


    »Er war ein niederträchtiges Geschöpf und in jeder Hinsicht gierig. Alles, war er tat, zeugte von Habsucht. Stets nahm er mehr Essen als jeder andere, selbst dann, wenn kaum genug für jeden da war. Und oft genug war er auch noch auf dem griechischen Markt unterwegs, um mehr zu kaufen. Außerdem hat er gestohlen. Schon einige unserer Mitbrüder stellten fest, dass ihnen etwas fehlte – Tinte, Blattgold und billiger Schmuck. Kleinere Dinge ohne große Bedeutung, doch wir alle wussten, dass er der Schuldige war. Wir nahmen an, dass er die Sachen auf dem Markt verkaufte, denn unter seinem Bett hatte er eine große Truhe mit Münzen.«


    »Eine hübsche Ansammlung von Tugenden für einen Mönch«, warf Geoffrey ein.


    Alain musterte ihn eindringlich und wirkte unsicher, wie die Bemerkung des Ritters gemeint war. Geoffrey begegnete seinem Blick und lächelte ermutigend.


    »Während der letzten drei oder vier Tage ist es mit Bruder Dunstan noch viel schlimmer geworden«, fuhr Alain fort. »Er wurde auch noch reizbar. Ununterbrochen stopfte er diese griechischen Kuchen in sich hinein. Wir alle fragten uns, ob ihn vielleicht die Völlerei so jähzornig werden ließ – ob all diese Süßigkeiten die Ausgewogenheit seiner Körpersäfte störten. Er und Marius hatten Streit miteinander. Zuerst ging es um nichts Großes, nur das übliche Geplänkel unter Mitbrüdern, die eng zusammenarbeiten. Dann wurden die Auseinandersetzungen ernsthafter. Gestern Nachmittag hatten sie ein hitziges Wortgefecht, das im ganzen Palast zu hören war. Dann wurde Bruder Dunstan plötzlich weinerlich. Er drohte damit, sich das Leben zu nehmen, wenn Bruder Marius nicht einige der Dinge zurücknahm, die er gesagt hatte. Doch der weigerte sich. Bruder Dunstan saß da und blies Trübsal für den ganzen Rest des Tages. Als er zum Abendessen nicht auftauchte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich fand ihn an der Tür hängen. Er hatte sich das Leben genommen, genau wie er angedroht hatte. Bruder Marius ist … er …«


    »Ihr müsst mir die Wahrheit sagen«, drängte Geoffrey, als der Schreiber unglücklich verstummte.


    Alain holte tief Luft. »Bruder Marius ist für uns alle hier sehr wichtig gewesen«, sagte er und wies auf die anderen Schreiber, die sie aufmerksam beobachteten. »Man muss es ihm sagen!«, rief er plötzlich. Einige der Mönche schüttelten die Köpfe, andere wirkten besorgt, während wieder andere Alain und Geoffrey gar nicht ansahen.


    »Was sagen?«, fragte Geoffrey verblüfft.


    »Er war wichtig für uns, weil er gewisse Dinge organisierte … Frauen …«


    »Bruder Marius sorgte dafür, dass Frauen ins Skriptorium kamen?«, fragte Geoffrey und verbarg ein Lächeln. »Schaut nicht so verdrießlich drein, Bruder. Ich werde dem Patriarchen nichts davon erzählen.«


    Alains Erleichterung war spürbar. »Immer Donnerstagnacht«, sagte er. »Er kümmerte sich darum, dass uns einige Frauen besuchen. Sie kommen nun schon seit Monaten, und wir alle … mögen sie mittlerweile sehr. Ich wusste, wenn Bruder Dunstans Selbstmord erkannt würde, nachdem er so laut verkündet hatte, dass Bruder Marius ihn dazu trieb, dann hätte man Bruder Marius fortgeschickt. Und ich hätte Maria niemals wieder gesehen!«


    »Ist Maria eine dieser Frauen?«, fragte Geoffrey.


    Alain nickte. »Ich schnitt den Toten ab und legte ihn über das Pult. Ich wollte es so aussehen lassen, als wäre er ermordet worden. Der Patriarch sollte annehmen, man hätte Bruder Dunstan getötet, weil er in diesen rätselhaften Todesfällen ermittelte. Bruder Marius war den ganzen Tag über mit anderen in der Bibliothek, und so hätte niemand ihm die Schuld für den Mord geben können.«


    »Aber Ihr habt die Lage falsch eingeschätzt«, stellte Geoffrey fest, nicht ohne Mitleid mit dem rundlichen Mönch. »Bruder Marius entdeckte den Toten und glaubte tatsächlich, dass Dunstan ermordet worden war – von jemandem aus dem Palast. Und er floh sofort voller Schrecken in die Zitadelle, wo er selbst den Tod fand.«


    Alain nickte und wandte sich ab, um aus dem Fenster zu sehen. »Ich war dumm, so voreilig zu handeln. Aber als ich Bruder Dunstan da hängen sah, konnte ich nur noch daran denken, dass man Bruder Marius die Schuld geben würde. Und sonst weiß keiner von uns, wie man die Frauen ansprechen kann. Ihr müsst wissen, er erledigte allerhand Besorgungen für den Patriarchen und kam viel herum. Wir anderen leben und arbeiten hier und verlassen selten das Palastgelände. Und Bruder Marius brachte nicht nur die Frauen hierhin, sondern wusste auch, welche Wachen verschwiegen waren …«


    »Das erklärt, warum Dunstans Selbstmord wie ein Mord erscheinen sollte. Aber es erklärt nicht, wie er überhaupt erst in den Selbstmord getrieben wurde«, unterbrach ihn Geoffrey, bevor das Gespräch zu weit vom entscheidenden Thema abkam. »Habt Ihr da vielleicht irgendwelche Ideen?«


    Alain tat einen tiefen, unsicheren Atemzug. »Vielleicht wurden alle seine Missetaten zu viel für ihn. Immerzu war er in der Kirche, um seine Sünden zu beichten, also lasteten sie offensichtlich immer schwerer auf ihm.«


    »Was für Missetaten?«


    »Er konnte seine Handschrift verstellen, und er konnte Griechisch. Er erledigte allerlei Schreibarbeiten für unterschiedliche Kaufleute, und sie zahlten ihm viel dafür – viel zu viel für ehrliche Arbeit! Außerdem ging in der Grabeskirche irgendetwas vor. Sonntags nahmen Bruder Marius und ich für gewöhnlich dort an der Messe teil, und wir haben ihn zumindest zweimal beobachtet. Ich habe gesehen, wie er in einer der Kapellen hinter dem Altar stöberte.«


    Und Geoffrey wusste ganz genau, warum: Dunstan hatte dort nach dem Erpressergeld gesucht, das seinen Anweisungen gemäß dort hinterlegt werden sollte. So klärte sich auch ein anderes Rätsel – Dunstan war selbst der Erpresser gewesen.


    »Gab es jemanden, der Dunstan Übles wollte? Jemanden, der ihn sogar in den Tod getrieben hätte?«


    »Allerdings«, sagte Alain. »Zunächst einmal jeder von uns. Er ließ uns dafür zahlen, dass er die Sache mit den Frauen nicht dem Patriarchen weitererzählte. Und dann gab es da noch all die Kaufleute, die er betrogen hat. Und ich fragte mich allmählich, ob vielleicht der Patriarch von seinen Taten wusste und beschlossen hatte, dass es an der Zeit war … nun, Ihr wisst schon.«


    Also war Dunstan ein Dieb gewesen, ein Betrüger und ein Erpresser mit dutzenden von Feinden. Jeder von ihnen hätte die vergifteten Kuchen in seinem Pult zurücklassen können. Zudem hatte es den Anschein, als wäre Dunstan auch gierig genug gewesen, die Kuchen zu essen, ohne sich groß um ihre Herkunft Gedanken zu machen. Dunstans Schicksal war besiegelt gewesen, lange bevor er anderen die Mühe erspart hatte, ihn umzubringen.


    »Wisst Ihr, dass er außer den Mönchen im Skriptorium noch jemanden erpresst hat?«


    Alain runzelte die Stirn. »Wir haben uns darüber Gedanken gemacht«, sagte er mit einer erneuten Geste zu seinen Mitbrüdern. »Wir hatten den Verdacht, dass er jemanden zu erpressen versuchte, aber jemanden, der zu mächtig für ihn war. Wir vermuten, dass Dunstans Opfer sich gegen ihn wandte. Das erklärt auch, warum er sich während der letzten drei oder vier Tage so merkwürdig verhielt. Er verließ nie den Palast, und er war schlecht gelaunt.«


    »Habt Ihr irgendeine Ahnung, wer Bruder Marius hätte schaden wollen?«


    Alain schüttelte den Kopf, und erschrocken bemerkte Geoffrey, dass Tränen in seinen Augen glitzerten. »Nicht die geringste. Und jetzt werde ich Maria niemals wieder sehen«, klagte er.

  


  
    7. Kapitel


    Geoffrey kehrte zur Zitadelle zurück und berichtete Hugo und Roger knapp, was er herausgefunden hatte. Dann bereitete er sich auf einen Besuch auf dem griechischen Markt vor. Hugo wirkte ausgeruht und gesund, behauptete allerdings, unter Kopfschmerzen zu leiden. Bei seinen Waffenübungen mit Roger war davon nichts zu merken gewesen. Geoffrey hatte daher den Verdacht, dass die Schmerzen nicht von dem Schlag auf den Kopf herrührten, sondern andere Gründe hatten: Hugo war heute nämlich mit dem verhassten »Mauerdienst« an der Reihe.


    Regelmäßig mussten die Ritter nämlich umfangreiche Arbeitstrupps aus einfachen Kriegern und einheimischen Hilfsarbeitern überwachen. Diese besserten die Schäden aus, welche die Kreuzfahrer bei der Einnahme Jerusalems angerichtet hatten. Krieger und Einheimische gerieten über die geringsten Anlässe in Streit, und beide bummelten gleichermaßen bei der schweren Arbeit, sobald der Ritter einmal abgelenkt war. Der Mauerdienst war heiß, schmutzig und undankbar, und die Ritter ärgerten sich ausgiebig über diese Zumutung.


    Geoffrey, Roger, Helbye, Wolfram und drei Waffenknechte aus Bristol machten sich zusammen mit Geoffreys Hund ins Griechenviertel auf. Die Geschäfte in der Stadt waren bereits in vollem Gange. Wagen klapperten über die Straßen aus festgestampfter Erde, und die Abflussrinnen waren voll von den Inhalten der Nachttöpfe. Decken hingen zum Lüften aus den Fenstern, und Fensterläden standen weit offen, um die klare Morgenluft einzulassen. Einige wenige Fliegen summten um ihre Köpfe, doch das war nicht zu vergleichen mit den Schwärmen, die sich während der Tageshitze zu versammeln pflegten. Das kalte Unbehagen, das seit dem Gespräch mit Courrances bleischwer in Geoffreys Eingeweiden gehangen hatte, ließ allmählich nach, und in der Frische des neuen Tages schimmerte sein angeborener Optimismus schon wieder durch.


    Der griechische Markt brodelte vor Geschäftigkeit. Bunt gemusterte Markisen waren vor jedem Haus aufgespannt, und die Eigentümer präsentierten in deren Schatten ihre Waren. Auf der Straße dazwischen blieb kaum noch Platz, um hindurchzugehen. Von überall her tönten laute Stimmen, priesen Güter an und diskutierten über die Preise. Während die Eltern feilschten, blieben die Kinder unbeaufsichtigt und rannten jauchzend und kreischend zwischen den Verkaufsständen umher.


    In der ersten Straße waren die Gewürzhändler ansässig. Sie hatten Decken auf dem Boden ausgebreitet, und darauf lagen ordentliche Hügelchen aus farbenfrohen Pulvern und Körnern. Der süße Geruch getrockneter Paprikaschoten vermischte sich mit dem stechenden Aroma von Knoblauch und Koriander. Der Hund trottete zu einem grellen Haufen Kurkuma hinüber und hatte offensichtlich Unfug im Sinn. Doch schon ein vorsichtiges Schnüffeln reizte ihn zum Niesen, und er trat eilig den Rückzug an.


    In der nächsten Straße gingen die Schuster ihrem Gewerbe nach. Große Stapel aus Schuhen und Stiefeln lagen an ihren Ständen bereit, um den Bedürfnissen der Kunden entsprechend zusammengenäht zu werden. Der Geruch nach Leder konnte den Gestank nicht übertünchen, der von den nahe gelegenen Schlachtern heranwehte. Danach kamen die Kerzenzieher und schließlich die Bäcker, mit vielfältigen Düften nach Brot und Kuchen.


    Geoffrey ließ Helbye und die anderen an einer Ecke zurück, während er und Roger allein weitergingen. Geoffrey wollte niemanden einschüchtern, der ihm vielleicht hilfreiche Informationen geben konnte. Langsam wanderten sie die Straße entlang und suchten nach den süßen Kuchen mit dem eigentümlichen Muster, wobei Roger anbot, die Waren einer jeder Verkaufsbude genauer zu prüfen.


    Obwohl die Straße voller Menschen war, hielten diese vorsichtig Abstand zu den Rittern. Die Kreuzfahrer galten in der Stadt nicht ohne Grund als undisziplinierte und gewaltbereite Rohlinge, die wegen Nichtigkeiten Streit anfingen. Roger hielt an und kaufte Kuchen bei einem Bäcker, der sich anscheinend auf Gebäck in doppelter Größe spezialisiert hatte. Geoffrey schlenderte alleine weiter.


    Als er sich dem Ende der Straße näherte, hatte Geoffrey fast schon aufgegeben und sich damit abgefunden, dass er überall Kuchen kaufen musste, um möglicherweise das Einwickelpapier wieder zu erkennen. Dann entdeckte er die gesuchten Zuckergussmuster am letzten Stand in der Reihe. Er ging weiter und hielt an der nächsten Ecke kurz inne. Von dort aus zweigten Seitenstraßen nach links und rechts ab, und Geoffrey schaute in beide Richtungen.


    Die Gassen waren düsterer als die Straße der Bäcker, und es gab darin ein oder zwei Buden, die anscheinend beschädigte Töpfe und Pfannen anboten. Zu beiden Seiten verlor sich der Weg in den Schatten, und Geoffrey war unbehaglich zumute, da er nicht wusste, wohin es dort ging. Er wollte sich lieber erst mit der Umgebung vertraut machen, bevor er mit dem Bäcker sprach – so viel hatten ihn seine Erfahrungen im Krieg gelehrt. Nur ein dummer Krieger machte sich vorher keine Gedanken über die Fluchtwege. Schließlich aber entschied Geoffrey zögernd, dass weitere Nachforschungen Verdacht erregen könnten.


    Die Besitzerin des Verkaufsstandes wandte ihm den Rücken zu. Sie packte fleißig Brot für einen älteren Mann ein, der sich beständig mit schriller und zitternder Stimme über sein wundes Zahnfleisch beschwerte. Als sie sich umdrehte, erkannte Geoffrey überrascht Melisende Mikelos wieder. Auch sie erkannte ihn sofort, und ihre Reaktion war alles andere als schmeichelhaft.


    »Ihr! Nicht schon wieder! Wollt Ihr mir für den Rest meines Lebens nachstellen?«


    Das wollte Geoffrey nicht hoffen. Allerdings tauchte Melisende immer wieder an den unerwartetsten Orten auf, und das ließ ihn vermuten, dass es nicht ihre letzte Begegnung bleiben würde. Geoffrey war enttäuscht. Vielleicht war Melisende doch schuldig. Nachdem Lukas ermordet worden war, während sie sich in Gewahrsam befand, hatte er sie beinahe schon für unschuldig gehalten. Aber ihre offensichtliche Verbindung zu den vergifteten Kuchen ließ ihn wieder ernsthaft zweifeln. Selbst wenn sie die Morde nicht selbst begangen hatte, musste sie irgendwie darin verwickelt sein. Sie begegnete seinem Blick mit ihren glänzend goldbraunen Augen, und Geoffreys Enttäuschung verstärkte sich. Sie war eine reizvolle Frau, zumindest, wenn man ihren Charakter außer Acht ließ. Es war eine Schande, dass sie sich in so schmutzige Angelegenheiten wie einen mehrfachen Mord verwickeln ließ.


    Er lächelte höflich. »Ich bin wegen einiger Kuchen hier.«


    Sie schaute ihn ungläubig an. »Für Eure alte Frau Mutter?«, stichelte sie.


    »Für meinen Hund«, erwiderte er und bedauerte es sofort. Er würde von Melisende Mikelos nichts erfahren, indem er sie beleidigte. Der Hund hatte indes den Geruch der Kuchen wieder erkannt, die ihm in der Nacht zuvor so viel Unbehagen bereitet hatten. Er entfernte sich mit eingekniffenem Schwanz die Straße entlang, allerdings nicht ohne Geoffrey noch vorher schmerzhaft in den Knöchel zu zwacken. Offenbar erinnerte er sich auch an die Milch, die sein Herr ihn zu trinken gezwungen hatte. Melisende schaute dem Tier hinterher, während Geoffrey sich verstohlen den Knöchel rieb.


    »Euer Hund hat mehr Verstand als Ihr«, sagte sie. »Was wollt Ihr wirklich?«


    »Kennt Ihr einen Schreiber namens Dunstan?«, fragte Geoffrey. Er entschied, dass er lieber ohne Umschweife zur Sache kam und nicht versuchte, diese unverblümte Frau mit einer List zu übertölpeln.


    »Nein. Warum? Mag er Kuchen?«


    »Er mochte. Vor seinem Tod.«


    »Tod? Ihr meint, er wurde ermordet?«


    Geoffrey sah sie neugierig an. »Nein, ich meinte, dass er starb. Weshalb fragt Ihr, ob er ermordet wurde?«


    Melisende schüttelte unwillig den Kopf. »Weil Ihr scheinbar an nichts anderes denken könnt als an Mord. Außerdem untersucht Ihr die Morde an diesen Rittern, also nehme ich an, dass es da eine Verbindung geben muss.«


    Geoffrey fand an ihrer Logik nichts auszusetzen. »Eure Kuchen«, sagte er und wechselte das Thema. »Macht Ihr die selbst?«


    »Das mache ich nicht. Meine Spezialität ist Brot, nicht Kuchen. Die Kuchen backt meine Gehilfin, Maria. Wollt Ihr sie hier befragen oder lieber in den Kerker schleppen lassen?«


    »Hier dürfte reichen«, sagte Geoffrey. »Wo ist sie?«


    Melisende beäugte ihn missbilligend, rief allerdings einen vorbeikommenden Gassenjungen heran und trug ihm auf, Maria Akira auszurichten, dass ein Ritter sie sprechen wollte.


    »Akira? Ist sie etwa mit Yusef Akira verwandt, dem Schlachter?« … in dessen Laden der Leichnam von Bruder Pius gefunden wurde, dachte Geoffrey.


    »Den Begriff ›Schlachter‹ heben wir uns im Allgemeinen für die Kreuzfahrer auf«, gab Melisende spitz zurück. »Und Akira bezeichnen wir als Fleischhändler.«


    Ließ sie sich etwa auf Wortgefechte ein, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, oder konnte sie einfach keine Gelegenheit auslassen, ihn zu beleidigen?


    »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«


    »Ja«, erwiderte Melisende in plötzlichem Ärger. »Sie ist seine Tochter. Aber sie sind einander entfremdet. Er weiß nicht, dass sie für mich arbeitet, und ich würde es vorziehen, wenn Ihr es ihm nicht erzählt. Ich hätte mir denken können, dass Ihr diesen diebischen Halunken kennt.«


    »Er ist ein sehr guter Freund von mir«, sagte Geoffrey. »Er hat mir alles beigebracht, was ich weiß.«


    Sie blickte rasch zu ihm hin und lächelte widerstrebend. »Ich nehme an, Ihr habt Akira kennen gelernt, weil in seinem Haus ein Mord geschehen ist. Wie in meinem. Aber er wurde natürlich nicht festgenommen, durch eine wütende Menge gezerrt und in die Zitadelle geschafft.«


    Geoffreys Geduld ließ nach. Er entschied, dass er doch lieber eingeschüchterte Zeugen befragte. Er blickte die Straße entlang, in der es vor Bäckern und Kunden wimmelte. Widerstrebend gestand er sich ein, dass er Melisende nicht einfach wieder festnehmen konnte, um ehrliche Antworten von ihr zu erhalten. So sehr er auch in Versuchung war, sie hinter Schloss und Riegel zu bringen: Er würde wohl kaum ein drittes Mal glücklich einen Volksaufstand überleben.


    »Es ist interessant«, stellte er fest und wandte sich wieder Melisende zu. »Maria kennt sowohl Euch wie auch Akira. Das bringt sie gleichermaßen mit dem Mord in Eurem Haus wie auch mit dem an Bruder Pius in Verbindung.«


    »Dasselbe ließe sich über die Hälfte aller Leute auf diesem Markt sagen«, erwiderte Melisende mit einer verächtlichen Handbewegung.


    »Nicht in diesem Maße«, widersprach Geoffrey. »Akira ist Marias Vater, und Ihr seid ihre Dienstherrin.«


    »Und wenn schon?«, meinte sie geringschätzig. »Das bedeutet gar nichts. Akira hat noch andere Verwandte. Einer von ihnen kümmert sich um meinen Garten.«


    Geoffrey war sich sicher, dass Melisende etwas über die Morde wusste. Aber er hatte keine Ahnung, wie er es aus ihr herausbekommen konnte, ohne einen weiteren Aufruhr herbeizuführen. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.


    »Hat er Euch erpresst? Bruder Dunstan?«


    Sie sah ihn verständnislos an, und ihre Augen funkelten im Sonnenlicht. »Was? Wer ist dieser Dunstan? Und weswegen könnte er mich erpressen?«


    »Nun, aus mancherlei Gründen«, erwiderte Geoffrey mit einem Achselzucken. Er beobachtete, wie Roger mit einem breiten Grinsen auf sie zukam und stolz jemanden am Arm führte. »Vielleicht wegen eines ungewollten Kindes oder weil Ihr zu kleine Brotlaibe an Eure Kunden verkauft oder wegen zu vieler männlicher Besucher …«


    Sie wirbelte herum und schlug nach seinem Gesicht. Doch er reagierte schneller und erwischte ihren Arm, bevor ihre Hand ihn traf. Melisendes Augen blitzten zornig auf, und sie bebte vor Wut.


    »Wie könnt Ihr es wagen! Wie könnt Ihr solche Dinge behaupten?«


    »Nun kommt, meine Dame«, sagte er und hielt weiterhin ihren Arm fest. »Tut nicht so empört. Hier kommt Eure Gehilfin, Maria Akira, besser bekannt als Maria d’Accra – zumindest bei jedem Ritter, der sich in den Freudenhäusern hier auskennt.«


    Roger erreichte Melisendes Verkaufsstand und blieb stehen. Maria Akiras zierliche Hand ruhte sanft auf seinem muskulösen Arm. Melisende schaute von Geoffrey zu Maria und dann wieder zu Geoffrey. Ausnahmsweise einmal hatte es ihr die Sprache verschlagen.


    


    


    »Guten Morgen, Herr Geoffrey«, plapperte Maria Akira los und trat näher an ihn heran. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr eine Vorliebe für Kuchen habt. Sonst hätte ich Euch schon welchen mitgebracht.«


    »Ich mag Kuchen«, verkündete Roger laut.


    Maria blickte zu ihm auf und kicherte. »Dann werde ich sehen, dass Ihr beim nächsten Mal etwas bekommt.«


    »Beim nächsten Mal?«, fragte Melisende, die allmählich ihre Stimme wiederfand. »Was bedeutet das? Maria?«


    Maria lächelte kokett, während Geoffrey interessiert den Wortwechsel verfolgte.


    »Maria ist der Liebling aller Ritter der Zitadelle«, stellte Roger fest, worauf Maria bescheiden errötete. »Sie arbeitet in Abduls Palast der Freuden, immer freitagnachts.«


    »Und jeden zweiten Samstag«, fügte Maria eifrig hinzu. »Wenn ich bei meiner Herrin Melisende freihabe.«


    Melisende klappte der Unterkiefer hinab, und Geoffrey musste lachen. Maria war immer für einen Spaß zu haben und lachte mit, aber Roger war sich offenbar nicht sicher, was so lustig war.


    »Maria ist sehr gut«, protestierte er tapfer. »Eine von Abduls Besten. Da sind sich alle Ritter einig!«


    Melisendes Kiefer fiel noch ein Stück tiefer, und sie sah Maria bestürzt an. Geoffrey konnte sich vor Lachen kaum halten, während Roger immer noch verwirrt war.


    »Wie konntest du nur?«, brachte Melisende schließlich hervor. Ob sie damit allerdings Maria meinte und ihre Tätigkeit als Prostituierte oder Geoffrey, der über ihre Verlegenheit lachte, blieb ungewiss. »Ich benötige deine Dienste nicht länger«, ließ sie Maria kühl wissen, ehe sie abrupt auf den Fersen kehrtmachte und davonschritt.


    »Nein!« Maria war entsetzt. »Ich brauche diese Arbeit! Abdul kann mich höchstens zwei Abende die Woche beschäftigen. Was soll ich nur tun?« Sie sah Melisendes hochaufgerichteter Gestalt hinterher, die sich die Gasse entlang entfernte. Bestürzt drückte sie ihre zarten Hände vor den Hals. Dann versetzte Maria Roger einen kräftigen Stoß vor die Brust, der allerdings nicht die geringsten Auswirkungen zeigte. »Das ist alles deine Schuld!«, jammerte sie, wandte sich um und lief davon.


    »Bring sie zurück«, sagte Geoffrey zu Roger, während er noch gegen das Lachen ankämpfte. »Bring sie zurück. Ich rede inzwischen mit unserer Frau Kratzbürste.«


    Mit langen Schritten schloss er zu Melisende auf, die sich inzwischen schon weit die Gasse entlang vom Markt entfernt hatte. Sie ging steif vor Ärger und Entrüstung, und sie beachtete ihn gar nicht, als er neben ihr herlief.


    »Ihr solltet Euer Geschäft nicht allein lassen«, erinnerte er sie sanft. Sie blieb stehen und fuhr herum, um ihn anzusehen. Melisende erkannte, dass in den Tiefen seiner grünen Augen noch immer ein Lachen nachfunkelte, obwohl sein Gesichtsausdruck wieder ernst geworden war.


    »Lasst mich allein! Immer, wenn Ihr auftaucht, gibt es Ärger!«


    »Es ist nicht meine Schuld, dass Eure Gehilfin während ihrer freien Zeit noch anderen Beschäftigungen nachgeht«, versuchte Geoffrey es mit Vernunft. »Soweit ich weiß, arbeitet sie schon seit einigen Jahren für Abdul. Wenn das ihre Dienste für Euch bisher nicht beeinträchtigt hat, wo liegt dann das Problem?«


    »Wo liegt das Problem?«, wiederholte sie ungläubig. Sie schüttelte den Kopf. »Eine typisch normannische Ansicht! Ich bin eine angesehene Witwe – oder war es zumindest. Nun wurde mein Haus Schauplatz eines Mordes, und meine treue Gehilfin ist in ihrer freien Zeit eine Dirne.« Sie wandte sich von ihm ab, und Geoffrey sah Tränen in ihren Augen glitzern.


    »Damit hat Bruder Dunstan Euch also nicht erpresst?«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. »Nein«, sagte sie, nachdem sie die Fassung wiedergewonnen hatte. »Ich wurde nicht erpresst. Und ich kannte niemanden namens Dunstan. Und …«


    »Und?«, fragte er, als er ihr Zögern bemerkte.


    »Dunstan«, sagte sie und schaute beiseite. »Ein fetter Kerl mit einer Tonsur?«


    Das war keine sonderlich hilfreiche Beschreibung in einer Stadt, wo sich die meisten Mönche gerne gutem Essen hingaben.


    »Mit schwarzem, borstigem Haar und einer schmalen Narbe auf der Oberlippe«, half Geoffrey aus. Er versuchte, sich Dunstans aufgedunsene Gestalt vorzustellen, wie sie ausgesehen haben mochte, ehe er sich aufgehängt hatte.


    »Ja«, sagte sie und verzog nachdenklich das Gesicht. »Ja. Ich glaube, ich erinnere mich an einen Mann, auf den diese Beschreibung und der Name passen. Ich kannte ihn nicht besonders gut. Doch gelegentlich kaufte er Kuchen bei mir.«


    »Wann hat er zuletzt bei Euch eingekauft?«


    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Nicht in dieser Woche.«


    »Er hatte einige Kuchen in einem Päckchen in seinem Pult.«


    Sie zuckte die Achseln. »Viele unserer Kuchen sind in Honig getränkt, der sie haltbar macht. Sie können schon eine Woche alt sein oder noch mehr, und man kann sie trotzdem noch gut essen.«


    »Habt Ihr die Päckchen mit den Kuchen für ihn im Voraus vorbereitet, oder habt Ihr sie eingepackt, wenn er an den Stand kam?«


    »Letzteres. Er kam nicht regelmäßig. Ich nehme an, er kam nur dann vorbei, wenn er Appetit auf Kuchen hatte – wie die meisten Leute.«


    »Die Kuchen in seiner Schublade waren dreieckig und mit einem Rautenmuster aus Zucker versehen. Es waren vielleicht zehn davon in dem Paket.«


    »Zehn? O nein. So viele hat er nie gekauft. Und für gewöhnlich wollte er eine Auswahl von unterschiedlichen Kuchen, nicht alle von derselben Sorte.«


    Geoffrey musterte sie ernst, während er nachdachte. Log sie, oder sagte sie ihm die Wahrheit? Noch nie zuvor war es ihm so schwer gefallen, Lüge und Wahrheit zu unterscheiden. Melisende verwirrte ihn. Die vergifteten Kuchen stammten eindeutig aus ihrem Laden: Geoffrey erkannte sie wieder. Und Melisende hatte selbst zugegeben, dass sie Dunstan Kuchen verkauft hatte. Aber hatte sie sie auch vergiftet? Hatte Dunstan tatsächlich stets unterschiedliche Arten von Kuchen gekauft, oder wollte sie Geoffrey durcheinander bringen, indem sie die Sache noch komplizierter machte? Und hatte Melisende den Kontakt zu Dunstan vielleicht nur deshalb zugegeben, weil weiteres Leugnen sie nur noch verdächtiger hätte wirken lassen?


    »Was soll ich nun anfangen?«, fragte sie und musterte ihn ebenso eindringlich wie er sie. »Ich habe nun nicht nur eine Gehilfin verloren, die ich stets für eine Freundin hielt. Mir stellen außerdem noch die Männer des Vogts nach, weil ich das Unglück hatte, dass mein Haus Schauplatz eines Mordes wurde. Und jetzt glaubt Ihr auch noch, dass ich von einem fetten Mönch erpresst wurde, weil ich ihm ein paar Kuchen verkauft habe.«


    »Wenn Ihr wirklich Wert auf Marias Freundschaft legt, werdet Ihr noch einmal mit ihr reden und eine Vereinbarung finden, die für beide Seiten tragbar ist«, sagte Geoffrey nach kurzem Nachdenken. Er wollte nicht, dass Maria ihre Arbeit wegen einer Indiskretion verlor. Allerdings schien Maria auch sehr stolz auf ihre Talente zu sein.


    Er fragte sich, wie es sein konnte, dass Melisende nichts davon gewusst hatte. Aber Abduls Palast der Freuden beschäftigte hauptsächlich arabische Mädchen, und Maria war die einzige Griechin. Vielleicht war eben das der Grund, weshalb Maria in Abduls Etablissement arbeitete. Auch wenn Jerusalem nicht allzu viele Einwohner hatte, so waren die einzelnen Gemeinden doch abgeschieden voneinander und neigten dazu, unter sich zu bleiben. Daher war es wohl möglich, dass die Griechen nicht wussten, was Maria in einem arabischen Bordell trieb.


    Geoffrey ging mit Melisende zurück in Richtung des Marktes. »Könnt Ihr mir sonst noch etwas über Dunstan sagen?«


    »Nichts«, erwiderte sie mit einem Achselzucken. »Vielleicht habe ich schon zu viel gesagt. Ich hätte ganz abstreiten sollen, ihn gekannt zu haben, damit Ihr weggeht und mich in Ruhe lasst.«


    »Dann werde ich nun weggehen und Euch in Ruhe lassen. Ich danke Euch noch einmal für Eure Hilfe. Ich bin froh, dass wir miteinander reden konnten, ohne einen Aufstand auszulösen.«


    Geoffrey verbeugte sich und ging davon, folgte dem Weg zurück durch die Gasse zur Bäckerei. Sie stand da und starrte ihm verwirrt hinterher. Er war überheblich, wählte seine Worte mit Bedacht und wusste genau, wie er sie wütend machen konnte, ohne auch nur seine Stimme zu erheben. Und doch war an diesem Mann mehr als an den meisten der brutalen Ritter, die überall durch die Stadt stolzierten.


    Melisende konnte die Zielstrebigkeit, mit der er seinen Ermittlungen nachging, nicht verurteilen. Immerhin war das eine Eigenschaft, die sie auch selbst auszeichnete. Sie fühlte, wie ihr Ärger verflog, als sie um die Ecke bog. Er war gewiss nicht schön zu nennen, mit seinen markanten Gesichtszügen und einem Wappenrock, der von unzähligen Schlachten befleckt war. Dafür aber besaß er eine starke Persönlichkeit und einen trockenen Humor. Das alles ließ sie hoffen, dass sie ihn noch einmal wieder sehen würde – denn mit ihm herumzustreiten war weitaus interessanter, als Kuchen auf dem Markt zu verkaufen.


    Roger hatte Maria zurückgebracht. Haltlos schluchzend saß sie da, während er ungeschickt versuchte, sie zu trösten. Geoffrey ließ Maria wissen, dass sie mit Melisende reden sollte, und sie verabschiedeten sich.


    Auf dem Rückweg die Straße entlang sah Geoffrey wieder Melisendes gedemütigtes Gesicht vor seinem inneren Auge, und er musste wieder lachen. Er hatte in bewundernswerter Weise dem Drang widerstanden, ihren Sticheleien mit groben Antworten zu begegnen, fand er. Doch es war ungemein befriedigend gewesen zu erleben, wie dieser redegewandten und unfreundlichen Frau einmal die Worte fehlten. Roger schaute ihn verständnislos an, doch er sagte nichts, bis sie wieder zu Helbye stießen. Dieser begrüßte Geoffrey mit einem derart unfreundlichen Blick, dass der Ritter abrupt stehen blieb.


    »Euer bösartiger Köter hat den Verkaufsstand eines Bäckers umgeworfen und zwei Leute gebissen«, knurrte er. »Das hat mich den Sold einer ganzen Woche gekostet, und die Leute hier sind immer noch aufgebracht. Schaut sie Euch an.«


    Geoffrey sah sich um und stellte fest, dass sie von allen Seiten unfreundliche Blicke ernteten. Der Hund wusste, dass er zu weit gegangen war. Er lag auf der Seite, hob eine Vorderpfote und zeigte unterwürfig die Brust. Geoffrey betrachtete ihn aufgebracht. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie er sich nur ein derart wertloses, gieriges und feiges Tier aufhalsen konnte. Mit Warners Bemerkung im Sinn hoffte er sehr, der Hund habe in ihm keine verwandte Seele gefunden.


    


    


    »Um es zusammenzufassen«, sagte Hugo und zupfte unbehaglich an dem Verband, der seinen Kopf noch einhüllte. »Die Kuchen kamen von Melisende Mikelos, aber sie behauptet, Dunstan hätte sie nicht selbst gekauft, weil er für gewöhnlich eine Auswahl vorzog. Aber vielleicht will sie dich nur täuschen, damit du nicht erfährst, dass Dunstan die Kuchen gekauft und Melisende sie vergiftet hat.«


    Geoffrey dachte über Hugos Worte nach. Das aufschlussreiche Gespräch in der Straße der Bäcker lag nun schon einige Tage zurück. Die Ermittlungen waren kurz darauf jäh unterbrochen worden, als die Nachricht eintraf, dass Sarazenen auf der Straße von Jerusalem nach Jaffa eine Gruppe Pilger überfallen hatten. Da der Vogt in nächster Zeit auf dieser Straße reisen wollte, ritt ein großer Trupp von Rittern und Kriegsknechten aus, um jeden Feind zu vertreiben. Doch als sie den Ort des Angriffs erreichten, waren die Sarazenen schon längst in die Wüste verschwunden.


    Auf dem Rückweg trafen Geoffrey und seine Männer auf Warner de Gray, der mit der Vorhut des Vogts unterwegs nach Jaffa gewesen war und von einem Fieber befallen wurde. Nun wurde er auf einer Trage nach Jerusalem zurückgebracht. Warner berichtete, dass er Reiter gesehen hatte, die in der Ferne auf Ibelin zuhielten. Also führte Geoffrey einen kleinen Trupp in scharfem Ritt in die bezeichnete Richtung.


    Nach zwei weiteren zermürbenden Tagen in der Wüste konnten die Pferde allerdings nicht weiter. Der Schirokko blies heftig und dörrte alles aus, was ihm in den Weg geriet, und die Krieger waren geistig und körperlich erschöpft. Also ließ Geoffrey kehrtmachen, und erleichtert hielten die Männer wieder auf Jerusalem zu.


    Geoffrey hatte sich während dieser Zeit nicht gestattet, weiter über die Morde nachzudenken. Er wusste aus leidvoller Erfahrung, wie gefährlich es sein konnte, wenn man seine Gedanken abschweifen ließ, während man auf allen Seiten von Feinden umgeben war.


    Als er nach fünf Tagen in der Wüste zurückkehrte, ging er daher mit Hugo und Roger noch einmal alles durch, was er über die Verbrechen herausgefunden hatte. Nun lagen sie im Schatten der Festungsmauer und dachten darüber nach, was vor ihrem kürzlichen Ausflug geschehen war.


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum Melisende es so schlimm fand, dass Maria für Abdul arbeitet«, sagte Roger nicht zum ersten Mal in ihrem Gespräch. »Sie ist doch sehr gut.«


    »Das hast du Melisende ja gesagt«, stellte Geoffrey fest. »Ich bin mir sicher, dein Lob für Marias Liebesdienste wird viel dazu beitragen, dass sie ihren Platz als Dienstbotin einer respektablen Witwe wiedererhält.«


    »Glaubst du wirklich?«, fragte Roger erfreut. »Gut. Ich mag Maria. Die Witwe Melisende mag ich allerdings nicht. Sie ist unangenehm forsch, wie die schottischen Frauen, die ich gelegentlich in der Heimat getroffen habe. Aber diese Maria …«


    »Melisende muss in die Sache verwickelt sein«, unterbrach ihn Hugo, ehe Rogers Lobesrede allzu anschaulich wurde. »Da kommen zu viele Zufälle zusammen. Außerdem hast du selbst gesagt, dass sie deiner Ansicht nach lügt oder zumindest nicht die ganze Wahrheit sagt.«


    »Irgendetwas hat sie mir ganz bestimmt verschwiegen«, bestätigte Geoffrey. »Kann sie vielleicht den armen John ermordet haben? Angriffslustig genug wäre sie sicherlich, und man muss nicht sehr stark sein, um einen Mann in den Rücken zu stechen. Aber dann müsste sie auch die anderen ermordet haben, denn das Vorgehen des Mörders war immer dasselbe. Und dann bleibt das Problem mit Lukas, der getötet wurde, während Melisende mit Tankred sprach.«


    »Sie hat vielleicht einen Komplizen, der den Mord beging, um sie zu entlasten«, sagte Hugo. »Sie ist anscheinend eine kluge Frau und könnte mit Leichtigkeit einen weiteren Mord planen, der im Falle ihrer Festnahme ausgeführt werden soll.«


    »Aber wenn du Recht hast, wäre es sehr dumm von ihr gewesen, John in ihrem eigenen Haus umzubringen«, wandte Geoffrey ein. »Warum nicht im Haus irgendeines anderen – wie zum Beispiel wieder bei Akira oder bei jemandem, zu dem sie überhaupt keine Verbindung hat?«


    »Womöglich ist sie noch verschlagener, als du es dir vorstellst«, sagte Hugo. »Vielleicht war ihr klar, dass man über Dunstans Kuchen auf sie kommt – wenn er sie jemals aß und an der Vergiftung starb. Oder sie rechnete damit, dass man sie über Akira mit den Morden in Verbindung bringen würde, da dessen Tochter für sie arbeitet. Niemand hatte Akira verdächtigt, als man das Opfer in seinem Haus fand – womöglich glaubte sie, sie würde ebenfalls als unschuldige Dritte angesehen werden, wenn Johns Leichnam in ihrem Haus aufgefunden wurde.«


    »Das ist ein gefährliches Spiel«, meinte Geoffrey. »So ein Plan kann auch übel schief gehen.«


    »Das tat er«, stellte Hugo fest. »Er ging schrecklich schief. Als sie ihren Nachbarn Entsetzen und Abscheu vorspielte, wählte sie einen ungünstigen Zeitpunkt, denn zufällig kamst du gerade vorüber. Anstatt nach den Mönchen vom Heiligen Grab zu schicken – oder gar nach dem fetten alten Dunstan, ihrem Kunden –, sah sie sich plötzlich einer Schar Krieger gegenüber. Du hast sie festgenommen, sodass der Vogt sie befragen konnte. Sie hatte sich verrechnet. Die Mönche hätten ohne Zweifel mehr Mitgefühl für eine hübsche und verzweifelte Witwe gezeigt und sie niemals festnehmen lassen. Kein Wunder, dass sie dich nicht ausstehen kann. Du hast ihre wohl überlegten Pläne ordentlich durcheinander gebracht.«


    »Womöglich ist sie eine Hexe«, warf Roger ein. »Das würde all die Intrigen und Morde erklären. Ich würde sie wieder einsperren und von den Kerkermeistern des Patriarchen befragen lassen. Sie wissen, wie man Hexen ein Geständnis entlockt.«


    »Da bin ich mir sicher«, sagte Geoffrey. »Aber ich würde lieber die Wahrheit erfahren als irgendwelche Geständnisse, die ihr von den Kerkermeistern abgepresst wurden.« Er dachte scharf nach. »Aber selbst wenn all unsere Annahmen richtig sind – und wir können sicher nichts davon beweisen –, wüssten wir trotzdem nicht, warum diese Taten begangen wurden. Warum sollte eine griechische Witwe Mönche und Ritter ermorden und Dunstan vergiftete Kuchen schicken?«


    »Nun, wir wissen, dass Dunstan ein Erpresser war«, sagte Hugo. »Das lässt sich also leicht erklären. Wir müssen allerdings immer noch herausfinden, welches Geheimnis er über sie herausgefunden hat. Und die griechische Bevölkerung hasst uns. Zuerst waren sie dankbar, als die Christen Jerusalem einnahmen und die Sarazenen vertrieben. Aber in Wirklichkeit hat sich ihr Leben seitdem kaum verändert. Sie haben einfach nur einen Herrn gegen den anderen eingetauscht. Also hat sich diese energische Witwe der Aufgabe verschrieben, die schlechte Behandlung der griechischen Gemeinde zu rächen.«


    »Maria meinte, dass Warner und d’Aumale in der Nacht von Dunstans Selbstmord bei Abdul waren«, merkte Roger beiläufig an, während er mit seinem Dolch zwischen den Zähnen herumstocherte.


    »Was?«, rief Hugo aus. »Willst du damit etwa sagen, dass sie für den skrupellosen Angriff auf mich und den unglücklichen Marius nicht infrage kommen?«


    Roger kratzte sich am Kopf. »Nun, Maria hat sie bei Abdul gesehen. Aber sie hat nicht mitbekommen, zu welcher Zeit sie gegangen sind.«


    »Verflucht!«, schimpfte Geoffrey. »Das bringt uns nicht weiter. Hat sie noch jemand anders gesehen?«


    »In dieser Nacht gab es dort so etwas wie eine Feier, und nach allem, was man hört, ging es ziemlich wild zu«, sagte Roger sehnsüchtig. »Buchstäblich jeder war betrunken, und es ist nun beinahe eine Woche her. Da dürfte sich kaum noch jemand erinnern, wann diese beiden Schurken gegangen sind.«


    »Verflucht!«, wiederholte Geoffrey. »Das heißt, sie können zu jeder beliebigen Zeit gegangen sein. So lässt sich ihre Unschuld an Marius’ Tod weder bestätigen noch widerlegen. Und das bedeutet, wir müssen sie immer noch für verdächtig halten. Und wenn es bei dieser Feier so ausschweifend zuging, wie du sagst, dann kann einer, oder sogar beide, jederzeit bei Abdul rausgeschlüpft und nach dem Mord an Marius zurückgekehrt sein.«


    Er stand auf und ging unruhig auf und ab, wobei er sich über das Kinn strich. »Das alles ergibt in meinen Augen keinen Sinn«, stellte er schließlich fest. »Wir haben viele Vermutungen, aber wir wissen gar nichts. Und wenn Melisende die Mörderin ist, wer hat dann Marius getötet und dich niedergeschlagen? Sie war das ganz bestimmt nicht. Sie hatte nicht die geringste Möglichkeit, ungesehen in die Zitadelle zu gelangen, selbst wenn sie heimlich an den Wachen am Tor vorbeikam. Es ergibt einfach keinen Sinn.«


    »Es ist ein Durcheinander«, stimmte Hugo zu. »Ich bin froh, dass es deine Aufgabe ist und nicht meine. Ich mache mir allerdings Sorgen darüber, was Courrances dir letzte Woche in der Kirche gesagt hat. Er hat dich schlau ausgetrickst. Ich kann dir nur versprechen, dass ich versuchen werde, dir bei der Auflösung zu helfen. Vielleicht lasse ich mich sogar überreden, mit dir rauszugehen. Immerhin macht es den Anschein, als hinge dein Leben davon ab. Was hast du als Nächstes vor?«


    »Abduls Palast. Heute Abend«, erwiderte Geoffrey prompt. Roger wirkte erfreut. »Ich will mal nachsehen, ob wir den Verbleib von d’Aumale und Warner vielleicht ernsthaft infrage stellen können. Und ich möchte mit Maria sprechen, wenn sie dort ist. Womöglich kann sie uns etwas über Melisende erzählen. Melisende behauptet, Maria wäre eine gute Dienstbotin, und gute Dienstboten sind oft unauffällig. Ihre Gegenwart wird von den Dienstherren häufig vergessen. Wer weiß, was Maria womöglich gesehen oder gehört hat? Möglicherweise kann sie uns sagen, womit Dunstan ihre Herrin erpresst haben könnte.«


    


    


    Den Rest des Vormittags über säuberte Geoffrey seine Waffen und besserte kleinere Schäden am Kettenhemd aus. Er hätte Helbye, Fletcher oder Wolfram befehlen können, das für ihn zu erledigen, aber wie jeder Ritter hatte er einmal gelernt, es selbst zu tun. Und nun vertraute er keinem anderen die Pflege der Ausrüstung an, die vielleicht sein Leben retten konnte.


    Roger und Hugo saßen bei ihm im Zimmer und plauderten müßig darüber, was sie mit den Reichtümern anfangen würden, die sie während des dreijährigen Kreuzzuges angesammelt hatten. Roger wetzte sein Schwert, während sie sich unterhielten, und prüfte die Schärfe der Klinge mit seinem hornigen, schmutzigen Daumen. Hugo lag mit den Armen unter dem Kopf auf dem Bett und blickte zur Decke. Die Glocke rief sie zum Mittagessen, das unvermeidlicherweise wieder aus Ziegenfleisch bestand. Dazu kam eine stark gewürzte Soße, Fladenbrot und ein Haufen unreifer Feigen, die nach Geoffreys Ansicht der Hauptgrund für die Darmbeschwerden unter den Rittern der Festung waren.


    Nach dem Essen, während die Hitze des Nachmittags den Horizont verschwimmen und die Stadt kochen ließ, senkte sich ein zeitweiliger Friede herab, und nur die Fliegen regten sich noch. Geoffrey hatte in der Nacht zuvor wenig Schlaf bekommen. Er zog sich auf sein Zimmer zurück, nachdem er seine verdreckten Sachen Wolfram übergeben hatte, damit dieser sie dem Prozess der Schmutzumverteilung unterzog, die er als Waschen bezeichnete.


    Wenige Augenblicke später brachte Helbye eine Nachricht von Tankred. Geoffrey überflog sie, doch es stand nichts darin, was mit den Mordfällen zu tun hatte. Tankred berichtete in überschwänglichen Worten von seinen Plänen für den Angriff auf Haifa und von einer traurigen Entdeckung, die er auf dem Weg dorthin gemacht hatte. Östlich von Cäsarea hatten Sarazenen den hoch angesehenen Guibert von Apulien und seine kleine Kriegerschar überfallen und bis auf den letzten Mann niedergemacht. Tankreds Leute hatten sie in der Wüste begraben. So ein Vorfall war nicht ungewöhnlich, denn Reisen außerhalb von Jerusalem waren stets gefährlich. Tankred fragte sich allerdings, was Guibert überhaupt so weit draußen in der Wüste getrieben hatte.


    Geoffrey legte sich auf das Bett, doch kurz darauf erhob er sich wieder, um die Pergamentstücke hervorzukramen, die er aus Dunstans Pult mitgenommen hatte. Schläfrig zerrte er an dem Stein in der Kaminwand. Er überlegte, wie er ihn so fest zurück an seinen Platz hatte stoßen können, dass er nun so schwer wieder herauszuziehen war. Schließlich steckte Geoffrey seine Hand in das Loch und war mit einem Mal hellwach. Der Hohlraum war leer. Die Pergamente waren verschwunden.


    Verblüfft wich Geoffrey zurück und schaute von dem Stein in seiner Hand zu dem Loch in der Wand. Dann entzündete er einen Kerzenstumpf und spähte in den kleinen Hohlraum hinein. Halb erwartete er, dass er sich geirrt hatte. Aber das hatte er nicht, und das Loch blieb leer.


    Er wich ein weiteres Mal zurück und ließ sich schwer auf das Bett fallen. Das war unmöglich. Niemand außer ihm kannte dieses Versteck! Er hielt den Atem an, und sein Magen verkrampfte sich so heftig, dass er die Hand gegen den Bauch presste. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn und lief ihm den Nacken hinab, als er sich an den Zeitpunkt erinnerte, wo er die Pergamente versteckt hatte. Hugo hatte ausgestreckt auf dem Bett gelegen und nach dem Schlag auf den Kopf tief geschlafen. Aber Roger hatte ihn gesehen! Als Geoffrey sich herumdrehte, nachdem er den Stein wieder an Ort und Stelle geschoben hatte, war Roger wach gewesen. Er hatte sich gerekelt und irgendwelche Bemerkungen darüber fallen lassen, ob Geoffrey dort wohl seinen Wein aufbewahrte!


    Mit schmerzhaft pochendem Herzen versuchte Geoffrey, seine durcheinander wirbelnden Gedanken zu ordnen. Das war ungerecht und lächerlich! Roger würde niemals etwas aus Geoffreys Zimmer stehlen! Und selbst wenn er das täte, so konnte er doch nicht lesen. Weshalb also sollten Dunstans Notizen von irgendeinem Wert für ihn sein? Geoffrey kam eine beunruhigende Antwort auf diese Frage in den Sinn: Womöglich hatte Roger sie gestohlen, um sie jemand anderem auszuhändigen. Doch das war noch unglaubwürdiger. Zunächst einmal wusste Roger, was auf den Pergamenten stand, weil Geoffrey es ihm erzählt hatte. Warum hätte er sie also stehlen sollen? Und zweitens, wem hätte er sie geben sollen? Rogers Freunde in der Zitadelle waren Geoffrey und Hugo.


    Geoffrey stand abrupt auf und lief unruhig im Zimmer umher. Diese Bewegung weckte den Hund, der ihn böse anblickte und leise über das Unrecht knurrte, zur heißesten Stunde des Tages aufgeschreckt zu werden. Das lenkte Geoffreys Gedanken in eine andere Richtung: Der Hund war eine unfreundliche Kreatur, und doch hatte niemand davon erzählt, dass er gebellt hätte oder sonst irgendwelche Unruhe verursachte, als Marius ermordet und Hugo verletzt worden war. Der Mörder musste also jemand sein, den der Hund kannte und nicht für eine Bedrohung hielt. Jemand wie Roger. Er erinnerte sich an Hugos Worte: »Da sah ich, wie dein Hund aufstand und mit dem Schwanz wedelte.«


    Aber das ist unmöglich, sagte Geoffrey sich streng. Er schloss die Augen und dachte an jene Nacht zurück. Er war mit Roger die ganze Nacht zusammen gewesen, und sie waren gemeinsam in sein Zimmer getreten und hatten Marius tot vorgefunden. Aber nein, das war nicht ganz richtig! Er war zu dem jungen Barlow gerufen worden, den seine ersten Erfahrungen mit den schädlichen Wirkungen des Alkohols verängstigt hatten. Roger hatte Geoffrey dabei nicht begleitet. Er wartete im Hof auf ihn, oder zumindest hatte Geoffrey das damals angenommen. Er erinnerte sich lebhaft an Rogers massigen Umriss, wie er sich vor dem dunklen Nachthimmel abzeichnete, während er Wasser vom Brunnen trank.


    War das etwa die Antwort? War Roger der Mörder in der Zitadelle?


    Geoffrey setzte sich wieder und drehte mit zitternden Händen den Stein hin und her, während er nachdachte. Auf dem Rückweg vom Palast des Patriarchen hatten er und Roger sich ausführlich über den Fall unterhalten. Roger fand es sinnlos, lange darüber nachzudenken, weshalb Marius Dunstans Selbstmord als Mord ausgegeben hatte, wo sie doch einfach Marius selbst fragen konnten. Geoffrey erinnerte sich, wie er Roger damals beipflichtete.


    Doch vielleicht hatte Roger gewusst, dass sie keine Antwort mehr erhalten würden, oder er hatte gerade diese Antwort gefürchtet. Als Geoffrey einen Augenblick abgelenkt war und sich um Barlow kümmern musste, hatte sich wie durch ein Gottesgeschenk eine Gelegenheit ergeben: Roger konnte rasch die Treppen zu Geoffreys Zimmer emporhuschen, Hugo niederschlagen und Marius erstechen. Er wäre mit Leichtigkeit wieder draußen gewesen und hätte trinkend am Brunnen stehen können, als Geoffrey aus Barlows Zelt zurückkehrte.


    Oder hatte womöglich Hugo Marius ermordet? Aber diese Vorstellung war lachhaft, denn Geoffrey hatte das Blut an seinem Hinterkopf gesehen. Dort hatte ihn ein Schlag getroffen, und es war schwierig für einen Mann, sich selbst auf den Hinterkopf zu schlagen. Außerdem war Hugo Bohemund seit vielen Jahren in tiefer Treue verbunden: Sie waren Freunde von Kindheit an gewesen, und Hugo würde niemals etwas unternehmen, um Bohemund zu verraten.


    Aber obwohl Roger ebenfalls in Bohemunds Diensten stand, schuldete er niemandem solche Treue: Er war einfach verfügbar gewesen und hatte sich dem ersten Anführer des Kreuzzuges angeschlossen, den er traf. Geoffrey schloss die Augen und dachte an die vielen Gespräche zurück, die er mit Roger geführt und in denen der kräftige Ritter ihm anvertraut hatte, dass er Bohemund nicht mochte und vieles an seinem Vorgehen nicht billigte. Diese Gespräche fanden natürlich niemals in Hugos Gegenwart statt, und Geoffrey hatte Rogers Geständnisse auf zu viel Alkohol geschoben und auf seine Tendenz, alles, was nicht englisch war – einschließlich Bohemunds, des italienischen Normannen –, als zweifelhaft anzusehen. Doch nun hatte es den Anschein, als wäre mehr daran gewesen, als Geoffrey sich hatte vorstellen können.


    Roger hatte also die Gelegenheit gehabt, Marius zu ermorden. Er hatte gewusst, dass Geoffrey den Schreiber befragen wollte und es nur eine Frage der Zeit sein würde, ehe Geoffrey auf seine Fragen Antworten erhielt. Also hatte Roger sich entschieden, Marius zu töten, bevor er etwas verraten konnte.


    Aber das war gefährlich gewesen. Zunächst einmal, wie hätte Roger wissen können, dass Marius nicht bereits alles, was er wusste, Hugo erzählt hatte? Und zweitens, was hätte er getan, wenn Hugo nicht so passend mit dem Rücken zur Tür gesessen hätte? Die Antwort darauf war allerdings schmerzhaft deutlich. Roger hatte Hugo nicht niederschlagen wollen, er hatte versucht, ihn zu töten, damit Marius’ Geheimnisse unenthüllt blieben. Es war dunkel in dem Zimmer gewesen – Geoffrey hatte später gewartet, bis Roger eine Lampe herbeibrachte. Die Kopfwunde war sehr blutig gewesen, und so hatte Roger Hugo wohl für tot gehalten. Er hatte sich gewiss nicht die Zeit genommen, um genauer nachzusehen.


    Mit entsetzlicher Klarheit erinnerte sich Geoffrey, wie Roger ihn überreden wollte, Hilfe zu holen, während er bei Hugo bliebe. Geoffrey hatte sich geweigert, besorgt und voller Schuldgefühle, dass sein Freund verletzt worden war, weil er ihm einen Gefallen tat. Stattdessen war Roger gegangen. Dadurch hatte Geoffrey Hugo vermutlich das Leben gerettet, denn Roger war so nicht in der Lage gewesen, sein Werk zu vollenden. Als Hugo dann aufwachte und ihnen mitteilte, dass Marius viel zu aufgeregt gewesen war, um ihm irgendetwas zu verraten, war Roger dieser Sorge ledig. Er hatte keinen Grund mehr, Hugo zu töten. Was wäre gewesen, wenn es anders gekommen wäre, wenn Hugo behauptet hätte, dass Roger ihn niedergeschlagen und Marius getötet hatte? Geoffrey konnte sich gut vorstellen, wie Roger Hugos Geschichte als Hirngespinste in Folge der Kopfverletzung abgetan hätte. Irgendwann wäre Roger mit Hugo alleine geblieben, der dann ganz einfach »im Schlaf gestorben« oder von Raserei befallen worden wäre und »sich selbst getötet« hätte.


    An Schlaf war nicht mehr zu denken. Geoffrey lehnte sich gegen die Mauer, streckte die Beine auf dem Bett aus und ging noch einmal Schritt für Schritt alle Überlegungen durch, um zu sehen, ob er sich vielleicht irgendwo irrte. Aber er irrte sich natürlich nicht. Je mehr er darüber nachdachte, umso mehr passte alles zusammen. Roger hätte ebenfalls den nachgemachten Dolch und das Schweineherz in seinem Zimmer hinterlassen können. Niemand hätte Roger zur Rede gestellt, hätte man ihn beim Hineingehen oder Herauskommen beobachtet: Er und Geoffrey waren gute Freunde, und sie besuchten einander ständig in ihrem Zimmer, um sich Wein auszuleihen.


    Aber warum sollte sich Roger an einem solchen Verrat beteiligen? Wie die meisten Normannen war auch Roger habgierig. Er hatte sich nur deshalb dem Kreuzzug angeschlossen, um ein Vermögen zu machen. In seinem Zimmer stand eine Truhe mit dem Beutegut, das er aus Städten überall in Kleinasien zusammengeraubt hatte. Sie war nicht so groß wie die von Hugo, aber größer als Geoffreys. Wie lautete also sein Motiv? Bezahlte ihn jemand für die Morde?


    Hatte Roger etwa auch die Priester getötet, und Guido und John? Geoffrey kam zu dem Ergebnis, dass er dazu ohne weiteres in der Lage gewesen war. Keiner der Ritter hatte übermäßig viele regelmäßige Pflichten, und sie konnten die Zitadelle stundenlang verlassen, ohne dass ihr Fehlen auffiel. Geoffrey hatte keine Ahnung, wo er selbst während der ersten Morde vor drei Wochen gewesen war, und so lange nach den Ereignissen konnte niemand mehr beweisen, ob Roger sich zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem speziellen Ort aufgehalten hatte. Viele der Ritter, die in der Zitadelle lebten, waren die halbe Zeit betrunken und erinnerten sich vermutlich nicht einmal an den vergangenen Tag, geschweige denn Wochen zurück.


    Geoffrey musterte düster den Stein vom Kamin, den er in der Hand hielt. Kein Wunder, dass Courrances an dem Morgen, als Geoffrey gegen Warner gekämpft hatte, so hämisch aufgetreten war. Vielleicht hatte Courrances bereits vermutet, dass Roger in die Sache verwickelt war, und er hatte Geoffrey einfach nur aus Bosheit hinzugezogen.


    Geoffrey blickte von dem Stein auf und aus dem Fenster hinaus auf den strahlend blauen Himmel. Was sollte er nun tun? Er zögerte, Hugo mehr als nötig mit hineinzuziehen. Hugo hatte schon einmal sein Leben für diese Sache riskiert. Und ganz gewiss wollte er Roger nicht mit seinen bisherigen Erkenntnissen konfrontieren, ehe er nicht sicher war, wohin sie führen würden. Er wollte vermeiden, dass Roger irgendwelche möglichen Komplizen warnen konnte. Und da Roger schon versucht hatte, Hugo zu ermorden, würde er auch keine Skrupel haben, Geoffrey zu töten.


    Aber selbst wenn er jetzt um Rogers Rolle in der Angelegenheit wusste, wurden die Dinge keinesfalls klarer. Es gab noch immer viele unbeantwortete Fragen. Wo lag die Verbindung zwischen Dunstan und Melisende? Hatte sie dem Schreiber die vergifteten Kuchen geschickt, oder hatte Dunstan das Gebäck vergiftet, um es jemand anderem zukommen zu lassen? Wenn Letzteres der Fall war, wer hätte dann der Empfänger sein sollen? Roger? Weshalb waren die Mönche und Ritter ermordet worden? Wen hatte Dunstan erpresst? Und, vielleicht das Wichtigste: Wer stand hinter all dem? Roger selbst? Melisende? Courrances?

    Warner und d’Aumale? Oder war es Bohemund, dem Roger diente und dessen Ritter ermordet worden waren; oder der Patriarch, dessen Verschlagenheit in der ganzen christlichen Welt bekannt war?


    Geoffrey hatte vorgehabt, an diesem Abend Abduls Palast der Freuden aufzusuchen, um den Aufenthaltsort von Warner und d’Aumale zu bestätigen. Doch angesichts seiner Erkenntnisse über Roger schien das unnötig. Trotzdem nahm Geoffrey an, dass Roger Komplizen haben musste. So unwahrscheinlich ein Bündnis zwischen Roger und den Rittern des Vogts auch scheinen mochte: Er tat gewiss gut daran zu überprüfen, ob Warner und d’Aumale in der Nacht von Marius’ Tod das Hurenhaus verlassen hatten.


    Die Fragen summten in seinem Geist herum wie die Fliegen um seinen Kopf. Geoffrey glaubte nicht, dass er einschlafen würde. Aber das Zimmer war heiß, und er hatte während der letzten Tage wenig Schlaf gefunden. Das Bedürfnis nach Ruhe überwältigte ihn schließlich. Er schlief unruhig, und seine Träume waren angefüllt mit Bildern von Roger, wie er durch die Straßen Jerusalems schlich, mit bluttriefenden Händen.


    Als Geoffrey die Augen aufschlug und Roger über sich gebeugt sah, schrie er erschrocken auf und griff nach dem Dolch. Er hatte allerdings den Gürtel zum Schlafen abgelegt, und er hing mitsamt dem Dolch an einem Wandhaken. Geoffrey war wehrlos! Roger beugte sich dichter zu ihm hinab, und Geoffrey blickte ihn entsetzt an. Er war sich seiner Verwundbarkeit nur allzu bewusst, während Roger über ihm aufragte. Er spürte den Stein unter seinem Bein und tastete danach. Er fragte sich, ob er damit Roger den Schädel einschlagen konnte. Genau so hatte Roger versucht, Hugo loszuwerden – mit einem kräftigen Schlag auf den Hinterkopf.


    »Nur die Ruhe!«, sagte Roger, und Sorge zeichnete sich auf seinem breiten, groben Gesicht ab. »Hast du Fieber?«


    Eine schwere, feuchte Hand drückte seinen Kopf hinab, und Geoffrey versuchte, nicht zurückzuzucken. Sein Herz schlug heftiger als in jeder Schlacht, und er fragte sich, ob er je so viel Angst gehabt hatte. Jetzt! Mach es jetzt!, forderte eine Stimme in seinem Kopf, und seine Finger umfassten den Stein fester.


    »Allerdings. Du wirkst ein wenig heiß«, sagte Roger und zog die Hand zurück. »Ich spring mal eben in meine Stube rüber und hol dir was Wein.«


    Dann entdeckte Roger den Stein, den Geoffrey so fest umklammert hielt, dass seine Finger vor Anspannung weiß waren. Roger wirkte verwirrt.


    »Was hast du denn da? Ist das die neueste Errungenschaft der Waffenkunst von euch Südengländern?«


    Er brüllte vor Lachen und richtete sich auf. Als er den Raum verließ, lachte er immer noch schallend über den eigenen Witz. In Schweiß gebadet und zitternd schaute Geoffrey ihm nach.

  


  
    8. Kapitel


    Am liebsten hätte Geoffrey Abduls Palast der Freuden ohne Roger aufgesucht. Aber Roger war begeistert und ließ sich nicht von dem Besuch abbringen. Geoffrey wagte es nicht, allzu auffällig Einwände zu erheben, um nicht Rogers Verdacht zu erregen. Er dachte daran, auch noch Hugo anzusprechen. Aber Hugo war zu anspruchsvoll, um an einem Ort wie Abduls Palast Vergnügen zu finden, und außerdem fand Geoffrey, dass Hugo umso sicherer wäre, je weniger er mit der Sache zu tun hätte. Der Hund hatte versucht, ihnen zu folgen. Aber Geoffrey sperrte ihn im Zimmer ein und ignorierte das empörte Geheul. So machten Geoffrey und Roger sich spätabends gemeinsam auf den Weg. Rasch schritten sie durch die stillen Straßen, ihre Schwerter klirrten, und die Stiefel wirbelten den Staub vom ausgedörrten Boden auf.


    Roger war in bester Stimmung und summte beim Laufen vor sich hin. Er hatte einige Mühe auf sich genommen, um ein wenig begehrenswerter zu erscheinen: Er hatte sich rasiert; sein Haar war mit einem Messer gekürzt, und der Ring aus fettigem Schmutz, der die meiste Zeit seinen breiten Hals umgab, war beinahe verschwunden. Außerdem trug er unter dem Kettenpanzer sein bestes Hemd, ein edles Kleidungsstück aus blassblauer Seide, das er nach der Belagerung von Antiochia dem Leichnam eines Kaufmanns abgenommen hatte. Es hatte einen grob vernähten Riss am Rücken, umgeben von einem unheilvollen dunklen Fleck. Aber Roger hielt dieses Hemd für ein ausgezeichnetes Stück und trug es beinahe immer, wenn er in Freudenhäusern verkehrte.


    Unmittelbar neben ihm trottete Geoffrey dahin und trug schwer an seinen Sorgen und Zweifeln. Nur eine Sache war während des dreijährigen Kreuzzuges stets beständig geblieben – außer glühender Hitze, eisiger Kälte, auszehrenden Krankheiten, Fliegen und immer wiederkehrender Knappheit an Essen und Trinken: seine Freundschaft mit Roger und Hugo. Jetzt hatte der eine versucht den anderen zu ermorden. Geoffrey war das Heilige Land und den Kreuzzug gründlich leid, und erst recht die Politik, die einen guten Mann wie Roger zum Verräter werden ließ.


    Da es schon spät war, herrschte bei Abdul bereits lebhaftes Treiben. Schon vom anderen Ende der Straße her hörten sie schrille Entzückenslaute, das Gelächter von Männern und eine laut tönende Musik. Abdul sah Geoffrey und Roger eintreten und eilte herbei, um sie persönlich zu begrüßen. Insbesondere Roger hieß er wie einen alten Freund willkommen. Rogers Augen flogen hin und her, über die Frauen, die sich auf zierlichen Liegen zur Schau stellten oder aufreizend zum Klang der Trommeln und Rababs* tanzten. Im Handumdrehen war er fort.


    Geoffrey war erleichtert, denn er wollte niemanden über Warner und d’Aumale befragen, während Roger zuhörte. Er beobachtete, wie sich Roger durch den Raum schlängelte, mit einer Grazie, die für einen Mann seiner Größe überraschend war. Geoffrey suchte sich einen Hocker am Rand, von wo aus er die Szenerie für eine Weile beobachten konnte, ehe er mit seinen Ermittlungen begann.


    Abduls Etablissement bestand aus einem großen Saal im Erdgeschoss und einem Gewirr kleinerer Räume im Obergeschoss, die man zum privaten Gebrauch mieten konnte. Doch es war das Erdgeschoss, das vor Leben pulsierte. Ein Trio schwitzender Musiker spielte lautstarke Missklänge mit hypnotisierendem Rhythmus. In diesem Getöse hörte man Männer rufen und lachen, während sie die Gesellschaft der Frauen genossen. Geoffrey erinnerte sich an Rogers Worte, dass er Frauen bevorzuge, mit denen er reden konnte. Er fragte sich, ob Abduls Musik womöglich mit Absicht so laut war, damit die Ritter nicht merkten, dass die Frauen kein Wort von dem verstanden, was sie sagten.


    Abduls Palast der Freuden bediente ausschließlich Ritter. Einfache Krieger wurden nicht eingelassen, gleichgültig, wie viel Beutegut sie auch anschleppen mochten. Abdul beschäftigte mehrere hünenhafte Kerle, denen man gewaltige Kräfte nachsagte. Sie hatten zum einen dafür zu sorgen, dass kein unwillkommener Gast eingelassen wurde, und zum anderen mussten sie von den Anwesenden die angemessene Bezahlung eintreiben.


    In dem Saal im Erdgeschoss hielten sich vielleicht dreißig Ritter auf, hauptsächlich Normannen, und in etwa dieselbe Anzahl Frauen. Die Frauen waren spärlich bekleidet, wie es Geoffreys Erfahrung nach in Hurenhäusern üblich war. Die Ritter trugen absonderliche Mischungen aus Kettenpanzern und Unterwäsche.


    Geoffrey trank Wein aus einem hübschen, edelsteingeschmückten Kelch und beobachtete die Zecher. Er hielt Ausschau nach Maria, aber sie war nirgendwo zu sehen. Vielleicht hatte Melisende sie nur unter der Bedingung wieder eingestellt, dass sie ihre Nebenbeschäftigung aufgab.


    Ein Ritter taumelte betrunken vorbei und stolperte über Geoffreys Füße. Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, entschied allerdings, dass es der Mühe nicht wert war, und schlief auf der Stelle ein. Andere waren in ähnlicher Verfassung, lagen ausgestreckt über Stühlen, mit nach hinten geneigtem Kopf und offenen Mündern oder mit dem Gesicht auf dem Tisch. Am Morgen würden sie ganz gewiss nur noch sehr verschwommene Erinnerungen an diese Nacht haben. Geoffrey sank der Mut. Wie konnte er von solchen Leuten verlässliche Antworten über den Verbleib von Warner und d’Aumale erwarten? Und heute benahm man sich noch gemäßigt, während am fraglichen Abend eine ausschweifende Feier stattgefunden hatte, auf der es ohne Zweifel lauter und trinkfreudiger zugegangen war.


    Abdul glitt an seine Seite und rieb die öligen Hände. Er schenkte Geoffrey ein anzügliches Grinsen mit unnatürlich weißen Zähnen. Dieser fragte sich, ob Abdul sie mit weißer Farbe behandelt hatte.


    »Ihr seht unglücklich aus, mein Freund«, sagte Abdul schmierig. Seine Augen blickten überall hin, nur nicht auf Geoffrey. »Vielleicht kann ich Euch jemanden bringen, der Euch aufheitern kann?«


    »Ist Maria d’Accra hier?«


    Abduls Gesicht nahm einen verschlagenen Ausdruck an. »Vielleicht. Aber ihre Mutter war krank, und sie hat sieben Brüder und Schwestern, die sie ernähren muss, und … das sollte reichen. Danke, Herr.« Während Abdul die Münzen verschwinden ließ, folgte ihm Geoffrey durch das Knäuel tanzender Leiber zu den Treppen auf der anderen Seite des Saales. Rogers taktloses Winken und Zwinkern ignorierte er.


    Abdul führte Geoffrey die Treppe hinauf und durch mehrere schmale Flure, ehe er ihn in einem schmalen Vorraum mit Bänken an den Wänden warten ließ. Einige Augenblicke später schlich ein junger Mann vorüber und warf Geoffrey verärgerte Blicke zu. Abdul kehrte zurück. Er rieb die Hände aneinander wie eine Fliege ihre Beine. Er bedeutete Geoffrey, ihm zu folgen, bis sie vor eine Tür kamen, die mit prachtvollen Einlegearbeiten aus grünem Marmor versehen war. Als Abdul sich anschickte, die Tür zu öffnen, hielt Geoffrey ihn am Arm fest.


    »Waren Warner de Gray und Henri d’Aumale vor sechs Nächten hier?«


    Abdul wirkte überrascht. Dann kniff er arglistig die Augen zusammen. »In dieser Nacht war jeder hier, Herr Geoffrey«, sagte er. »Doch vielleicht könnte es meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, wenn ich mir nicht so viele Sorgen um meine kranke Mutter machen müsste …«


    »Hat in diesem Palast eigentlich jeder eine kranke Mutter?«, fragte Geoffrey und gab ihm noch weitere Münzen.


    Abdul biss rasch darauf und verstaute sie irgendwo an seiner schmierigen Gestalt. »Warner und d’Aumale waren hier«, bestätigte er.


    »Die ganze Nacht?«


    »Sie kamen nach Einbruch der Dunkelheit und gingen in den frühen Morgenstunden.«


    »Wann genau?«


    Abdul breitete die Hände aus. »Das weiß ich nicht. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich an die hundert Ritter im Haus. Ich kann mich nicht an alle erinnern. Aber Warner de Gray und Henry d’Aumale waren dabei, und ich erinnere mich, dass sie erst nach dem unglücklichen Vorfall mit dem Schlangenbeschwörer aufbrachen. Doch an eine genaue Zeit erinnere ich mich nicht.«


    »Vielleicht kann ich mich mal mit dem Schlangenbeschwörer unterhalten? Er erinnert sich womöglich.«


    Abdul blickte verschlagen drein. »Wenn, dann wäre es vermutlich seine letzte Erinnerung.« Er blickte zur Decke hinauf und bekreuzigte sich ungeschickt, von hinten nach vorne und verkehrt herum.


    Diese Befragung brachte Geoffrey offenbar nicht weiter. Also öffnete er die Tür zu Marias Zimmer und trat ein. Abdul machte Anstalten, ihm zu folgen, aber Geoffrey drückte ihm bestimmt die Tür vor der Nase zu und hängte seine Handschuhe vor die Öffnung, durch die Abdul sie gewiss beobachtete. Es folgte ein beleidigtes Schweigen, dann entfernten sich Schritte den Flur entlang.


    Das Zimmer war weiß getüncht und geschmackvoll mit blauen Marmorfliesen ausgelegt, die dem Raum ein sauberes, kühles Aussehen verliehen. Einige Flaschen standen auf einem kleinen Tischchen neben dem großen, blau bezogenen Bett. Von Maria war keine Spur zu sehen, und so ließ Geoffrey sich zum Warten auf dem Bett nieder. Einige Augenblicke später bemerkte er, dass das Bett erzitterte. Er sprang auf die Füße und zog die Decke weg. Darunter kam Maria zum Vorschein. Sie war zu einem Ball zusammengekauert und konnte nicht mehr aufhören zu lachen.


    Geoffrey wartete, während sie ihren Übermut wieder unter Kontrolle brachte, und wunderte sich über seine eigene Gereiztheit. Der furchtbare Verdacht gegen Roger schien ihm seinen Sinn für Humor genommen zu haben. Immer noch kichernd mühte Maria sich aus dem Bett und trat zu ihm ans Fenster.


    »Was ist mit Euch los?«, fragte sie neckisch. »Für gewöhnlich macht Euch ein Spaß nichts aus.«


    »Warum bist du hier?«, hielt er dagegen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Herrin Melisende das billigen würde.«


    Maria verzog das Gesicht. »Ihr werdet es ihr nicht erzählen, oder?«


    »Nein. Aber jemand anderes vielleicht. Wenn die Arbeit bei ihr dir wichtiger ist als deine Tätigkeit hier, solltest du besser darüber nachdenken, was du tust.«


    »Es ist beides wichtig für mich!«, schmollte Maria.


    »Ich meine für deinen Geldbeutel«, sagte Geoffrey. »Aber das ist eigentlich nicht mein Problem.« Er fasste sie bei der Hand und führte sie zum Bett, wo er sich neben ihr niedersetzte. »Ich möchte dir einige Fragen über deine Dienstherrin Melisende stellen. Wirst du mir antworten?«


    »Was für Fragen?«, fragte Maria misstrauisch. »Und seit wann fragen normannische Ritter höflich, wenn sie doch einfach eine Antwort fordern können?«


    »Du klingst schon wie deine Herrin! Ich kann auch fordern, wenn es dir die Sache leichter macht«, erwiderte Geoffrey mit einem widerstrebenden Lächeln. »Nun. Wie lange arbeitest du schon für sie?«


    Maria hob die Hände. »Das ist leicht! Seitdem sie hier angekommen ist.«


    »Und wann war das?«


    »Vor einem Jahr, als Euer Haufen die Stadt eingenommen hat.«


    »Vor einem Jahr?«, wiederholte Geoffrey überrascht. »Sie traf mit den Kreuzfahrern hier ein? Ich hätte geglaubt, sie war in der Stadt, als sie eingenommen wurde, und dass sie dabei ihren Mann verlor. Jedenfalls vermittelt sie diesen Eindruck.«


    »O nein«, sagte Maria. »Sie traf mit Euch zusammen ein. Sie hatte sich als Italienerin ausgegeben, sodass sie mit den Kreuzfahrern hierher reisen konnte. Aber in Wahrheit ist sie Griechin.«


    Geoffrey war immer noch sehr überrascht. »Warum sollte sie in eine Stadt kommen, in der Griechen so schlecht behandelt werden? Was ist mit ihrem Mann geschehen?«


    Marias Augen funkelten, und sie beugte sich näher zu ihm, sodass sie ihm verschwörerisch zuflüstern konnte: »Wisst Ihr, ich glaube nicht, dass sie überhaupt eine Witwe ist! Ich glaube, ihr Mann lebt noch irgendwo. Vielleicht hat er sie geschlagen, oder er war ein Verbrecher! Aber ich glaube, sie hat sich dem Kreuzzug angeschlossen, um ihm zu entkommen!«


    Das schien eine recht außergewöhnliche Art der Flucht zu sein. Aber wenn eine Frau verzweifelt genug war und die Mittel besaß, sich anderswo ein neues Leben aufzubauen, war es vermutlich denkbar. Geoffrey fragte sich, was für ein Ehemann die forsche, selbstbewusste Melisende wohl so weit treiben konnte. Er kam zu dem Schluss, dass er diesem Mann nicht begegnen wollte.


    »Und sie verabscheut die Normannen«, fuhr Maria offenherzig fort. »Also war er vielleicht ebenfalls ein Normanne. Wie Ihr«, fügte sie noch hinzu, während sie mit ihren großen braunen Augen zu ihm aufblickte. »Das würde erklären, weshalb sie Euch nicht ausstehen kann.«


    »Ich fürchte, das habe ich ganz alleine zu Wege gebracht …«


    »Nein! Ganz bestimmt habe ich Recht!«, rief Maria aus und klatschte ausgelassen in die Hände. »So ist mir alles erklärlich! Deshalb soll ich ihr auch immer Bescheid geben, wenn ich Euch sehe. Ich sollte darauf achten, wer bei Euch ist und was Ihr macht. Und deshalb hat sie meine Schwester Katrina – sie arbeitet als Küchenmädchen in der Zitadelle – ebenfalls beauftragt, Euch zu beobachten.«


    »Hat sie das?«, sagte Geoffrey, und seine Gedanken überschlugen sich. »Ich frage mich, warum?«


    Das war ein deutlicher Hinweis darauf, dass Melisende in finstere Machenschaften verwickelt war. War sie Rogers Komplizin? Oder er der ihre? Allmählich bekam Geoffrey ein paar lose Enden zusammen. Die Männer, die ihn nach dem Treffen mit Tankred verfolgt hatten, hatten Griechisch gesprochen – gewiss hatte Melisende sie ausgesandt, um ihn im Auge zu behalten, so wie sie es auch Maria und Katrina befohlen hatte. Also hatte sie tatsächlich etwas zu verbergen. Vielleicht hatte sie ihren grässlichen Ehemann ermordet, und das war der Grund für ihre verzweifelte Flucht. Hatte sie dabei Geschmack am Töten gefunden und hier gleich weitergemacht? Allmählich passte alles zusammen. Oder nicht? Weshalb sollte Roger in ihren Diensten stehen?


    Geoffrey lehnte sich zurück und überlegte, während Maria zum Tisch hinüberging und sich an einem Teller mit Nüssen bediente. Melisende hatte vielleicht die Ritter und Mönche ermordet, und Roger hatte Marius umgebracht. Aber warum? Melisende konnte den Mord an Lukas nicht begangen haben, weil sie zu dieser Zeit in Gewahrsam gewesen war. Hatte also Roger den Mönch für sie ermordet, um ihre Unschuld zu beweisen?


    Jedoch konnte Geoffrey sich nicht recht vorstellen, wie der grobschlächtige Roger verstohlen ins Heilige Grab schlich und dort auf der Lauer lag, um einen verkrüppelten Laienbruder zu erschlagen. Womöglich hatte er dort jemand anderen ermorden wollen, einen echten Mönch, war dann aber in Panik geraten und hatte den bedauernswerten Lukas versehentlich getötet. Das würde erklären, weshalb der Mord an Lukas nicht so recht ins Muster passte: Er hatte der griechischen Kirche angehört, nicht der römischen.


    »Wirst du deiner Herrin Melisende erzählen, dass du mich heute Nacht getroffen hast?«, fragte Geoffrey. Er stand auf und schlenderte wieder zum Fenster hinüber.


    »Nun, das würde ich«, verkündete Maria unverblümt, »wenn ich Euch irgendwo anders getroffen hätte. Aber wenn ich es jetzt der Herrin Melisende erzähle, würde sie mich mit Fragen bedrängen und gewiss herausfinden, wo wir uns getroffen haben. Und dann würde ich bestimmt wieder meine Arbeit verlieren.«


    »Kennst du einen Schreiber namens Dunstan?«


    »Dunstan? O ja! Er hat die Herrin Melisende oft besucht.«


    Geoffrey blickte auf. »Bei ihr zu Hause? Weshalb?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Maria betont unschuldig. »Vielleicht, um Kuchen zu kaufen. Dunstan mochte Kuchen.«


    »Wusstest du, dass er gestorben ist?«


    »Wer? Dunstan?«, fragte sie überrascht. Sie überlegte einen Augenblick. »Er hat nun schon seit mehr als einer Woche keinen Kuchen mehr gekauft. Aber er kam auch nicht regelmäßig, also hatten wir keinen Grund zu glauben, dass ihm etwas zugestoßen ist.«


    »In seinem Pult lag ein Päckchen mit Kuchen. Sie haben meinen Hund sehr krank gemacht.«


    »Ihr habt unsere Kuchen an Euren Hund verfüttert? An dieses schreckliche schwarz-weiße Viech? Vielleicht waren sie zu gehaltvoll für ihn. Sie werden mit den besten Zutaten bereitet.«


    »Ich glaube, im Falle von Dunstans Kuchen gehörte Gift zu diesen besten Zutaten.«


    Maria starrte ihn einen Augenblick lang mit offenem Mund an, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Nun seid Ihr schon eher so wie sonst! Immer zu Spaß und Scherzen aufgelegt. Und ich hatte mir schon Sorgen gemacht über Eure plötzliche Ernsthaftigkeit.«


    »Ich treibe keine Späße mit dir. Dunstans Kuchen waren vergiftet.«


    Die Heiterkeit wich aus ihrem Gesicht. »Ihr meint das ernst!« Sie schluckte schwer. »Ich backe die Kuchen, Melisende backt das Brot. Aber ich habe nichts davon vergiftet. Vielleicht hat Dunstan selbst das Gift hineingetan. Vielleicht wollte er es jemandem schenken, den er nicht leiden konnte. Und dann würde man mir und Melisende die Schuld dafür geben und nicht ihm«, schlussfolgerte sie düster.


    »Kennst du jemanden, den Dunstan vielleicht vergiften wollte?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er war kein liebenswürdiger Mann. Immer hegte er irgendeinen Groll gegen jemanden. Er war gewiss nicht sehr beliebt. Doch nie hat er jemand Besonderen genannt, den er nicht leiden konnte.«


    Geoffrey ging zum Tisch hinüber und spielte unruhig mit einem Becher. Selbst Marias gedankenlose Angaben brachten ihn dem Motiv der Taten nicht näher. Hatte Dunstan womöglich Melisendes Haus besucht, um sie wegen ihres auf geheimnisvolle Weise verschwundenen Ehemannes zu erpressen, und hatte sie ihm bei dieser Gelegenheit ein Päckchen vergifteter Kuchen zugesteckt? Aber welcher Erpresser würde ein solches Geschenk von seinem Opfer annehmen?


    Vielleicht hatte Dunstan die Kuchen wirklich selbst vergiftet und wollte sie für jemand anderen verwenden. Aber für wen? Und warum? Wollte er sie Roger geben? Hatte Roger vielleicht ganz genau gewusst, was mit den Kuchen los war, als er sie aus Dunstans Pult gestohlen hatte? Womöglich hatte er eine Gelegenheit gesehen, Geoffrey zu vergiften, ehe dieser ihm auf die Spur kam. Aber Roger wusste, dass Geoffrey süße griechische Kuchen nicht ausstehen konnte und nichts davon gegessen hätte. Roger hatte ganz offensichtlich vorgehabt, sie selbst zu essen. Also hatte er wohl tatsächlich keine Ahnung gehabt, dass sie ihn umbringen würden.


    Geoffrey wurde zunehmend müde. Der Mangel an Schlaf machte ihn benommen, ebenso wie die Last seiner Entdeckungen. Er sehnte sich nach seinem eigenen Zimmer, weit fort von der falschen Freundlichkeit des Hurenhauses. Er verabschiedete sich und öffnete die Tür. In diesem Augenblick ertönte ein ungewöhnlich lauter Schrei von den feiernden Rittern im Erdgeschoss, so laut, dass weder Geoffrey noch Maria den Aufprall des Pfeiles hörten, der in die Wand schlug, wo Geoffrey eben noch gestanden hatte.


    


    


    Eigentlich wollte Geoffrey einfach gehen und Roger allein nach Hause finden lassen. Vermutlich war Roger ohnehin nicht zum Aufbruch zu bewegen, solange noch reichlich Wein und Frauen da waren. Als Geoffrey an der Treppe ankam, blickte er in einen Flur, der im rechten Winkel abging. Er blieb stehen. Jemand lag dort, halb gegen die Wand gelehnt. Nicht nur der fettige Schimmer auf dem Gesicht verriet Geoffrey, dass es Abdul war.


    Vorsichtig trat Geoffrey näher. Wenn Abdul zu viel von seinem eigenen Wein genossen hatte, zog er es vielleicht vor, den Rausch auszuschlafen, ohne dass irgendwer von seinem würdelosen Zustand erfuhr. Allerdings war Abdul vermutlich nicht so dumm, von dem sauren Wein zu trinken, den er den Rittern vorsetzte. Also gab es vermutlich einen anderen Grund, aus dem er auf dem Flur lag. Geoffrey blickte sich rasch um, ob dies auch keine Falle war. Dann kniete er sich rasch neben dem fülligen Frauenwirt nieder.


    Abdul regte sich, als Geoffrey ihn an der Schulter schüttelte. Dann stöhnte er leise.


    »Was ist geschehen?«, fragte Geoffrey.


    »Jerusalem ist nicht mehr die gleiche Stadt wie früher«, klagte Abdul. Er betastete eine Schwellung an der Seite des Kopfes, die sich allmählich blau verfärbte. »Unter uns, ich hatte die Sarazenen lieber als die Christen. Sie waren nicht so gierig und nicht so gewalttätig.«


    »Hast du gesehen, wer dich niedergeschlagen hat?«


    Abdul schüttelte den Kopf und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Geoffrey half ihm. »Aber das ist nicht das erste Mal, dass ich in meinem eigenen Haus ausgeraubt werde. Zumindest das ist mir noch geblieben.«


    Er hob eine Hand, und Geoffrey sah darin die Kette und das Medaillon, das der Patriarch Roger als Bezahlung für seine Dienste überlassen hatte. Abdul untersuchte es sorgfältig im Licht einer Fackel an der Wand.


    »Dieser Schurke!«, rief er aus. »Das ist nicht einmal Silber! Schaut! Das ist nur unedles Metall!«


    Geoffrey lächelte grimmig. Vielleicht gab es doch noch Gerechtigkeit in der Welt. Roger war für seine verräterischen Dienste mit nachgemachtem Schmuck bezahlt worden, und der intrigante Abdul war ein Opfer seiner eigenen Gier geworden. Abdul ächzte und verstaute die Kette in seiner Börse. »Ich werde das Maria geben. Sie wird nicht merken, dass es nichts taugt.«


    »Hat Roger dich geschlagen?«


    »Mein Gott, nein! Der Angriff kam aus Richtung der Hintertreppe. Herr Roger vergnügte sich bereits in einem Zimmer mit Eveline. Eveline ist …«


    Er brach mitten im Satz ab, als ein weiteres ohrenbetäubendes Krachen von unten ertönte, begleitet von lautem Geschrei. Abdul stöhnte wieder.


    »Das ist nicht mein Glückstag, Herr Geoffrey. Erst schlägt man mir auf den Kopf. Und jetzt gibt es auch noch einen Tumult unter Euren Kameraden.«


    »Kommt so etwas öfter vor?«, fragte Geoffrey, während Abdul Anstalten machte, sich in die Auseinandersetzung einzumischen.


    »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Abdul schicksalsergeben. »Und dem Lärm nach zu urteilen, würde ich sagen, heute Nacht geht es richtig zur Sache.«


    Er eilte davon, und Geoffrey ging in die Hocke, um von oben auf die Ereignisse im Erdgeschoss zu blicken. Ein Tisch flog durch sein Sichtfeld und zersplitterte an der Wand. Männer rannten umher, manche nur spärlich gekleidet und andere halb nackt. Frauen kreischten. Abduls Stimme erhob sich durchdringend über das Durcheinander, und er bat die anderen, sich zu beruhigen. Aber die Ritter hörten entweder nicht zu oder kümmerten sich nicht darum. Aus den Räumen im ersten Stock kamen weitere Ritter und Frauen hervor. Sie drängten sich an Geoffrey vorbei, um sich dem Getümmel anzuschließen.


    Geoffrey hatte erwartet, dass Roger als einer der Ersten auf diese Herausforderung reagieren würde. Der bullige Ritter ließ niemals eine Gelegenheit zum Kampf aus – ob bewaffnet oder unbewaffnet oder, so fürchtete Geoffrey, bekleidet oder unbekleidet. Aber es war nichts von ihm zu sehen.


    Ein Lothringer schlängelte sich durch den Flur auf Geoffrey zu und schlug im Vorübergehen nach ihm. Geoffrey wich dem Schlag mit Leichtigkeit aus und stieß den Lothringer mit dem Kopf voran die Stufen hinab. Er beobachtete, wie der haltlose Ritter zwei weitere mit sich riss, die gerade versuchten, die Treppen emporzusteigen. Dann lief Geoffrey zu dem Raum, in dem Roger sich Abdul zufolge aufhielt. Er klopfte behutsam und rief, aber niemand antwortete. Er zögerte und fragte sich, ob er Roger verlassen und sich davonstehlen sollte. Raufereien unter Rittern waren meist hitzig, und er hatte nicht vor, sich in eine hineinziehen zu lassen, mit der er nichts zu tun hatte.


    Das Geschrei aus dem Erdgeschoss wurde noch lauter, und es klang so, als würde sich die Rauferei auf die Straße ausweiten. Geoffrey wusste, dass er sich schnell entscheiden musste. Andernfalls würde er in den Kampf hineingezogen, ob er es wollte oder nicht. Er drehte den Türgriff und drückte die Tür auf. Dann schnappte er erschrocken nach Luft.


    Das Zimmer glich bis ins Detail dem, in dem er sich mit Maria getroffen hatte. Die Ausstattung war allerdings grün statt blau, und die Bettbezüge waren mit tiefroten Flecken bedeckt.


    Auf dem Bett lagen zwei Leute, und Geoffrey trat langsam näher. Sein Herz pochte. Eveline lag auf dem Rücken. Ihre Augen starrten blicklos zur Decke, während sich von einer Wunde in ihrer Brust Blut ausbreitete wie eine Blüte. Neben ihr lag Roger mit weit offen stehendem Mund ebenfalls auf dem Rücken. Er schnarchte kräftig. Einen leeren Weinkelch hielt er noch in der Hand.


    Geoffrey war übel. Für einen Augenblick verschwanden alle anderen Geräusche, und er nahm nichts anderes mehr wahr als Rogers Schnarchen und die tote Frau auf dem Bett. Dann brachte ihn ein besonders lauter Knall aus dem Erdgeschoss wieder zur Besinnung. Er wich zurück, doch während er sich noch bewegte, schlug Roger die Augen auf, stöhnte laut und rief Geoffreys Namen.


    Geoffrey erstarrte, als Roger den Kopf hob.


    »Ich fühle mich furchtbar«, nuschelte der stämmige Ritter. Er richtete sich ein wenig weiter auf. »Was ist da los? Was bedeutet der Lärm?«


    »Eine Schlägerei«, sagte Geoffrey kurz angebunden. »Ich verschwinde von hier.«


    »Warte auf mich. Beim Blute Christi!«


    Geoffrey sah zu, wie Roger unmittelbar auf den Leichnam von Eveline blickte. Der Engländer zuckte heftig zurück, und seine großen braunen Augen weiteten sich erschrocken. Langsam streckte er die Hand aus und berührte die Frau an der Schulter, als könne er sie wachschütteln. Dann riss er die Hand wieder zurück, taumelte vom Bett fort und wirkte sichtlich angeschlagen. Geoffrey war beeindruckt. Für einen abgebrühten Mörder bot Roger eine ziemlich überzeugende Vorstellung.


    Schließlich wandte Roger sich um und blickte Geoffrey an. Sein Gesicht war blass.


    »Was ist passiert?«, flüsterte er mit heiserer Stimme. »Wer hat ihr das angetan?«


    »Es sieht sehr danach aus, als wärest du das gewesen«, antwortete Geoffrey kühl.


    »Ich?«, sagte Roger. »Ich weiß kaum noch, wie ich hergekommen bin.« Er machte eine hilflose Handbewegung. »Ich habe nicht einmal meinen Dolch dabei. Ich hab ihn unten zurückgelassen, wie sie es wünschte. Wie Eveline es wünschte.« Er schaute wieder auf die tote Frau, und sein Antlitz bot ein Bild des Jammers.


    »Willst du etwa behaupten, irgendjemand hat gewartet, bis du eingeschlafen bist, und dann hat er deine Hure ermordet?«, fragte Geoffrey ungläubig.


    Roger nickte. »Ich hoffe, du glaubst mir.« Er lächelte schwach, doch das Lächeln verging ihm wieder, als sein Blick erneut auf Eveline fiel. »O Gott, Geoffrey! Wer konnte so etwas tun?« Er blickte auf und zu Geoffrey, der immer noch an der Tür stand. »Du glaubst mir nicht, oder?«


    Er wirkte so verletzt, dass es Geoffrey bis ins Mark traf. Er erinnerte sich an Abdul. Jemand war über die Hintertreppe gekommen und hatte den Frauenwirt niedergeschlagen, nachdem dieser Roger das Zimmer gezeigt hatte. War Roger unschuldig? Konnte sich das Szenarium, das Geoffrey so sarkastisch umrissen hatte, tatsächlich ereignet haben? Eveline hatte verlangt, dass Roger seinen Dolch unten zurückließ. Hatte sie das getan, weil sie schon Angst vor ihm hatte? Oder war sie dazu angewiesen worden, von jemandem, der Roger in diese kompromittierende Lage bringen wollte?


    Auf dem Flur wurden Rufe laut. Jeden Augenblick konnte jemand hereinplatzen und sie finden. Roger hatte vielleicht keinen Dolch, der ihn mit Evelines Ermordung in Verbindung brachte. Aber Geoffrey hatte einen, und er wollte nicht abwarten, bis er in dem Netz gefangen wurde, das sich allmählich um Roger zusammenzog.


    Er ging zum Fenster und sah, dass es in eine schmale Gasse führte. Daraufhin hastete er zum Bett hinüber und packte Eveline am Arm. Geoffrey bedeutete Roger, den anderen Arm zu nehmen. Was er nun vorhatte, tat er nicht gerne, aber die Rufe und das Gepolter von draußen kamen immer näher, und ihm gingen die Ideen aus.


    »Wirf sie aus dem Fenster.«


    »Was?« Roger war entsetzt. »Bist du verrückt? Wozu? Das ist Leichenschändung! Dafür kannst du zur Hölle fahren!«


    »Tu es einfach«, brummte Geoffrey, während er versuchte, den schlaffen Körper allein hochzustemmen.


    Roger baute sich vor ihm auf. »Das lass ich nicht zu«, sagte er ruhig. »Es ist nicht recht.«


    »Hör zu«, fuhr Geoffrey ihn an, während er die Mühe mit dem Leichnam unterbrach. »Hast du sie umgebracht?« Roger schüttelte den Kopf. »Nun, du wirst trotzdem dafür hängen, wenn du nicht etwas tust, um es zu verhindern. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich schlage vor, wir schaffen Eveline aus dem Zimmer und lassen sie irgendwo auf der Straße zurück. Dann wird jeder glauben, dass sie während der Schlägerei gestorben ist. Wenn wir sie hier lassen, wird Abdul – vollkommen wahrheitsgemäß – aussagen, dass du ihr letzter Kunde warst, und man wird dir die Schuld geben. Eveline ist so oder so tot. Was auch immer wir nun tun, kann ihr nicht mehr wehtun. Hilf mir, sie aus dem Fenster zu werfen.«


    Kreidebleich fügte sich Roger. Als ein feuchter Aufprall von unten zu hören war, wandte er sich rasch ab und schlug die großen Hände vors Gesicht. Dann ging er auf einen Krug Wein zu, der auf dem Tisch stand, und schenkte sich zitternd den Kelch voll. Geoffrey schlug den Kelch beiseite und schob Roger auf das Fenster zu.


    »Roger! Wir haben keine Zeit für so was. Rasch! Spring!«


    Widerstrebend begab sich Roger zum Fenster, und Geoffrey raffte die blutbefleckten Laken zu einem Bündel zusammen. Er bemerkte Wein auf seinem Ärmel, wohin er wohl gespritzt war, als er ihn Roger aus der Hand geschlagen hatte. Der Fleck war von einem feinen weißen Belag umgeben. Doch es blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


    Geoffrey schob sich an Roger vorbei und warf die Bettwäsche auf die Straße hinab. Der bullige Ritter kletterte ungeschickt aus dem Fenster und ließ sich fallen. Geoffrey warf noch einen raschen Blick durch den Raum. Nichts wies mehr darauf hin, dass hier ein Mensch gewaltsam zu Tode gekommen war. Roger hatte kein Messer dabei, und auch im Zimmer lag keines. Wenn er nicht umsichtig genug gewesen war, es aus dem Fenster zu werfen, bestand die Möglichkeit, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Dann war dieser ganze Zwischenfall irgendeine merkwürdige Verschwörung, um ihn in eine furchtbar kompromittierende Lage zu bringen. Aber warum? Hatte Melisende erkannt, dass Roger ein gefährlicher Verbündeter war und sie ohne ihn sicherer dran war?


    Ein schwerer Schlag war von der Tür zu hören, und Geoffrey sah, wie sich das dünne Holz nach innen bog. Die Männer draußen würden nun jeden Augenblick hereinkommen. Wenn Roger tatsächlich unschuldig war, dann wussten sie genau, was sie vorfinden würden, und sie würden so tun, als wären sie entsetzt von dem Anblick. Geoffrey dachte darüber nach zu bleiben, damit er sehen konnte, wer die Tür aufbrach. Aber dann sah er vor seinem geistigen Auge, wie Roger unter dem Fenster entdeckt wurde, immer noch mit Evelines Körper in den Armen, und entschied sich dagegen.


    Er kletterte auf die Fensterbank und ließ sich fallen. Leichtfüßig landete er auf den Füßen und rollte zur Seite. Roger stand reglos da, und Geoffrey musste ihm einen Stoß gegen den Arm versetzen, damit er endlich den Leichnam aufhob und sich damit in Bewegung setzte. Geoffrey trug die zu einem Bündel zusammengerollte Bettwäsche. Sie hielten sich im Schatten. Er war sich bewusst, dass die Tür zu Rogers Zimmer aufgebrochen worden war und jemand aus dem Fenster in die Gasse blickte. Ihnen blieb nicht viel Zeit.


    »Ich sorge für eine Ablenkung«, flüsterte er. »Du musst die Zeit nutzen, um Evelines Leiche irgendwo auf den Straßen loszuwerden und zu entkommen. Du darfst dich nicht sehen lassen. Kannst du das schaffen?«


    Roger war grau vor Entsetzen. Er starrte Geoffrey stumm an, und dieser fragte sich allmählich, ob Roger noch zu irgendetwas fähig war.


    »Roger! Kannst du das schaffen?«


    »Ich hab sie nicht umgebracht, Geoffrey!«


    »Ich weiß«, log Geoffrey. »Aber darüber können wir uns später noch unterhalten. Jetzt müssen wir handeln. Um Himmels willen, Mann! Reiß dich zusammen! Das ist nicht das erste Mal, dass du es mit einem gewaltsamen Tod zu tun hast.«


    »Es ist das erste Mal, dass ich in meinem Bett damit zu tun hatte«, murmelte Roger. »Mir ist schlecht.«


    Geoffrey wünschte sich von Herzen, er wäre gegangen, solange er noch die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Jetzt half er hier einem Mann – von dessen Unschuld er keinesfalls überzeugt war –, sich dem Zugriff der Gerechtigkeit zu entziehen. Er blickte die Gasse entlang und fragte sich, ob er einfach davonlaufen und Roger selbst mit seinen Problemen fertig werden lassen sollte.


    »Was wirst du tun?«


    Roger schien sich inzwischen ein wenig zusammengenommen zu haben. Geoffrey schaute ihm ins Gesicht und sah dort eine Entschlossenheit, die vorher nicht da gewesen war. Vielleicht würde Roger doch zurechtkommen.


    »Ich wollte den Stall dort drüben anzünden …«


    »Was ist mit den Pferden?«, unterbrach ihn Roger entsetzt. Ein Ritter war ohne sein Reittier nichts wert, und wie alle Normannen hatte auch Roger für Pferde etwas übrig.


    »Ihnen wird nichts geschehen. Wenn du den Alarmruf hörst, lass die Tote auf der Straße fallen und gehe direkt zur Zitadelle. Du darfst nicht auf mich warten, sonst könnte man dich erwischen. Unsere beste Hoffnung besteht darin, so weit wegzukommen wie möglich.«


    Roger nickte. Von seinem üblichen lärmenden Frohsinn war keine Spur geblieben. Geoffrey hatte ihn noch nie so zerknirscht erlebt. Er fragte sich, ob sich wohl alle Mörder in den ersten Augenblicken nach ihrem Verbrechen so verhielten.


    Geoffrey ging durch die Straße auf die Ställe zu. Roger blieb im Schatten stehen und blickte ihm hinterher – eine Mitleid erregende, ungeschlachte Gestalt mit einem schäbigen Überwurf und einem unpassenden, blassblauen Ausgehhemd.


    In der Hauptstraße vor Abduls Palast drängte sich inzwischen eine wimmelnde Masse kämpfender Männer, einige in Rüstung, andere nicht. Manche verwendeten Schwerter, andere Dolche. Geoffrey beobachtete sie einen Augenblick lang neugierig und fragte sich, wie der laute, aber friedliche Abend so unvermittelt in Gewalt hatte umschlagen können. Es gab hier mehr Ritter als die dreißig, die er vorher gesehen hatte. Er ging daher davon aus, dass eine streitlustige Gruppe von Lothringern hinzugestoßen war und mit den schon anwesenden Normannen einen Kampf angefangen hatte.


    Unbemerkt erreichte er den Stall und schlüpfte hinein, in den warmen Geruch nach feuchtem Heu und Mist. Ein Pferd wieherte ihm zu und bewegte sich unruhig auf dem Stroh. Geoffrey streichelte dem Tier die Nase, um es zu beruhigen. Wie Roger mochte er Pferde, und er würde sichergehen, dass sie nicht bei lebendigem Leibe geröstet wurden. Er schaute sich rasch um und stellte fest, dass nur drei Pferde hier waren – zwei Streitrösser und ein alter Klepper mit traurigen Augen.


    Die Schlachtrösser gehörten vermutlich Rittern, die die ganze Nacht bei Abdul verbringen wollten. Sie waren unruhig, aufgebracht durch das Spektakel draußen. Geoffrey schob die Riegel an ihren Verschlägen zurück und entzündete ein wenig loses Stroh. Als das Feuer aufflammte und weißer Rauch aufstieg, legte er das Bündel blutbefleckter Bettwäsche darauf und sah zu, wie es verbrannte.


    Unter dem beißenden Rauchgeruch gerieten die Pferde in Panik und traten nach hinten gegen die Türen ihrer Verschläge. Zu ihrer Überraschung waren sie plötzlich frei, und die Schlachtrösser stürmten hinaus. Sie stießen zwischen die kämpfenden Männer und vergrößerten das Durcheinander. Der Klepper folgte ihnen gleichgültig und mit bewundernswerter Eleganz. Gelassen schritt er rückwärts aus dem Verschlag hinaus und nahm sich sogar noch ein Maul voll Heu, ehe er gemessenen Schrittes auf die Straße trottete. Er stürmte nicht zwischen die Kämpfenden, sondern floh in die Freiheit der Straßen Jerusalems.


    Inzwischen loderte Geoffreys Feuer munter auf, und der Stall füllte sich mit erstickendem Qualm. Geoffreys Augen brannten, während er Heu zusammenschob, um das Feuer noch anzufachen. Eben als er sich umdrehte, um hinauszugehen, fiel die Stalltür zu. Geoffrey war nicht übermäßig besorgt, da er glaubte, der Wind habe sie zugestoßen – bis er deutlich hörte, wie auf der anderen Seite ein Riegel vorgelegt wurde. Ungläubig starrte er auf die Tür, dann schrie er sich die Lunge aus dem Leib und warf sich mit aller Kraft dagegen. Sie hielt stand.


    Er bekam nur noch schwer Luft und fiel auf die Knie, um die klarere Luft am Boden zu atmen. Im Niederknien erspähte er ein flatterndes Stück Stoff, das sich in Hüfthöhe in der Tür verfangen hatte. Es sah aus wie ein Teil aus dem Überwurf eines Ritters. Vermutlich war es abgerissen worden, als der Besitzer sich mit ganzem Gewicht gegen die schwere Tür gelehnt hatte, um sie zu schließen.


    Hinter Geoffrey stürzte ein lichterloh brennender Holzbalken in einem Funkenregen herab, und er musste sich nach hinten werfen, damit er nicht getroffen wurde. Der Balken kippte um und blockierte die Tür. Geoffrey schaute bestürzt darauf. Auf diesem Wege kam er gewiss nicht mehr aus dem brennenden Stall hinaus!


    Der flammende Balken entzündete noch mehr von dem Heu, und das Feuer prasselte und knisterte. Geoffrey hätte es jetzt nicht mehr löschen können, selbst wenn er es versucht hätte. Das Freilassen der Pferde musste irgendwem verraten haben, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging, und dieser Jemand hatte sofort das Tor geschlossen – vielleicht nur, damit der Brandstifter nicht davonkam. Oder steckte Schlimmeres dahinter? Hatte ihn womöglich Melisende in dem brennenden Gebäude festgesetzt oder einer der Griechen, die sie in ihrem Auftrag verfolgten?


    Geoffrey hustete schwer, da seine Lungen sich gegen den erstickenden Qualm wehrten, den sie einatmeten. Eine ferne Stimme in seinem Kopf wies ihn darauf hin, dass es im Moment gleichgültig war, wer ihn in dem Stall eingesperrt hatte, sondern dass er besser einen Ausweg suchen sollte. Der Stall war klein und niedrig und hatte nur ein Stockwerk. Geoffrey richtete seine tränenden Augen nach oben, aber der Raum unter dem Dach war mit dichtem Rauch angefüllt, und die Reglosigkeit dieser Schwaden verriet ihm, dass es dort keine Lücken gab. Er versuchte, aufzustehen und sich den Weg zu den Rückseiten der Verschläge zu ertasten. Doch der Luftmangel machte ihn gleich benommen, und er ließ sich zurück auf Hände und Knie fallen.


    Mit jedem Augenblick wurde Geoffrey schwächer, und langsam kroch er über den Boden, bis er die hintere Wand erreichte. Er schlug halbherzig dagegen, aber das Holz war stabil. Er bewegte sich weiter und hoffte darauf, eine Lücke zu finden oder vielleicht sogar eine Art Tür. Als Geoffrey die Hoffnung eben aufgeben wollte und das Gefühl hatte, dass es leichter war, aufzugeben, fanden seine tastenden Finger eine Unregelmäßigkeit im Holz. Es fühlte sich an, als wäre eine der Planken verrottet, und anstatt sich die Mühe zu machen, sie zu ersetzen, hatte irgendwer einfach eine andere darüber genagelt. Wenn er diese abreißen konnte, dann würde er vielleicht in der Lage sein, das morsche Holz zu durchbrechen und zu entkommen.


    Aber wer auch immer die neue Planke festgenagelt hatte, er hatte ganze Arbeit geleistet. Nach einigen missglückten Versuchen wusste Geoffrey, dass er sie nicht aufstemmen konnte. Über ihm brannte nun auch das Dach. Flammen liefen in Linien über die Balken zu dem Dachbelag aus getrocknetem Lehm. Eine weitere Stütze krachte auf den Boden und überschüttete Geoffrey mit Funken. Er sah, wie sein Wappenrock an einigen Stellen zu glimmen anfing. Nun konnte er kaum noch atmen, und ihm wurde schwindlig. Als ein weiterer Tragebalken mit einem markerschütternden Ächzen zusammenbrach, senkte sich Dunkelheit auf Geoffrey herab.


    


    


    * Anmerkung des Übersetzers: Ein arabisches, fiedelähnliches Streichinstrument, im mittelalterlichen Europa später als »Rebec« lange Zeit beliebt und bei Spielleuten verbreitet.

  


  
    9. Kapitel


    Durch dunsterfüllte Schwärze hörte Geoffrey das Knarzen reißenden Holzes, dann spürte er, wie er an den Schultern gepackt und durch ein Loch in der Wand gewuchtet wurde. Die gezackten Ränder rissen ihm Hände und Gesicht auf. Er wurde fortgezerrt, die sengende Hitze blieb hinter ihm zurück, und er stellte fest, dass er wieder kühle, saubere Luft atmen konnte. Während er um Atem rang und versuchte, die Augen zu öffnen, die immer noch brannten und schmerzten, wurde er wie ein Sack eine dunkle Gasse entlanggetragen und über eine Mauer gehoben.


    Allmählich kam er wieder zu Sinnen. Sein Atem kratzte nicht mehr so, seine brennenden Augen erholten sich, und die Übelkeit durch den Qualm ließ nach. Geoffrey schlug die Augen auf. Funkelnde Sterne explodierten am Nachthimmel und wurden sofort von einem großen, besorgten Gesicht ausgelöscht.


    »Roger!«, krächzte Geoffrey. »Du solltest in der Zitadelle sein.«


    »Ich weiß eben, wie sehr du ein Feuer am Abend zu schätzen weißt. Daher dachte ich mir, dass du dich vielleicht nicht losreißen kannst«, sagte Roger. Aber obwohl er lächelte, lag nichts Heiteres in seinem Blick. Roger sah aus wie ein Mann, der von einem Schlachtfeld kam.


    »Was ist geschehen?«, fragte Geoffrey und setzte sich mit Rogers Hilfe mühsam auf.


    »Ich habe getan, was du mir gesagt hast. Die arme Eveline liegt nun irgendwo auf der Straße. Ich habe sogar das Messer von dem Ritter, der neben ihr lag, genommen und es in ihre Wunde gesteckt. So wird jeder annehmen, dass Henri d’Aumale sie umgebracht hat.«


    »D’Aumale ist tot?«, fragte Geoffrey. Seine Gedanken überschlugen sich.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Roger. »Auf jeden Fall war er bewusstlos. Es wundert mich nicht, dass die Lothringer da ihre Finger drin haben. Und es würde mich auch nicht wundern, wenn sie es waren, die Eveline überhaupt erst getötet haben.«


    War das die Lösung? Gab es womöglich gar keinen Zusammenhang zu den vorangegangenen Mordfällen? Vielleicht war das hier nur das jüngste Kapitel in dem Zermürbungskrieg, den die normannischen Ritter mit den Lothringern austrugen, seit die Kreuzfahrer vor einem Jahr die Festung eingenommen hatten. Geoffrey holte tief Luft und hustete heftig.


    »Psst«, sagte Roger und warf einen Blick über die Schulter zurück. »Wir sind bei jemandem im Garten, und wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen.«


    »Entschuldige«, sagte Geoffrey. »Was ist dann passiert? Hat dich jemand gesehen?«


    Roger schüttelte den Kopf. »Zwei Streitrösser donnerten über die Straße, und da sie frei und herrenlos waren, hielt jeder sie für lohnende Beute. Die meisten Ritter liefen hinter ihnen her, und die, die blieben, schauten dem Feuer zu. Dann gab es neuen Lärm von Abduls Freudenhaus, und jeder, der noch da war, lief wieder hinein. Ich beschloss, auf dich zu warten, denn die Straßen waren leer, und niemand machte großes Geschrei um uns. Aber dann bemerkte ich eine sonderbare Sache.«


    Er hielt inne. Geoffrey wartete, bis er schon glaubte, Roger hätte vergessen, was er sagen wollte. »Was hast du bemerkt?«, meinte er auffordernd.


    Roger blickte ihn düster an. »Als alle diese Ritter zu Abdul hineinliefen, marschierte einer stattdessen zu den Ställen. Rauch quoll aus der Tür. Ich rechnete damit, dass du jeden Augenblick herauskommst und in diesen anderen Ritter hineinläufst. Aber du kamst nicht, und er drückte die Türen zu. Zunächst glaubte ich, er wollte das Feuer eindämmen. Aber dann legte er den Riegel vor.«


    »Hast du gesehen, wer es war?«


    Roger blickte immer noch düster. »Es war dunkel und verqualmt. Aber er kam mir sehr bekannt vor.«


    »Wer?«, wollte Geoffrey ungeduldig wissen.


    Roger schüttelte unsicher den Kopf. »Ich kann es nicht beschwören, aber ich glaube, es war Courrances.«


    Geoffrey sagte nichts. Aber er schaute auf den Stofffetzen, den er noch immer in der Hand hielt: das Stückchen, das von einem Überwurf abgerissen war, als sich jemand gegen das raue Holz der schweren Türflügel gelehnt hatte, um sie zuzudrücken. Es war kostbares schwarzes Leinen, und es war noch immer sauber, nach allem, was es durchgemacht hatte. Geoffrey kannte nur eine Person mit einem schwarzen und fleckenlosen Überwurf, und das war Courrances.


    Das erzählte er Roger, und der große Ritter blies unglücklich die Backen auf. »Anscheinend will er nun doch nicht, dass du die Untersuchung fortsetzt«, sagte er. »Obwohl er sich vor ein paar Tagen noch so hämisch über deine Lage gefreut hat.«


    »Vielleicht wusste er gar nicht, dass noch jemand im Stall war«, wandte Geoffrey unsicher ein.


    Roger runzelte die Stirn. »Vielleicht. Aber es war verdammt offensichtlich, dass das Feuer absichtlich gelegt worden war, vor allem, da sich jemand die Mühe gemacht hatte, erst die Pferde hinauszulassen. Selbstverständlich muss er nicht gewusst haben, dass du es warst. Vielleicht mag er einfach keine Brandstifter.«


    Geoffrey rieb sich die Augen. Sie fühlten sich unter seinen Fingern verkrustet und wund an. Er wusste nicht, wann er sich zuletzt so zerschlagen gefühlt hatte. Langsam erhob er sich auf die Füße. Er wünschte, er könnte morgens aufwachen und feststellen, dass alle Verdächtigungen nur Träume waren und er Roger wieder vertrauensvoll entgegentreten konnte. Aber während dieser Gedanke noch durch seinen Geist strich, wusste er bereits, dass er niemals erfüllt werden könnte. Von nun an musste er Roger mit derselben Vorsicht begegnen wie Courrances.


    »Nachdem Courrances fort war, versuchte ich, die Türen zu öffnen. Aber sie waren blockiert«, fuhr Roger fort und legte besorgt seinen kräftigen Arm unter Geoffreys Ellbogen. »Ich nahm an, du würdest nach einem anderen Ausgang suchen, und stieß auf diese Schwachstelle hinten am Stall. Allmählich wurde es unangenehm. Rauch stieg aus dem Dach, und überall flogen Funken. Dann aber glaubte ich, neben all diesem Prasseln und Knistern ein Kratzen zu hören. Ich schlug die Wand ein und fand dich genau auf der anderen Seite.«


    »Was für ein Glück, dass du daran gedacht hast, auf der Rückseite nachzusehen«, sagte Geoffrey. Er wischte mit dem Ärmel durch sein rußiges Gesicht.


    »Ich weiß, wie du denkst«, behauptete Roger mit plötzlichem Grinsen. »Freunde wissen das nach einer Weile.«


    Geoffrey fühlte sich plötzlich schuldig.


    »So wie wir aussehen, können wir nicht zurück in die Zitadelle«, wechselte er schroff das Thema und schnüffelte vorsichtig an dem beißenden Rauchgeruch, der seine Kleidung durchzog. »Es könnte uns verraten.«


    »Ich kenne ein Badehaus hier in der Nähe. Dort geht es einigermaßen sauber zu«, schlug Roger vor.


    Geoffrey schreckte vor dem Wort »einigermaßen« zurück, ließ sich aber durch das Labyrinth der Gassen etwa in Richtung des Patriarchenpalastes führen. Roger bewegte sich durch die Schatten wie eine große Katze, beinahe so flink und leichtfüßig wie der kleinere, beweglichere Geoffrey. Sie verursachten kaum ein Geräusch. Wenn ihnen jemand entgegenkam, verschmolzen sie mit den Schatten. In stillschweigender Übereinkunft ging einer von ihnen voraus, während der andere gelegentlich stehen blieb und sich versteckte, um festzustellen, ob sie verfolgt würden. Aber nichts deutete darauf hin. Geoffrey war meist vorsichtig, wenn er nachts draußen unterwegs war. Doch für Roger galt das selten. Geoffrey kam zu dem Schluss, dass die Geschehnisse dieser Nacht Roger wahrhaft erschüttert haben mussten, wenn er seine übliche Selbstsicherheit verloren hatte.


    Endlich hielt Roger vor einem unauffälligen Haus an und sah sich sorgfältig um, ehe er klopfte. Die Tür wurde sofort geöffnet, und man ließ die beiden Ritter ein. Nach einer raschen Musterung führte man sie einen gefliesten Flur entlang, ohne dass ein Wort gesprochen wurde. Es ging eine Treppe hinab in einen Raum im Untergeschoss. Hier war es kühl, beinahe kalt, und es standen mehrere Zuber da. Das Wasser darin war ganz gewiss nicht frisch, aber sauber genug, dass Geoffrey den Grund sehen konnte. Gerade eben sauber genug.


    Der Badeknecht musterte Geoffrey und Roger zweifelnd und gab dann einen kräftigen Schuss Duftöl in das Wasser.


    »Wir werden riechen wie die Huren«, murmelte Roger missbilligend. Aber er legte seine schmutzige Kleidung ab und drückte dem Badeknecht das unordentliche Bündel in die Hand. Geoffrey tat es ihm gleich und kletterte dann in einen Zuber. Er verzog das Gesicht, als er die stechende Kälte spürte.


    »Ich hasse das«, beklagte er sich bei Roger und versuchte, ein Zähneklappern zu unterdrücken.


    »Mein Vater hat einmal ein Bad genommen«, sagte Roger im Plauderton. »Er meinte, es wäre eine Erfahrung, die jeder Mann einmal in seinem Leben machen sollte.«


    »Weshalb?«, fragte Geoffrey gereizt. »Um das sündige Fleisch zu kasteien? Oder die Wollust zu zügeln?«


    »Damit er es beim nächsten Mal besser weiß und es kein zweites Mal versucht«, stieß Roger mit einem brüllenden Gelächter hervor, das im Kellerraum widerhallte und den Knecht aufgeregt herbeieilen ließ.


    »Gut«, sagte Geoffrey und machte Anstalten herauszuklettern, »das reicht.«


    »Du musst noch deinen Kopf untertauchen«, wandte Roger ein, der sich in seinem Bad suhlte wie ein Schwein. Geoffrey schaute bestürzt zu ihm hin. »Dein Haar stinkt nach Qualm. Du musst richtig untertauchen.« Er nickte dem Knecht zu, und Geoffrey fühlte, wie kräftige Hände ihn nach unten drückten. Er zappelte und wehrte sich, aber das Öl machte die Ränder schlüpfrig, und er war wehrlos, bis der Knecht sich zufrieden zeigte.


    »Erst eine Feuerprobe und dann eine Wasserprobe«, murmelte Geoffrey, während er hinauskletterte und sich auf den überschwemmten Boden stellte.


    Bis ihre Kleidungsstücke gewaschen waren, saßen sie in Handtücher eingewickelt da. Geoffrey gab vor zu dösen, da er zu verwirrt von allem war, was er erfahren hatte: Es beunruhigte ihn, dass Roger zwar versucht hatte, Hugo zu ermorden, aber für Geoffrey sein Leben riskiert hatte. Das war ihm unverständlich. Vielleicht war es doch nicht Roger, der Marius getötet hatte. Vielleicht war es Courrances gewesen. Immerhin hatte dieser seine mordlustige Ader bewiesen, als er Geoffrey im brennenden Stall einschloss. Aber eine mordlustige Ader besaßen alle Ritter, sinnierte Geoffrey, denn darum ging es ja im Krieg. Selbst Geoffrey war gelegentlich von Blutdurst überwältigt worden, insbesondere nach einer langen Belagerung oder wenn es gegen Lothringer ging.


    Ihre Kleider wurden zurückgebracht – gewaschen, gebürstet und so lieblich duftend wie noch nie. Es war ein angenehmes Gefühl, und Geoffrey entschied, nicht wieder vier Jahre bis zum nächsten Bad zu warten. Draußen war die Luft noch angenehm kühl, obwohl die Morgendämmerung nicht mehr fern war. Geoffrey atmete tief ein und hustete. Er spürte noch die Nachwirkungen des Qualms tief in seinen Lungen.


    Während sie durch die Straße liefen, in der Melisendes Haus gelegen war, hielt Geoffrey sich noch tiefer im Schatten. Roger folgte seinem Beispiel ohne weitere Fragen. Hinter den oberen und den unteren Fenstern waren schwache Lichter zu sehen. Allerdings war es nicht ungewöhnlich für Bäcker, lange vor Tagesanbruch wach und fleißig zu sein. Dennoch war Geoffrey neugierig und trat näher heran, um festzustellen, ob er durch die Fensterläden etwas sehen konnte.


    Zu Geoffreys Glück gab es eine Öffnung im Holz, die ihm einen hervorragenden Blick in den Raum dahinter gewährte. Melisende und Maria saßen gemeinsam am Tisch. Maria hatte geweint, und auf ihrer Wange war ein kräftiger blauer Fleck zu sehen. Melisende schien zuzuhören, was Maria zu sagen hatte. Es bedurfte keiner großen Vorstellungskraft, um zu dem Schluss zu kommen, dass Maria nach dem Aufruhr bei Abdul geradewegs in die Sicherheit und Behaglichkeit von Melisendes sauberem und freundlichem Heim geflüchtet war. Maria musste zugegeben haben, woher sie kam – denn Melisende war keine Närrin, und sie würde sofort einen Zusammenhang zwischen Marias Bluterguss und einer nächtlichen Schlägerei bei Abdul erkennen. Das bedeutete, dachte Geoffrey, dass Maria vielleicht auch Melisende berichtet hatte, dass sie dort mit ihm gesprochen und er ihr allerlei Fragen gestellt hatte. Denn warum sollte Maria sein Geheimnis bewahren, wenn er ihres nicht länger bewahren musste?


    Er blickte sich um, um festzustellen, was Roger trieb. Wie würde der wohl reagieren, wenn er bemerkte, dass Geoffrey seiner Komplizin nachspionierte? Aber Roger tat genau das, was er normalerweise in einer solchen Situation getan hätte: Er streifte im Dunkeln umher, um festzustellen, ob sie nicht beobachtet wurden.


    Geoffrey war für den Augenblick zufrieden gestellt und drückte wieder sein Auge gegen die Lücke. Er versuchte zu hören, was gesprochen wurde. Aber so angestrengt er auch lauschte, er konnte nur gelegentlich ein Wort verstehen, und nichts von Bedeutung. Die beiden Frauen schienen über Kuchen zu reden, denn es fielen Worte wie »Rosine« und »Mandel«. Dann stand Maria auf und ging auf das Fenster zu. Ihre nächsten Worte ließen eine ganze Reihe neuer Fragen durch Geoffreys Gedanken rasen.


    »Nun gut, wenn du sie nicht vergiftet hast, wer dann?«


    


    


    Geoffrey sprang zurück ins Dunkle, als die Tür aufging und Melisende heraustrat. Ihr folgte eine weitere, größere Person, die in eine dunkle Robe gehüllt war. Geoffrey blickte sich um und stellte fest, dass Roger ebenfalls nicht mehr zu sehen war. Melisende sah rasch nach links und rechts und folgte dann der Straße. Die Gestalt mit der Kapuze ging neben ihr her.


    Roger flüsterte Geoffrey leise ins Ohr: »Folgen wir ihr?«


    »Ich werde ihr folgen«, flüsterte Geoffrey. »Du bleibst hier und beobachtest Maria.«


    Roger nickte, aber in der Dunkelheit konnte Geoffrey seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. War Roger sich bewusst, dass Geoffreys Plan auf Misstrauen beruhte, oder glaubte er, dass Geoffrey es tatsächlich für wichtig erachtete, die hohlköpfige Maria zu beobachten? Und wichtiger noch: Würde er es tun, oder würde er ganz einfach hinter Geoffrey herkommen? Nun, wir werden sehen, dachte Geoffrey, während er Melisende durch die dunklen Straßen folgte. Unterwegs grübelte er darüber nach, wo er schon einmal jemanden getroffen hatte, der eine ähnliche Gangart zeigte wie Melisendes Begleiter. Doch es wollte ihm nicht recht einfallen.


    Sie kamen nur langsam voran, bewegten sich fast in gemessenem Schritt, und Geoffrey wurde allmählich langweilig. Sie gingen zuerst zur Pharos-Straße und tauchten dann in das Gewirr der Gassen östlich der St.-Stephans-Straße und des Felsendomes. Hier wurde es schwieriger, den beiden zu folgen, denn die Straßen waren kurz. Wenn Geoffrey ihnen zu nahe kam, riskierte er, gesehen zu werden; wenn er zu weit zurückblieb, konnte er sie leicht verlieren.


    Er erkannte, dass sie auf das Knäuel enger Gassen nahe dem Joschafat-Tor zuhielten, wo viele Häuser schon seit einem Jahr leer standen. Verglichen mit dem Judenviertel und dem Teil der Stadt, in dem die griechische Gemeinde lebte, waren diese Häuser prachtvoll. Aber die Menschen waren abergläubisch, und es war nicht leicht, das Gemetzel zu vergessen, das hier stattgefunden hatte. Angeblich waren Teile des Gebiets von abtrünnigen Kriegsknechten der Kreuzfahrer bewohnt. Geoffrey wusste, dass das Viertel des Nachts ebenfalls von Händlern bevölkert war, die Waren auf dem schwarzen Markt verkaufen oder anbieten wollten. Aber auch ohne diese Gerüchte wusste er, dass es zu jeder Zeit ein gefährlicher Ort war, und ganz besonders nach Einbruch der Dunkelheit.


    Sie bewegten sich im Zickzack tiefer und tiefer in dieses Labyrinth, und Geoffrey bemerkte einen Verfolger. Er war nicht überrascht, denn er hatte halb erwartet, dass Roger hinter ihm herkam. Vielleicht hatte Melisendes umständlicher Weg sich sogar zu seinem Vorteil entwickelt, dachte er, indem er es Roger erschwert hatte, unbemerkt hinter ihm zu bleiben. Geoffrey war über Rogers Anwesenheit nicht übermäßig besorgt, denn wenn dieser ihm hätte schaden wollen, hätte er ihn gar nicht erst aus dem Feuer gerettet.


    Daher traf ihn der Angriff, als er schließlich kam, völlig unvorbereitet. Das erste Anzeichen, das etwas nicht stimmte, war ein Stein, der gegen die Wand über seinem Kopf prallte. Überrascht hielt Geoffrey an und fuhr herum, gerade rechtzeitig, um einen Mann mit erhobenem Schwert auf sich zulaufen zu sehen. Geoffrey riss sein eigenes Schwert aus der Scheide und nahm eine Verteidigungshaltung ein. Überrascht erkannte er, dass es nicht Roger war, der auf ihn losstürzte wie ein Verrückter.


    Er wehrte einen Schlag ab, der seinen Arm halb lähmte, entlockte dem Gegner aber einen Schmerzenslaut. Dann zielte er mit einem schnellen Stoß auf die Beine, ehe jener das Gleichgewicht wiedererlangte. In einem wirren Durcheinander zappelnder Gliedmaßen ging der Mann zu Boden, und Geoffrey wandte sich um, um einem Angriff von anderer Seite zu begegnen. Wie der erste Mann warf sich auch dieser unbesonnen Geoffrey entgegen. Er hackte wild auf Geoffrey ein, und dieser fing den Schlag auf und nutzte die Bewegungsrichtung, um den zweiten Mann über den ersten stolpern zu lassen.


    Dann kamen zwei weitere heran. Sie griffen nicht ungezielt an wie die ersten, sondern näherten sich von gegenüberliegenden Seiten, sodass Geoffrey seine Aufmerksamkeit aufteilen musste. Als sich der erste Mann wieder erholte und der Rauferei anschloss, wusste Geoffrey, dass er in Schwierigkeiten war.


    Aber er war in der Vergangenheit schon in schlimmeren Situationen gewesen, und ganz gewiss war er schon besseren Schwertkämpfern begegnet als diesen. Er entschied, dass der Angriff in seiner Situation die beste Verteidigung war, nahm seine Kräfte zusammen und ging in die Offensive. Mit einem unchristlichen Heulen, das er von den Sarazenen gelernt hatte, sprang er auf die Angreifer zu und trieb sie mit weit ausholenden, beidhändigen Schwerthieben vor sich her wie Blätter vor dem Wind.


    Ein Gegner ließ die Waffe fallen und floh vor dem Ansturm, die übrigen wankten. Als er ihre Schwäche spürte, stieß Geoffrey weiter vor und lief los, als sie vor ihm flohen. Der erste Mann stolperte, und Geoffrey stürzte sich auf ihn. Er hätte ihm zu gern einige Fragen gestellt. Schon hatte er eine Hand ausgestreckt, um den Mann auf die Füße zu zerren, da traf ihn ein weiterer Schleuderstein an der Schulter. Er prallte von Geoffreys Kettenhemd ab, ließ ihn aber das Gleichgewicht verlieren.


    Geoffrey stürzte zu Boden und sah, wie der Schwertkämpfer sich mit der Waffe in der Hand wieder aufrappelte. Geoffrey war nicht bereit, sich vor einem bloßen Novizen geschlagen zu geben, und griff nach den Knöcheln seines Gegners. Dabei ließ er die eigene Waffe los. Der Schwertkämpfer ging wieder zu Boden, und Geoffrey versuchte, auf die Füße zu kommen. Er war sich bewusst, dass der Mann mit der Schleuder unmittelbar hinter ihm lauerte und auch die übrigen Angreifer zurückkehrten. Wo sie Geoffrey nun unbewaffnet sahen, nahmen sie ihren ganzen Mut zusammen. Einer von ihnen schlug nach ihm, während der andere sich auf Geoffreys Knie stürzte, um ihn zu Boden zu ringen. Während Geoffrey versuchte, sich zu befreien, zog er den Dolch. Dann aber spürte er einen dumpfen Schmerz in seinem Kopf und dann nichts mehr.


    


    


    Geoffrey schlug langsam die Augen auf. Er fühlte, wie Hände ihn überall betasteten und ihn mal in diese, mal in jene Richtung zerrten. Allmählich konnte er deutlicher Melisendes Gesicht erkennen. Sie durchsuchte ihn fachmännisch, und ihre Züge waren starr vor Verachtung. Geoffrey war froh, dass er sich gebadet hatte und seine Kleidung sauber war.


    Er versuchte, sich aufzusetzen. Sofort war Waffengeklirr zu hören, und er fand sich umringt von vier Schwertern und einem gespannten Bogen. Geoffrey fand es schmeichelhaft, dass er ihnen noch so viel Respekt einflößte, obwohl er inzwischen flach auf dem Rücken lag und – wie er sich rasch vergewisserte – waffenlos war.


    Hinzu kam noch eine weitere, unbewaffnete Person, die mit einer eigentümlichen Mischung aus Abscheu und Ärger auf ihn herabblickte. Es war Bruder Celeste vom Heiligen Grab. Natürlich!, dachte Geoffrey. Celeste war es gewesen, den er kürzlich hatte hinken sehen, als er sie in der Grabeskirche zu ihrem Gespräch mit Vater Almaric geführt hatte.


    Verächtlich stieß Geoffrey die Waffen beiseite und setzte sich auf. Er blinzelte, als die Welt um ihn kippte und sich drehte, ehe sie sich wieder beruhigte.


    »Ihr riecht nach diesem abscheulichen Hurenhaus!«, zischte Melisende angewidert. »Maria hat mir erzählt, dass Ihr dort gewesen seid und Fragen gestellt habt.«


    Geoffrey verzichtete auf die Erklärung, dass der Duft von Badeölen und frisch gereinigten Kleidungsstücken herrührte. Melisende würde ihm vermutlich ohnehin nicht glauben. Stattdessen rieb er sich die schmerzende Schulter und runzelte die Stirn.


    »Also, was machen wir nun?«


    »Ihr seid so arrogant!«, sagte Melisende zornig. »Ich hätte Euch den Schädel gleich richtig einschlagen sollen.«


    »Ihr wart das also?«, fragte er. »Nun, das begreife ich. Diese armseligen Zerrbilder von Kriegern hätten es auch nicht geschafft.«


    Der erste Schwertkämpfer rückte drohend näher an ihn heran. Melisende hielt ihn am Arm zurück. »Ruhig, Adam. Er versucht mit Absicht, dich aufzubringen. Gib ihm nicht die Genugtuung.«


    Geoffrey hatte Adam schon einmal gesehen, und er verstand nur zu gut die Gefühle des jungen Mannes. Adam war es gewesen, der aus Marias Zimmer in Abduls Palast der Freuden vertrieben worden war, um seinen Platz an Geoffrey abzutreten.


    Melisende wandte sich wieder ihrem Gefangenen zu. »Sie hätten Euch letztendlich überwältigt«, behauptete sie und beäugte ihn geringschätzig.


    »Wie?«, wollte er ungläubig wissen. »Sie sind fortgelaufen! Sie sind nur zurückgekommen, weil sie gesehen haben, dass ich unbewaffnet bin. Und davon abgesehen ist es kein ehrenvoller Kampf, jemanden von hinten auf den Kopf zu schlagen, wenn die Gegner ihm ohnehin schon sechs zu eins überlegen sind.«


    »Seit wann kämpfen Normannen ehrenvoll?«, fragte sie kühl.


    Da waren sie also wieder bei ihrem Lieblingsthema. Vielleicht hatte Maria Recht mit Melisendes Ehemann, denn ihre ungewöhnliche Feindseligkeit gegenüber Geoffrey musste einen Grund haben. Er hob die Hände zum Zeichen, dass er sich geschlagen gab, denn er wusste genau, dass er diese Schlacht nicht gewinnen konnte.


    »Woher habt Ihr das?«, wollte sie wissen. Sie hielt den Ring mit dem roten Rubin in die Höhe, den ihm der Patriarch als Bezahlung für seine Dienste überlassen hatte. Geoffrey blickte zum Himmel empor und sah, dass es noch immer dunkel war. Er konnte nur für wenige Augenblicke betäubt gewesen sein, doch in dieser Zeit hatte sie ihn gründlich durchsucht. Der Ring war in einer Börse an der Innenseite seines Wappenrocks festgenäht gewesen. Tatsächlich hatte Geoffrey ihn schon ganz vergessen. Er hatte Helbye, der sich mit so etwas auskannte, bitten wollen, ihn zu verkaufen oder gegen etwas Nützlicheres einzutauschen. Geoffrey war der Ansicht, dass Ringe den festen Halt am Schwertgriff behinderten, und er trug daher keine.


    »Ich habe ihn aus einer Kirche gestohlen«, erwiderte er. Er konnte ihr kaum erzählen, dass der Patriarch ihm den Ring als Lohn für die Untersuchung des Mordfalls überlassen hatte, in dem Melisende sehr wohl die Täterin sein konnte. Und doch enthielt seine Antwort ein Körnchen Wahrheit – denn Daimbert repräsentierte die Kirche in Jerusalem.


    Sie kniff die Augen zusammen. »Das klingt glaubwürdig«, stellte sie beißend fest. »Denn ein Normanne würde gewiss nicht zögern, aus dem Haus Gottes zu stehlen. Und doch weiß ich, dass Ihr lügt.«


    Sie hätte ihm wohl nicht einmal geglaubt, wenn er ihr gegenüber ehrlich gewesen wäre. Und darin lag auch eine gewisse Gerechtigkeit, denn er selbst hatte ihre Ehrlichkeit auch oft genug angezweifelt.


    »Wir nehmen ihn mit«, sagte sie zu ihren bewaffneten Begleitern. »Passt gut auf ihn auf. Ihr habt gesehen, wozu er fähig ist. Er kämpft wie der Teufel selbst.«


    »Wie der Teufel gegen die Engel«, murmelte Geoffrey und zog seinen Arm von Adam fort, der unsichere Versuche unternahm, ihn zu ergreifen.


    »Wir können ihn nicht mitnehmen!«, widersprach Celeste. »Er wird uns den ganzen Weg über behindern. Und was fangen wir mit ihm an, wenn wir dort sind?«


    »Nun, wir können ihn uns nicht hier vom Hals schaffen«, stellte Melisende fest. »Dieser Ort wirkt vielleicht verlassen, aber glaubt mir: Hier gibt es Leute, die jeden unserer Schritte beobachten, selbst während wir uns hier unterhalten. Sie werden sich nicht einmischen, solange wir nichts tun, was Aufmerksamkeit auf diese Gassen zieht. Doch für jeden, der diesen Ort nutzt, wäre es eine Katastrophe, wenn hier ein Ritter ermordet würde. Die Gegend würde für Wochen von Gottfrieds Leuten wimmeln, und alle Geschäfte kämen zum Erliegen. Nein, Bruder. Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl, als ihn mitzunehmen.«


    »Wir könnten ihn hier töten und die Leiche mitnehmen«, schlug Adam begeistert vor.


    Melisende dachte darüber nach. »Nein«, sagte sie dann. »Er ist zu schwer. Besser, er läuft selbst.«


    Geoffrey war alles andere als beruhigt durch ihre Worte. Es war wenig tröstlich zu wissen, dass er nur deshalb nicht gleich hier ermordet wurde, weil irgendwer – der womöglich in noch finsterere Geschäfte verwickelt war als Melisende – es sehen würde. Er fragte sich, ob es Guido, John und den Mönchen geradeso ergangen war. Hatte man auch sie anderswohin gebracht und dort rasch mit einem Dolchstoß in den Rücken beseitigt?


    »Wenn Ihr versucht zu entkommen, wird mein Bogenschütze Euch niederschießen«, sagte Melisende kalt. »Egal wer zusieht. Also macht, was Ihr wollt. Mir ist es gleich.«


    Sie stolzierte davon und überließ es den nervösen Bewaffneten, ihren Gefangenen hinterherzubringen. Geoffrey war nicht übermäßig besorgt, denn die Pfeilspitzen des Bogenschützen waren nicht geeignet, um Kettenhemden zu durchdringen. Außerdem war der Bogen nur schlecht gespannt. Geoffrey lief trotzdem nicht davon – nicht aus Angst vor dem Bogenschützen, sondern weil es sehr schwierig war für einen Ritter, mit schwerem Kettenhemd und ausgepolstertem Wappenrock längere Strecken zu rennen. Er war zu einem raschen Spurt im Stande, über eine kurze Entfernung, und er konnte über viele Meilen ein beachtliches Marschtempo vorlegen. Doch er wäre niemals in der Lage, seine Wachen abzuhängen.


    Melisende führte sie durch immer weitere Straßen, bis Geoffrey vollständig die Orientierung verloren hatte. Er blickte zu den Sternen auf, um zumindest ein Gefühl für die Richtung zu erhalten. Sie bewegten sich etwa nach Südosten, aber dieses Wissen nutzte Geoffrey wenig, da er nicht genau wusste, von wo aus sie aufgebrochen waren. Er fragte sich, wo Roger steckte. Es war nun klar, dass er sich eine krasse Fehleinschätzung geleistet hatte, als er davon ausgegangen war, sein Verfolger sei Roger. Er war wütend auf sich selbst, weil er nicht aufmerksamer gewesen war.


    Schließlich hielt Melisende vor einem schäbigen Haus an und öffnete die Tür mit einem Schlüssel. Drinnen entzündete sie eine Lampe, öffnete eine Tür, hinter der feuchte Treppenstufen lagen, und führte sie nach unten. Die erste Treppe war aus Holz, dann bogen sie ab und stiegen eine Steintreppe hinab. Bald standen sie in einem Kellergewölbe, dessen Wände vor Feuchtigkeit und grünlichem Moder glänzten. Auf der einen Seite ging ein langer Gang ab, der steil abwärts führte. An den steilsten Stellen waren grobe Stufen aus dem Fels gemeißelt, doch meistenteils war der Boden glatt. Beim Anblick dieses schwarzen, gähnenden Schlundes fühlte Geoffrey, wie ihm kalter Schweiß ausbrach, und eine beklemmende Angst stieg in ihm auf.


    Melisende machte zwei weitere Lampen an und reichte sie ihren Leuten. Sie bedeutete Celeste, in dem Gang voranzugehen. Geoffrey schluckte schwer und ballte die Fäuste, um das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. Er erinnerte sich an die Albträume seiner Kindheit, von dunklen Gängen ganz wie diesem, die anschwollen und den ganzen Raum ausfüllten und alles in einen bodenlosen Abgrund hineinzogen.


    Und noch lebhafter war die Erinnerung, wie er dabei geholfen hatte, einen Tunnel zu graben, um die Mauern einer Burg in Frankreich zu unterminieren. Die Mauern waren eingestürzt, während Geoffrey noch in dem Tunnel gewesen war. Er hatte lange Stunden dort in der Finsternis verbracht, während das Wasser um ihn herum beständig anstieg und die Luft immer schlechter wurde. Das Erlebnis verursachte ihm noch immer Albträume. Wenn er daraus erwachte, fühlte er sich stets schwach und von einem haltlosen Grauen erfüllt, dem nichts gleichkam, was er je vor oder nach einer Schlacht empfunden hatte.


    Celeste war schon losgegangen, und die Übrigen warteten auf Geoffrey. Dieser überlegte, wie weit er kommen konnte, wenn er die Waffe des nächststehenden Schwertkämpfers ergriff oder einfach wieder die Treppen emporlief. Doch Melisende schien seine Gedanken zu lesen. Sie nahm Adams Dolch und hielt ihn so drohend auf Geoffrey gerichtet, wie ihre bewaffneten Begleiter es nie zu Stande brachten.


    »Runter mit Euch«, befahl sie.


    Geoffrey schluckte wieder und zwang sich, seine Beine zu bewegen. Er mied ganz bewusst Melisendes Blick, damit sie seine Furcht nicht zu sehen bekam, die ihm sicher deutlich an den Augen abzulesen war. Am Eingang des Ganges stockte er, unfähig, die Beherrschung zu bewahren. Melisende versetzte ihm einen kräftigen Stoß mit dem Dolch, und er schlich weiter. Er ging so steif, dass er zweimal stolperte, bevor die unterirdische Halle noch außer Sicht gekommen war.


    »Wohin gehen wir?«, fragte er, um die unheimliche Stille zu brechen.


    »Wisst Ihr etwa nichts von den Gängen und Höhlen unter dem Felsen, auf dem Jerusalem steht?«, fragte sie. Geoffrey hatte natürlich schon davon gehört, aber er hatte ganz gewiss nie vorgehabt, sie zu besuchen. »Wir benutzen sie für alle möglichen Zwecke – zum Austausch von Nachrichten zwischen verschiedenen Teilen der Stadt, als Lagerraum oder sogar als Kerker.«


    Geoffreys Herz wurde bleischwer. Das nicht, dachte er. Nicht vergessen in einer kleinen Zelle liegen, tausende von Fuß unter der Oberfläche, in undurchdringlicher Dunkelheit, während das Wasser höher und höher steigt und die Luft knapp wird …


    »Was ist los? Angst vor der Dunkelheit?«, höhnte Melisende. Die Verachtung in ihrer Stimme brachte ihn dazu, seinen Mut zusammenzunehmen. Er lockerte die verkrampften Finger und stützte sich mit den Händen an den Wänden ab. Er versuchte, nicht an die gewaltige Masse Felsen zu denken, die auf dem Dach des Tunnels lastete, und ebenso wenig an die Tatsache, dass der Gang anscheinend immer enger wurde, während sie hinabstiegen. Er wurde tatsächlich immer niedriger, und Geoffrey spürte, wie er mit den Haaren über die Decke strich. Einmal stieß er sich sogar schmerzhaft den Kopf.


    Das Wasser, das die Wände hinabtröpfelte, sammelte sich zu einem Rinnsal. Es schwappte um Geoffreys Knöchel und lief eisig in seine Stiefel. Dann reichte es ihm bis zur Wade, während die Höhe des Ganges ihn zwang, vornübergebeugt zu gehen. Geoffrey fragte sich, wie auf diesem engen Raum genug Luft für sieben Leute sein konnte. Er hustete heftig.


    »Halt«, sagte Melisende und ergriff seinen Arm. »Was ist mit Euch los?« Sie schaute ihm ins Gesicht, als würde sie nach einer Schwäche suchen, und er riss sich wütend von ihr los und ging weiter. Er versuchte, tief und langsam zu atmen und das Zittern in den Knien zu unterdrücken, doch er fühlte, wie die Luft um ihn immer dünner wurde. So tief er auch einatmete, er bekam einfach nicht genug Luft in die Lungen.


    Plötzlich stieg das Wasser an. Der Boden des Tunnels verschwand, und das Wasser schlug über seinem Kopf zusammen, ließ ihn in vollkommener Finsternis versinken. Das Kettenhemd zog ihn hinab, und er fühlte, wie er unterging, tiefer und tiefer in dem dunklen Wasser, von dem lähmende Kälte in seine Glieder sickerte. Hände griffen nach seinem Haar und seinem Nacken. Keuchend und prustend wurde er von Melisende und dem Bogenschützen wieder zur Oberfläche gezerrt. Er stellte fest, dass das Wasser ihm nur bis zur Hüfte reichte. Melisende und Adam tauschten ein belustigtes Lächeln.


    »Hättet Ihr auf Bruder Celeste geachtet«, sagte Melisende, »hättet Ihr gesehen, dass er nicht wie ein Ochse durch diesen Tümpel pflügte, sondern dem Weg am Rand entlang folgte.«


    Geoffrey zitterte heftig. Als er an diesem Abend beschlossen hatte, häufiger ein Bad zu nehmen, hatte er nicht vorgehabt, das innerhalb der nächsten Stunden zu tun. Er watete aus dem Tümpel und den Weg entlang, den Melisende ihm beschrieben hatte. Sie hatte ganz genau gewusst, dass er ohne Warnung in das Wasser fallen würde. Nun, vielleicht war das eine Rache für den Schrecken, den er ihr eingejagt hatte, als er ihr zu einem Besuch in den Kerkern des Patriarchen verholfen hatte. Und sie hatte damals Grund zur Sorge gehabt, denn Geoffrey wusste, dass sie irgendeines Vergehens schuldig war, selbst wenn es nicht die Morde waren.


    Auf der anderen Seite des Tümpels war der Gang kaum mehr als ein Loch, und Geoffrey erkannte, dass er auf Händen und Knien würde kriechen müssen. Celestes Licht war bereits in der Dunkelheit verschwunden, und vor ihm lag nichts als undurchdringliche Schwärze. Mit fest geschlossenen Augen ließ Geoffrey sich auf die Knie fallen und schob sich durch den Gang. Dieser wurde schmaler und schmaler, bis Geoffrey sich gezwungen sah, auf dem Bauch zu kriechen. Als er die Augen aufschlug und nichts sehen konnte, fühlte er wieder Panik in sich aufsteigen. Weder vor noch hinter ihm war ein Licht auszumachen, und in ihm stieg die eisige Erkenntnis auf, dass sie ihn in eine Sackgasse gelockt hatten. Melisende würde nun das offene Ende mit einem Stein verschließen, und er würde hier seine Tage beschließen, in einer engen Röhre mit der gewaltigen Masse von Fels über sich, mit Wasser, das allmählich einsickerte und den Gang anfüllte, und mit Luft, die immer schwerer zu atmen war. Er hielt an und versuchte, den Atem anzuhalten, aber er konnte nicht aufhören zu husten.


    »Schneller!«, rief Melisende ungeduldig von hinten. »Dieses Stück mag ich gar nicht, und ich hasse es, hier festzustecken, weil Ihr irgendwelchen Unfug anstellt.«


    Geoffrey hätte nie geglaubt, dass er über eine menschliche Stimme so erleichtert sein könnte. Immer noch hustend, schob er sich voran und stellte fest, dass der Gang sich unvermittelt weitete und er aufstehen konnte. Er versuchte, sich nicht erleichtert gegen eine Wand zu lehnen. Einer nach dem anderen kamen Melisende, die Schwertkämpfer und der Bogenschütze durch die Öffnung, erhoben sich und richteten sich die Kleidung. Sie wussten aus Erfahrung, wohin sie treten mussten. Daher war keiner von ihnen so durchweicht und verdreckt wie Geoffrey. Zitternd vor Kälte dachte dieser schon sehnsüchtig an die sengende Hitze der Wüste zurück.


    Melisende drängte ihn weiter, und er bog um eine Ecke. Dahinter befand sich eine gewaltige Höhle, die einer Kathedrale glich und am Rand von Fackeln erleuchtet war. An einem Ende lagerte eine Anzahl Kisten, zusammen mit Tuchballen, großen Truhen mit Nägeln und Werkzeugen sowie Weinfässern. Der unverkennbare Duft von Gewürzen hing in der kalten Luft, zusammen mit dem stechenderen Geruch von Früchten. Einige der Waren waren mit griechischen Buchstaben beschriftet, andere mit arabischen. Hier lagen also die illegal eingeführten Waren, die zollfrei in den zwielichtigeren Stadtvierteln gehandelt wurden. Dieser Schwarzmarkt war es, der die Macht des Vogts in der Stadt untergrub und ihn zwang, erdrückende Handelsvereinbarungen mit den venezianischen Kaufleuten in Jaffa abzuschließen. Gottfried würde alles dafür geben, diese Berge illegaler Güter zu sehen, dachte Geoffrey.


    Er war zu erschöpft und zu aufgewühlt, um mit seinen neuen Erkenntnissen irgendetwas anzufangen. Er dachte nur beiläufig darüber nach, ob John, Guido und die Mönche vielleicht gestorben waren, weil sie auf dieses große Lager mit Schwarzmarktware gestoßen waren. Hatte Dunstan Melisende vielleicht damit erpresst? Mit ihrer Tätigkeit als Schmugglerin? Geoffrey fragte sich, wie sie es wohl rechtfertigen konnte, von Maria eine strenge Moral einzufordern, wo sie selbst so tief in Verbrechen verstrickt war.


    Melisende erteilte ihren Leuten Befehle, und diese liefen wie die Ameisen über den unebenen Boden der Höhle. Celeste beäugte Geoffrey misstrauisch.


    »Was fangen wir jetzt mit ihm an?« Der Benediktiner schüttelte den Kopf. »Es wäre besser für jeden gewesen – auch für ihn –, wenn wir ihn auf der Straße erledigt hätten.«


    Geoffrey dachte an die furchtbare Wanderung zurück und war geneigt, zuzustimmen – vor allem, da ihm übel war bei dem Gedanken, dass Schlimmeres noch auf ihn wartete.


    »Selbst wenn wir ihn ungesehen hätten töten und seine Leiche erfolgreich verstecken können, hätte man ihn irgendwann gefunden«, stellte Melisende fest und schüttelte den Kopf. Sie betrachtete Geoffrey kühl. »Denk an die Vergeltungsmaßnahmen, die der Mord an einem Mann des Vogts nach sich ziehen würde. Geoffrey Mappestone ist eine Plage, aber Onkel wird wissen, wie wir mit ihm umzugehen haben.«


    So, wie sie es sagte, musste »Onkel« ein unheilvoller Titel sein. Geoffrey sah vor seinem geistigen Auge einen kleinen, fetten griechischen Kaufmann, der in einem verborgenen Palast inmitten illegaler Waren saß und hunderte von eilfertigen Dienern in ununterbrochener Folge mit Befehlen versorgte.


    »Wie möchtest du mit ihm fertig werden?«, fragte Celeste

    zweifelnd. Er musterte Geoffrey von oben bis unten wie ein

    Stück fragwürdiges Fleisch.


    Melisende lachte, und ihre Stimme hallte durch die Grotte und wurde als Echo zurückgeworfen. »Mit ihm?«, sagte sie verächtlich. »Der macht keine Schwierigkeiten mehr! Sieh ihn dir an!«


    Geoffrey war sich bewusst, dass er nicht mehr das Muster modischer Eleganz sein mochte, das er gewesen war, als diese Reise in die Hölle ihren Anfang genommen hatte. Aber er war noch immer ein Ritter und größer und stärker als jeder aus Melisendes bunter Truppe. Er hustete wieder und nieste dann. Celeste nickte.


    »Ich verstehe, was du meinst. Aber du solltest ihm die Hände fesseln.«


    Melisende stimmte zu, und Adam band Geoffreys Arme mit auffälliger Begeisterung hinter dem Rücken fest. Der Zeit nach zu urteilen, die er sich nahm, war er entschlossen, seine Sache sorgfältig zu machen.


    »Danke, Adam«, sagte Melisende, als der junge Kämpfer endlich fertig war.


    »Ich trau ihm nicht«, merkte Adam an und trat feindselig näher an Geoffrey heran. Er wirkte außerordentlich selbstsicher, jetzt, da der Ritter hilflos war. »Er könnte dich überwältigen oder einen Trick versuchen.«


    »Er kann nicht viel ausrichten«, behauptete Melisende. »Selbst wenn er entkommen könnte, würde er niemals hinausfinden. Und was soll er ohne Licht und Essen anfangen? Wie auch immer, er ist keine Bedrohung für mich. Er ist eine elende Kreatur.«


    Celeste und Adam gingen wieder ihren eigenen Beschäftigungen nach, während Melisende sich Geoffrey zuwandte.


    »Nun. Wir beide haben noch eine weitere kleine Strecke vor uns. Ihr habt gehört, was ich zu Adam gesagt habe. Und das ist die Wahrheit. Ihr könnt gerne davonlaufen, wenn Ihr wollt – das würde mir die Sache sicher erleichtern. Aber Ihr würdet hier unten ganz gewiss sterben.«


    Er nickte, und Melisende musterte ihn eindringlich. »Ihr mögt diese Höhle nicht, nicht wahr?«


    »Ich habe schon angenehmere Orte gesehen«, erwiderte Geoffrey vorsichtig. Kaum etwas jagte ihm so viel Angst ein wie eine dunkle Höhle, aber das sagte er nicht. Er wollte ihr keine weitere Waffe in die Hand geben, mit der sie ihn während ihrer nächsten Reise quälen konnte.


    »Ihr seid sehr blass«, stellte sie fest und drehte ihn grob zur Seite, bis sein Gesicht im Schein der Laterne lag und sie es besser sehen konnte.


    »Mir ist sehr kalt.«


    »Nein«, widersprach sie und kniff die Augen zusammen. »Da ist noch mehr.«


    »Ich habe schon seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Ich wurde in einem brennenden Stall eingeschlossen. Ich war in mehrere Kämpfe verwickelt. Meine halbe Kopfhaut ist an der Oberseite dieses Ganges zurückgeblieben. Und ich habe heute schon zweimal gebadet«, sagte er. »Vielleicht ist das Erklärung genug.« Er erwähnte nicht die erschütternde Erkenntnis, dass einer seiner engsten Freunde ein Mörder war oder dass auf seiner persönlichen Liste der Schrecklichkeiten der Aufenthalt unter der Erde ganz oben stand.


    Sie grinste. »Typisch Normanne«, stellte sie fest. »Jämmerlich. Nun, geht vor, und ich werde Euch folgen. Ich mache ohne Zögern von dem Dolch Gebrauch, wenn ich annehmen muss, dass Ihr irgendwas vorhabt. Wir werden zu Onkel gehen.«


    Geoffrey zwang sich, seine unterkühlten Gliedmaßen zu bewegen, und Melisende führte ihn durch die Höhle zur anderen Seite. Er wusste nicht genau, ob er erleichtert sein sollte oder besorgt, dass sie nun allein waren. Melisende lenkte ihn zu einem von mehreren Gängen, und sie machten sich auf den Weg. Das Licht ihrer Laterne warf unheimliche Schatten an die feuchten Wände.


    Im Gegensatz zum vorigen Weg schien dieser einige Orientierung zu erfordern. Immer wieder gabelte sich der Gang, und Melisende hielt kurz inne, ehe sie ihre Wahl traf. Geoffrey zwang sich, aufmerksam auf sie zu achten, und rasch durchschaute er das Muster, dem sie folgte: An jedem Tunneleingang befand sich eine Reihe von Buchstaben in verschiedenen Alphabeten, und Melisende wählte einfach nur die Passage, deren Buchstaben das griechische Wort für »Christus« ergaben.


    Er trottete müde vor ihr her, und es ging mal in diese, mal in jene Richtung, bis er sich schließlich fragte, ob sie sich im Kreis bewegten. Die Gänge sahen alle gleich aus: schmale Röhren aus grob behauenem Gestein, manche natürlich, andere von Menschen gemacht, aber alle feucht, kühl und stickig. Irgendwann ließ ihn seine Müdigkeit den richtigen Tunnel einschlagen, bevor Melisende noch die nötigen Buchstaben gelesen hatte. Sie beäugte ihn misstrauisch.


    »Ihr habt nicht lange gebraucht, um das herauszufinden«, merkte sie mit widerwilliger Bewunderung an.


    »Aber es nützt mir nichts«, stellte er fest, »denn ich weiß nicht, wohin wir gehen.«


    »Zu Onkel«, sagte sie fröhlich, griff nach seinem Arm und schob ihn weiter.


    »Ich weiß nicht, ob ich Onkel mögen werde.«


    Sie lachte hinter ihm. »Nein. Vermutlich nicht.«


    Geoffrey stieß sich wieder einmal den Kopf an der niedrigen Decke und rutschte in dem schleimigen Moder aus, der scheinbar jeden von Melisende gewählten Gang bedeckte. Die Wände rückten wieder dichter zusammen. Melisende prallte gegen Geoffrey, als er kurz innehielt, und er rutschte wieder aus. Es war schwierig, das Gleichgewicht wieder zu finden, während seine Hände auf den Rücken gefesselt waren. Aber er wollte um jeden Preis die Demütigung vermeiden, sich von der unerträglichen Melisende wieder auf die Füße helfen zu lassen.


    Der Gang wurde nun deutlich schmaler, und die Decke verlief gerade eben noch über seinem Kopf. Geoffrey musste sich seitwärts bewegen. Und dann wurde es auch dafür zu eng, und er fand sich in der unangenehmen Lage wieder, dass ihm die eine Wand übers Gesicht rieb, während die andere über seine Hände kratzte. Vor ihm verengte sich der Gang zu einem Spalt aus Schwärze, und er hielt inne.


    Die Luft war reglos, feucht und so kalt wie ein Grab. Geoffrey fragte sich, wie lange sie schon hier stand, abgeschnitten von der Außenwelt, wieder und wieder von den Schmugglern geatmet, die diesen Gang benutzten. Er hatte schon von giftiger Luft in Höhlen gehört – ob die Abgestandenheit, die er bemerkte, wohl auf giftige Dämpfe zurückzuführen war? Wie aufs Stichwort musste er husten. Er verlor den Halt und glitt nach vorne, stürzte zwischen die engen Wände. Im nächsten Moment fand er sich eingeklemmt. In seiner Fülle von Wappenrock und Kettenhemd saß er so fest, dass er nicht mehr vor und zurück konnte.


    Er kämpfte dagegen an. Panik durchflutete ihn in großen Wogen. Hinter ihm fluchte Melisende, drängte, drohte und bettelte schließlich, aber ihre Stimme war bloßes Geplapper für ihn. Schließlich nahm sie eine Hand voll von seinem Haar und zog kräftig daran.


    »Atmet tief ein«, befahl sie. »Schließt Eure Augen und dann zählt bis zehn oder so was.«


    Er tat, wie sie ihn geheißen hatte, und fühlte, wie die Wände ein wenig zurückwichen. Zumindest fühlte es sich nun nicht mehr so an, als würden sie ihn zermalmen.


    »Gut. Nun macht einen Schritt nach vorne.«


    »Ich kann nicht«, sagte er und versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. »Ich stecke fest.«


    Sie seufzte schwer und drückte mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn, während er verzweifelt zappelte.


    »Wartet«, wies sie ihn an, beugte sich vor und untersuchte seine Hände. »Ich verstehe. Hier ist ein alter Haken. Das Seil hat sich darin verfangen. Kein Wunder, dass Ihr nicht weiterkommt.«


    Er tat einen tiefen, zitternden Atemzug. »Dann schneidet das Seil durch.«


    Sie schaute ihn unsicher an, beugte sich aber vor und fing an zu sägen. Sie musste das Messer in einem sehr ungünstigen Winkel halten. Das Kreischen von Metall auf Stein schrillte durch den Gang, begleitet von Melisendes zunehmend ungeduldigem Seufzen. »Ich kann es nicht durchschneiden«, stellte sie schließlich fest. »Adam hat seine Sache zu gut gemacht.«


    Geoffrey betrachtete sie mit unverhohlenem Grauen, und die Wände rückten wieder dichter um ihn zusammen.


    »Zappelt nicht so«, sagte Melisende verärgert. »Ihr macht es nur noch schlimmer.« Verärgert und hilflos schüttelte sie den Kopf. »Ich kann mich nicht an Euch vorbeiquetschen, also muss ich wohl umkehren und Hilfe holen.«


    Das Licht verblasste, als sie in den Tunnel zurückging.


    »Nein! Wartet!«


    In einer entfernten Ecke seines Verstandes fragte sich Geoffrey, ob dieser gequälte Ruf wirklich von ihm kam oder ob irgendein Dämon aus dem Fegefeuer die finsteren Gänge durchstreifte und seinem Schrecken eine Stimme verlieh. Melisende kehrte zurück.


    »Es wird nicht lange dauern«, sagte sie und klang so sanft wie noch nie. »Adam und die anderen werden Euch befreien können.«


    »Nein«, bat er ruhiger. »Versucht noch einmal, das Seil durchzuschneiden.«


    »Das kann ich nicht, ohne Euch zu verletzen.«


    »Das ist mir egal. Versucht es bitte.«


    Mit einem Achselzucken bückte sie sich erneut, und ein weiteres Mal hallten Kratzlaute im Gang wider. Geoffrey fühlte, wie seine Hände schlüpfrig wurden, doch er wusste nicht, ob von Blut oder Schweiß. Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, richtete Melisende sich auf.


    »Jetzt könnte es gehen. Versucht, Euch nach vorne zu bewegen.«


    Er versuchte es, doch etwas hielt ihn fest. Melisende schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, ich schaffe es nicht. Der Winkel ist zu schlecht.«


    »Dann verbrennt das Seil«, sagte Geoffrey. Sein Verstand suchte verzweifelt nach irgendwelchen Möglichkeiten, bei denen er nicht zwischen den Wänden gefangen in undurchdringlicher Schwärze zurückbleiben müsste. »Benutzt die Laterne.«


    »Das wäre eine verzweifelte Maßnahme«, sagte sie. »Es wäre besser und weit weniger schmerzhaft für Euch, wenn ich zurückgehen würde. Wir brauchen nur eine Säge, um den Haken abzusägen, und dann seid Ihr frei.«


    Aber sie konnte Ewigkeiten fort sein! Und vielleicht würde sie es für wichtiger erachten, ihre Kuchen auf dem Markt zu verkaufen, Onkel zu besuchen oder einen anderen Ritter zu ermorden, als ihn zu befreien. Sie mochte ihn für Stunden oder sogar Tage hier zurücklassen. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit einem derartigen Schrecken, dass er jedes Quäntchen seiner Kraft zusammennahm und nach vorne drückte. Es gab einen heftigen Ruck, und plötzlich war er frei. Von der Wucht seiner eigenen Bewegung getragen, stolperte er voran. Er fiel auf die Knie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    »Der Haken ist abgebrochen. Da habt Ihr eine beeindruckende Körperkraft gezeigt«, stellte sie bewundernd fest. »Wollt Ihr sehen, wie dick er ist?«


    Geoffrey wollte nichts sehen. Er stellte fest, dass das Seil sich gelöst hatte, und befreite seine Hände. Melisende half ihm auf, aber er war viel zu aufgewühlt, um das als demütigend zu empfinden.


    »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie und tätschelte ihm die Schulter wie einem kleinen Kind. »Der Gang wird nun jeden Augenblick breiter.«


    Er setzte sich wieder in Bewegung, und nun, da seine Hände nicht mehr gefesselt waren, fiel es ihm leichter. Sie hatte Recht. Der Gang glich mehr und mehr einem Flur, und innerhalb weniger Augenblicke gelangten sie an eine Treppe, die aufwärts führte. Geoffrey stieg empor und stützte sich mit der Hand gegen die Wand. Schließlich gelangten sie an eine robuste Tür, und Melisende reichte ihm einen Schlüssel, um sie zu entriegeln. Dahinter befanden sich weitere Treppen, aber aus Holz, nicht aus Stein. Geoffrey spürte, wie die Luft beständig wärmer und frischer wurde.


    Eine zweite Tür führte auf einen dunklen Flur, und Melisende bedeutete ihm, dass er vorangehen sollte. Eine Maus rannte vor ihnen über den Boden, und Geoffrey wusste, dass er wieder über der Erde war. Er empfand eine so große Erleichterung, dass er sich am liebsten an Ort und Stelle niedergelegt und eine Woche geschlafen hätte. Der Flur führte in einen Saal, wo zwei Diener sich bei ihrer Annäherung von einer Bank erhoben. Sie erkannten Melisende und ließen sie mit einem Lächeln vorbei. Sie klopfte an die Tür, vor der die Diener gewartet hatten. Eine Stimme forderte sie auf, einzutreten.


    »Melisende!«, rief der Patriarch erfreut aus und erhob sich, um sie zu begrüßen.


    »Onkel«, erwiderte sie gleichermaßen herzlich.

  


  
    10. Kapitel


    Als Onkel und Nichte sich umarmten, war Geoffrey überrascht, dass ihm nicht vorher schon die Ähnlichkeit der beiden aufgefallen war: der hochmütige Gesichtsausdruck, der dunkle Teint, die Rücksichtslosigkeit im Umgang mit Menschen. So ist das also, dachte er, während er versuchte, seinen gelähmten Geist wieder zum Leben zu erwecken. »Onkel« war kein griechischer Kaufmann, sondern Daimbert der Patriarch, der nun in väterlicher Weise die Hände auf die Schultern seiner Nichte gelegt hatte und zuhörte, wie sie in raschem Italienisch zu ihm sprach. Geoffrey hatte einige Jahre mit Tankred in Italien verbracht und konnte dem Gespräch folgen.


    Der Patriarch wurde sich bewusst, dass seine Nichte nicht allein gekommen war. Erschrocken riss er die Augen auf, als er Geoffrey erkannte.


    »Melisende«, sagte er entgeistert. »Was hast du mit meinem Ermittler gemacht?«


    »Deinem Ermittler?«, entgegnete sie verwirrt und schaute von Daimbert zu Geoffrey. »Du irrst dich, Onkel. Das ist Geoffrey Mappestone, ein normannischer Ritter aus der Zitadelle, der in den Diensten des Vogts steht.«


    »Und es ist ebenfalls der Mann, den ich ausgewählt habe, für mich die Mordfälle zu untersuchen«, versetzte Daimbert ein wenig gereizt. »Wie auch immer, er ist Tankreds Mann, nicht der des Vogts. Ich habe ihn vor kurzem in meine Dienste genommen.«


    »Aber wir haben gegeneinander gearbeitet!«, widersprach Melisende bestürzt. »Er hätte mir nützlich sein können! Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Ich war nicht der Ansicht, dass du es wissen müsstest«, sagte der Patriarch. »Herr Geoffrey ist in einer gefährlichen Lage – angeblich dient er dem Vogt, aber in Wirklichkeit arbeitet er für mich. Und ohne Zweifel leitet er alle Erkenntnisse auch an seinen wahren Herrn weiter, an Tankred«, fügte er trocken hinzu. »Ich wollte ihn so weit wie möglich schützen.«


    Das war zu dick aufgetragen, dachte Geoffrey. Vielleicht hatte der Patriarch ihn wirklich schützen wollen, aber gewiss nicht um Geoffreys willen, sondern um zu erreichen, dass dieser wirklich tat, was der Patriarch von ihm wollte.


    »Der Ring!«, rief Melisende aus. Sie griff in einen kleinen Beutel, der an ihrer Hüfte baumelte, und zog den auffälligen Schmuck heraus. »Du hast ihm deinen Ring gegeben!«


    »Das habe ich allerdings«, sagte der Patriarch. Es ist ein ausgezeichnetes Stück, und ich nahm daher an, dass er es tragen würde. Dann hätte jeder meiner Leute sich denken können, dass er in meinen Diensten steht.«


    »Ich habe gedacht, er habe den Ring gestohlen«, murmelte Melisende. »Deshalb habe ich ihn zu dir gebracht. Celeste wollte ihn auf der Stelle töten, und ich musste mir schon etwas einfallen lassen, warum er verschont werden sollte. Du denkst zu kompliziert, Onkel!«


    Der Patriarch lächelte und wandte seine Aufmerksamkeit Geoffrey zu. »Nun? Habt Ihr inzwischen die Morde aufgeklärt?«


    Geoffrey verspürte einen Anflug von Unbehagen. Er war schon fast überzeugt gewesen, dass Melisende und ihre Leute die Mörder waren und Roger ihr Komplize. Aber nun war er verunsichert, denn anscheinend war sie die geliebte Verwandte des Patriarchen. Hatte Courrances etwa gewusst, dass der Mörder dem Patriarchen nahe stand? Eine solche Erkenntnis mochte dazu führen, dass der Vogt sich gegen den Patriarchen wandte und die Stadt in einen Bürgerkrieg stürzte. Geoffrey brauchte Zeit, um nachzudenken, und er hatte ganz gewiss nicht vor, seine Vermutungen mit Daimbert und seiner Nichte zu erörtern, ehe er nicht mit Tankred gesprochen hatte. Er versuchte, Zeit zu gewinnen.


    »Die Hinweise verdichten sich«, sagte er vorsichtig. »Doch mir fehlen noch die Antworten auf gewisse Fragen.« Zum Beispiel darauf, was du vorhast, dachte er. Und ob du wusstest, dass deine Nichte möglicherweise eine Mörderin ist.


    Daimbert lächelte väterlich. »Ihr macht also Fortschritte?«


    Geoffrey umriss kurz, wie er herausfand, dass Dunstan Selbstmord begangen hatte. Er gab allerdings vor, Marius habe die Beweise verfälscht und nicht Alain. Marius war ohnehin tot, und Alain tat ihm Leid. Geoffrey erwähnte, dass Dunstan jemanden erpresst hatte, möglicherweise den Mörder. Er verschwieg, welche Rolle Roger in dieser Angelegenheit spielte, beschrieb allerdings, wie jemand ihn im brennenden Stall eingeschlossen hatte. Daimbert hörte aufmerksam zu und hielt seine dunklen Augen unverwandt auf Geoffreys Gesicht gerichtet. Melisende lauschte ebenfalls aufmerksam mit leicht gerunzelter Stirn. Als Geoffrey zum Ende kam, nickte der Patriarch langsam.


    »Wie werdet Ihr nun fortfahren?«


    Geoffrey überlegte, aber sein Geist wollte sich nur träge bewegen. »Ich werde in der Zitadelle unter den Freunden des Guido von Rimini und John von Sourdeval weitere Erkundigungen einziehen«, behauptete er schließlich. Das hatte er bereits getan und nichts Brauchbares dabei erfahren. Aber da es vermutlich Melisendes Leute gewesen waren, die ihn nach seinem ersten Treffen mit Tankred verfolgt hatten, zögerte er, zu viel über seine künftigen Schritte zu verraten. In Wahrheit wollte er – nachdem er ein wenig geschlafen hatte – Dunstans Schritte während seiner letzten Tage nachvollziehen und feststellen, wem er den verhängnisvollen Erpresserbrief geschickt hatte.


    Der Patriarch schürzte die Lippen. »Ihr wisst vermutlich am besten, wie Ihr vorzugehen habt«, sagte er vieldeutig. »Unglücklicherweise hat mich meine Nichte in eine unangenehme Lage gebracht. Ihr wisst nun Bescheid über meinen kleinen Ausflug in die Geschäftswelt, und Ihr könnt Euch sicher denken, dass es meine Schwarzmarktgeschäfte sind, die den Vogt zu ungünstigen Abkommen mit den venezianischen Kaufleuten zwingen. Da Ihr all das wisst, fühle ich mich jetzt ein wenig verwundbar.«


    Nicht so verwundbar, wie ich mich fühle, dachte Geoffrey. Er begegnete den dunklen, undurchschaubaren Augen des Patriarchen mit gleichmütigem Blick. Der Patriarch fuhr fort.


    »Ich sehe mich gezwungen, eine Entscheidung zu treffen. Entweder kann ich Euch gehen lassen, um Eure Untersuchungen für mich fortzusetzen. Oder ich kann Euch hier behalten und dafür sorgen, dass meine Geheimnisse gewahrt bleiben.« Nachdenklich klopfte er sich mit dem Zeigefinger gegen die Zähne.


    »Es tut mir Leid, Onkel«, warf Melisende ein. »Ich habe nicht vorausgesehen, dass dich das vor solche Schwierigkeiten stellen würde. Ich dachte, du willst ihn vielleicht befragen, weil er deinen Ring gestohlen hat. Ich musste auch verhindern, dass Celeste oder Adam ihn auf der Straße erschlagen.«


    »Also wirklich, Melisende«, sagte Daimbert ohne Groll. »Deine Treue spricht für dich, aber dein Verstand nicht. Und wenn er meinen Ring gestohlen hätte? Dann hättest du einen Dieb zu mir gebracht, der alles über unser kleines Unternehmen weiß. Was hätte ich wohl mit so einem Mann tun sollen? Wolltest du, dass ich ihn töte?«


    Melisende hatte ganz offenbar an gar nichts gedacht, außer ihrem Onkel einen Dieb zu präsentieren. Sie schaute Daimbert voll Grauen an. Geoffrey beobachtete sie aufmerksam. Sie war klug und aufgeweckt, aber auch impulsiv und dachte nicht viel über die Folgen ihrer übereilten Handlungen nach. Melisende schaute auf Geoffrey und dann wieder auf den Patriarchen, und Geoffrey hatte den Eindruck, dass sie tatsächlich nicht seinen Tod wünschte. Vielleicht wollte sie ihn einfach nur hinter Schloss und Riegel in den Kerkern ihres Onkels sehen, wo sie ihn nach Lust und Laune besuchen und mit ihm streiten und Beleidigungen austauschen konnte, damit ihre Beziehung so weiterging, wie sie angefangen hatte.


    »Nun«, sagte sie schließlich und sah ihren Onkel immer noch an. »Du solltest ihn lieber am Leben lassen, wenn er dir noch nützlich sein kann. Er kann ziemlich verschwiegen sein, wenn er will. Vermutlich ist er vertrauenswürdig.«


    »Vermutlich ist nicht genug«, stellte Daimbert fest. Er wandte sich Geoffrey zu. »Wie auch immer. Ich weiß, Ihr werdet aus Treue zu Tankred schweigen. Wenn ich meine Macht in Jerusalem verliere, so wird auch Tankred die seine verlieren. Wenn Ihr dem Vogt von unserem Warenlager erzählt, stärkt Ihr seine Stellung in Jerusalem, und damit schwächt Ihr meine und Tankreds. Solange es um meine Person geht, traue ich Euch keinen Fingerbreit. Aber ich weiß, dass ich auf Eure Treue zu Tankred vertrauen kann. Es liegt daher in meinem Interesse, Euch gehen und die Untersuchung fortsetzen zu lassen. Ich hoffe, die falsche Fährte, die Euch hierher geführt hat, hat Euch nicht zu große Unannehmlichkeiten bereitet?«


    »Nicht die geringsten«, erwiderte Geoffrey trocken.


    Der Patriarch musterte ihn abschätzend. »Ihr seht furchtbar aus. Meine Nichte ist nicht immer so sanft, wie es ihrem Geschlecht ansteht.« Er fasste Geoffrey am Arm und drehte ihn um, sodass er ihn im schwach erhellten Zimmer besser sehen konnte. »Vielleicht bleibt Ihr noch auf ein Glas Wein und gebt Melisende Gelegenheit zu beweisen, dass sie auch ganz höflich sein kann, wenn es ihr beliebt?«


    Geoffrey setzte zu einem Kopfschütteln an, denn er wollte nicht länger als unbedingt nötig in der Gegenwart des Patriarchen oder anderer Mitglieder seiner verdorbenen Familie bleiben.


    »Gut«, sagte der Patriarch, zeigte sein väterliches Lächeln und faltete in einer bischöflichen Geste die schlanken Hände vor der Brust. »Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt. Ich werde heute noch nach Haifa aufbrechen, um Tankred zu treffen, und ich habe noch viel vorzubereiten. Natürlich würde ich ein Schreiben von Euch an Tankred mitnehmen, wenn Ihr ihn über Eure Fortschritte auf dem Laufenden halten wollt.«


    Davon war Geoffrey überzeugt. Er zog in Erwägung, Tankred eine Nachricht zu schreiben, die den Patriarchen bewusst täuschen würde. Aber hier ging es um mächtige Männer, und Geoffrey wollte nicht den Rest seines Lebens Angst haben müssen, dass ihm jemand ein Messer zwischen die Rippen stieß, weil er dem Patriarchen falsche Angaben zugespielt hatte. Also lehnte er Daimberts Angebot mit der Begründung ab, dass er Tankred erst gestern geschrieben habe.


    Melisende geleitete ihn aus dem Zimmer des Patriarchen in einen nahe gelegenen Raum, wo sie Geoffrey Wein anbot und einen Platz auf einer der breiten Wandbänke. Doch Geoffrey schritt zum Fenster hinüber und öffnete die Läden, so weit es nur ging. Tief atmete er die warme Morgenluft ein. Melisende musterte ihn.


    »Ich habe schon andere getroffen, die unter der Erde Angst hatten«, stellte sie ruhig fest.


    »Ich habe dort keine Angst«, entgegnete Geoffrey. Er beugte sich vor, um die ersten Strahlen der Morgensonne in seinem Gesicht zu fühlen.


    »Doch, das hattet Ihr«, widersprach sie. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Euch nicht gezwungen, dort hinabzusteigen.«


    Ganz bestimmt nicht, dachte Geoffrey, verkniff sich aber die Ironie. Das Grauen der unterirdischen Höhlen wich bereits von ihm, und die Sonne, die in das Zimmer strahlte, vertrieb die Kälte aus seinen Knochen. Er stützte sich mit den Ellbogen auf die Fensterbank und beobachtete die Schreiber, die über den Innenhof zum gegenüberliegenden Skriptorium gingen.


    »Wir sollten uns unterhalten«, sagte Melisende, stellte sich neben ihn und sprach wieder Griechisch. »Womöglich gibt es einiges, was wir uns erzählen können.«


    »Da bin ich sicher«, stimmte er ohne große Begeisterung zu. »Aber warum solltet Ihr einem Normannen irgendetwas erzählen?«


    Sie warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu, aus dem der Schalk sprach. »Ich musste meine wahre Herkunft verbergen«, erklärte sie. »Also bekundete ich einen tief sitzenden Abscheu gegen Kreuzfahrer. So hätte niemals jemand erraten, dass meine Vorfahren ebenso westlich sind wie die Euren.«


    »Also gebt Ihr nur vor, Griechin zu sein?«


    »Ja. Onkel war entsetzt, was er hier in Jerusalem vorfand. Die griechische Bevölkerung war so übel behandelt worden, dass sie vor Unruhe kochte. Onkel brauchte jemanden, der sich in die Gemeinde einschleicht, damit er über all ihre Pläne und Gedanken Bescheid weiß.«


    »Ist das nicht gefährlich für Euch? Wenn man Euch nun erwischt hätte?«


    »Das hätte man beinahe«, erwiderte sie mit einem Grinsen. »Durch Euch. Als Ihr mich festnehmen ließet, hättet Ihr in einem Augenblick beinahe alles zerstört, was ich über Monate aufgebaut habe.«


    Er wandte sich ihr zu. »Daher also die Feindseligkeit?«


    Sie lächelte wieder. »Das diente teilweise der Täuschung der griechischen Gemeinde, war aber auch echt. Ich war wütend, dass Euer unsinniges Vorgehen mich beinahe als Spionin entlarvt hätte.«


    »Eure Tarnung ist sehr überzeugend. Wo habt Ihr so gut Griechisch sprechen gelernt?«


    Sie drehte sich um und blickte aus dem Fenster. »Als ich mit meinem Onkel in Rom wohnte, hatte ich ein griechisches Kindermädchen. Onkel bestand darauf, dass sie stets Griechisch mit mir sprach. Daher wuchs ich mit dieser Sprache auf und beherrsche sie so gut wie Italienisch.«


    »Tatsächlich?«, sagte Geoffrey überrascht. »Hat Daimbert schon vor so langer Zeit vorausgesehen, dass er möglicherweise eine griechisch sprechende Spionin benötigen würde?«


    Sie fuhr herum und funkelte ihn an. »Er hat nicht aus diesem Grund darauf bestanden, dass ich Griechisch lerne! Es ging ihm einfach nur um meine Erziehung.«


    »Wäre Latein da nicht die bessere Wahl gewesen?«, wandte Geoffrey ein. »Gewiss gab es in Rom doch mehr lateinische Texte, von denen Ihr hättet lernen können?«


    »Meine Erziehung geht Euch gar nichts an!«, fuhr Melisende ihn an. Aber ihrem Ausbruch fehlte die Überzeugung, die sie bei vorangegangenen Gelegenheiten gezeigt hatte. Daher vermutete Geoffrey, dass sie sich selbst schon die gleichen Fragen gestellt hatte.


    »Seid Ihr eine Witwe?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. »Oder gehört das ebenfalls zur Tarnung?«


    »Ich war verheiratet, als ich noch ein Kind war – tatsächlich mit einem Normannen«, sagte sie. »Er besaß Ländereien in Südfrankreich und mehrere Burgen. Onkel arrangierte diese Heirat. Es war eine gute Heirat für mich, und da mein Ehemann mehr als sechzig Jahre alt war und ich nur fünfzehn, musste ich ihn auch nicht lange ertragen.«


    »Und ich nehme an, als dieser reiche Normanne starb, übernahm Onkel als Euer Vormund die Herrschaft über die Ländereien und Burgen?«, fragte Geoffrey mit unschuldigem Gesichtsausdruck.


    Melisende sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Was wollt Ihr damit sagen?«, entgegnete sie kühl. »Wollt Ihr etwa ausdrücken, dass Onkel mich benutzt hat, um den eigenen Besitz zu mehren? Ich kann Euch versichern, das entspricht nicht der Wahrheit.«


    Aber Geoffrey war sehr geneigt zu glauben, dass genau das der Fall war, und der Art, wie sie seinem Blick auswich, entnahm er, dass auch sie das wusste. Also hatte der liebende Onkel Daimbert seine Nichte benutzt, um sich ein Vermögen für seine Zwecke in Südfrankreich anzuhäufen. Und er hatte darauf bestanden, dass sie Griechisch lernte, damit sie ihm bei der zunehmenden Entzweiung zwischen der römischen und der griechischen Kirche als Auge und Ohr dienen konnte. Vielleicht sah Daimbert sich selbst eines Tages als Papst und meinte, dass er einen Übersetzer benötigen würde, dem er vertrauen konnte. Was auch immer seine Motive waren, offensichtlich hatten sie wenig mit Melisendes persönlichem Wohlergehen zu tun.


    »Wie hat Euch Euer Onkel in diese gefährliche Position bringen können, die Ihr nun im griechischen Viertel innehabt?«, fragte er neugierig. »Hat er Euch ausdrücklich nach Jerusalem mitgenommen, damit Ihr ihm hier als Spionin dient?«


    »Nein! Natürlich nicht! Ich habe Onkel aus freiem Willen begleitet. Als er zum Patriarchen ernannt wurde, äußerte er seine Sorge über die Unruhe im Griechenviertel. Ich bot mich freiwillig an, für ihn zu spionieren.« Sie rümpfte die Nase und bedachte Geoffrey mit einem hochmütigen Blick. »Ich nutze meine Fähigkeiten genauso gern wie Ihr die Euren.«


    Er zuckte die Achseln. »Aber ich bin kein Spion. Ich bin genau das, was ich zu sein scheine – ein Ritter, der die Morde an zwei seiner Kameraden und drei Mönchen untersucht.«


    Sie wandte sich wieder von ihm ab. »Aber Frauen können keine Ritter werden. Und ich bin in vielerlei Hinsicht besser für meine Arbeit geeignet als ein Mann. Wer würde auch vermuten, dass ich die Nichte des Patriarchen bin? Ihr jedenfalls nicht, und Ihr seid scharfsinniger als die meisten. Maria hat mir in dieser Hinsicht geholfen. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, dass meine erklärte Abneigung gegen Normannen auf einen gewalttätigen normannischen Ehemann zurückzuführen ist.«


    Geoffrey sagte nichts, und Melisende schüttelte belustigt den Kopf.


    »Wie konnte Maria nur annehmen, dass ausgerechnet ich vor irgendeinem hirnlosen Grobian davonlaufen würde! Ich hätte viel eher ihn auf Kreuzzug geschickt und wäre selbst zu Hause geblieben! Wie auch immer, die Leute glauben anscheinend Marias Geschwätz. Außerdem gebe ich vor, dass ich Zeuge des Gemetzels war, das die Kreuzfahrer bei der Einnahme Jerusalems anrichteten. Es hat eine Weile gedauert, aber am Ende haben die Griechen mich in ihrer Mitte aufgenommen. Mit Bruder Celestes Hilfe konnte ich einige Männer anwerben, die mich unterstützen – vor allem bei der Übermittlung von Botschaften zwischen mir und Onkel.«


    »Wie diesen Rüpel Adam?«


    »Ja, er ist einer von ihnen. Insgesamt sind es etwa zehn. Aber wir reden nur über mich. Wie wurdet Ihr in all das hineingezogen?«


    »Onkel hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte«, sagte Geoffrey, lehnte sich noch weiter aus dem Fenster und atmete tief ein. »Ich habe eine Vorliebe für große, auffällige Rubinringe.«


    »Wirklich?«, erwiderte Melisende ausdruckslos. »Weshalb habt Ihr den Ring dann nicht zurückverlangt, als Onkel ihn gerade wieder eingesteckt hat?«


    Das hat er tatsächlich, wurde Geoffrey bewusst. Der gerissene alte Patriarch! Geoffrey fing an zu lachen. Melisende betrachtete ihn verwirrt, und für eine Weile sagte keiner etwas.


    »Was wisst Ihr also über die Morde, die Onkel so sehr beunruhigen?«, fragte Geoffrey schließlich.


    Melisende blickte wieder aus dem Fenster. »Sehr wenig. Ich habe im griechischen Viertel herumgefragt, bis ich schwarz wurde, aber ich habe überhaupt nichts herausgefunden. Der Schuldige muss anderswo zu finden sein.«


    »In der Nacht, nachdem ich Euch festnehmen ließ, wurde ich auf dem Weg zur Zitadelle verfolgt. Als ich die Verfolger abschütteln konnte, hörte ich, wie sie sich auf Griechisch unterhielten. Waren das Adam und seine bunte Truppe?«


    Sie nickte seufzend. »Als der Leichnam dieses Ritters in meinem Haus auftauchte, nahm ich an, dass es eine verborgene Drohung gegen Onkel sein sollte – ein Hinweis an ihn, dass jemand weiß, wer ich bin und was ich im Griechenviertel treibe. Unser Hauptgegner in der Stadt ist natürlich der Vogt, für den Ihr tätig seid. Sobald ich freigelassen wurde, beauftragte ich Adam und die anderen, Euch überallhin zu folgen. Ich hätte es besser wissen sollen. Sie haben Euch gleich beim ersten Mal aus den Augen verloren, und nun scheint es so, als hättet Ihr sie sogar belauschen können. Sie sind wirklich zu nichts zu gebrauchen!«, schloss sie mit einem abfälligen Seufzen.


    »Allerdings. Mit ein paar Normannen wärt Ihr besser dran.«


    Sie blickte ihn scharf an und lachte dann. »Das ist wahr. Mit einer Hand voll Männern wie Euch könnte ich selbst die Stadt übernehmen!«


    »Dann muss Onkel froh sein, dass er Euch beauftragt hat, das Griechenviertel zu unterwandern und nicht die Zitadelle.«


    Sie lachte wieder, wurde dann aber ernst. »Ich habe immer noch keine Ahnung, warum dieser unglückliche Ritter in meinem Haus sein Ende gefunden hat.«


    »Wart Ihr wirklich so erschrocken, als Ihr ihn gefunden habt?«


    »Allerdings war ich erschrocken!«, antwortete Melisende heftig. »Ihr habt vermutlich angenommen, ich hätte mein Entsetzen nur gespielt. Doch ich versichere Euch, das war nicht der Fall.«


    »Wie kommt das? Ihr müsst auf Eurer Reise hierhin schon Schlimmeres gesehen haben.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Ich war mit Onkel unterwegs, und er neigt dazu, sich von Schlachten und Gemetzeln fern zu halten. Obwohl seine Leute sich für gewöhnlich an den Plünderungen beteiligten, kämpfen sie nicht. Wir hatten gute Vorräte und reisten ziemlich bequem. Ich habe allerdings gehört, dass es für die meisten anders war.«


    Das war es gewiss, dachte Geoffrey. Er erinnerte sich an Tage, wo sie ohne Wasser durch glühenden Wüstensand marschiert waren, und an Wochen, wo das Essen so karg war, dass sie an wenig anderes denken konnten.


    »Ihr seht also«, fuhr sie fort, »ich habe auf unserer Reise nur sehr wenig erlebt, was mich hätte beunruhigen können. Ich habe noch nie einen gesehen, der gewaltsam den Tod gefunden hat. Der Ermordete in meinem Schlafzimmer war der Erste. Seither kann ich in diesem Zimmer nicht mehr schlafen.«


    Geoffrey musterte sie eindringlich. »Aber wenn Ihr eine solche Abneigung gegen den gewaltsamen Tod habt, weshalb habt Ihr dann nicht versucht, die Menschen vor Eurem Haus von einem Angriff auf mich abzuhalten? Und Ihr wart ziemlich eifrig dabei, mich den Händen Eures Onkels auszuliefern, als Ihr glaubtet, ich hätte seinen Ring gestohlen.«


    »Ich hatte keine Wahl!«, protestierte sie. »Hätte ich versucht, Euch vor der Menge zu retten, nachdem Ihr mich festgenommen habt, wären sie argwöhnisch geworden. Und ich habe versucht, sie zurückzuhalten, wenn Ihr Euch erinnert. Ich habe ihnen gesagt, wenn sie Euch angriffen, würden noch mehr von ihnen sterben. Und was das Ausliefern an Onkel betrifft, hatte ich die Wahl, ob Adam Euch auf offener Straße umbringt oder ich Euch hierher bringe. Ich ging davon aus, Onkel würde Euch einfach wegschließen, bis Ihr keinen Schaden mehr anrichten könnt. Er hält schon andere auf diese Weise eingekerkert. Mir ist nicht in den Sinn gekommen, dass er Euch töten könnte.«


    Geoffrey nahm an, dass sie die Wahrheit sagte. Allerdings fragte er sich, was sie sich sonst noch für falsche Vorstellungen über ihren ehrgeizigen und intriganten Onkel machte. Allerdings sprach Geoffrey nichts davon laut aus. Stattdessen beobachtete er, wie der kahlköpfige Bruder Alain niedergeschlagen über den Hof trottete, um sein Tagewerk zu beginnen.


    Melisende redete weiter. »Ich habe immer noch Albträume wegen dieses jungen Ritters. Als ich den Dolch aus ihm herauszog, bewegte sich eine Hand, und ich dachte, er wäre noch am Leben. Ich bückte mich, um ihn genauer anzuschauen, und ich sah seinen Gesichtsausdruck! Er blickte so erschrocken! Und er wirkte so jung!«


    Geoffrey verkniff sich den Hinweis, dass die meisten Leute erschrocken wären, wenn man sie hinterrücks erstach. Er sagte nur: »Er war zweiundzwanzig. Und ein Freund von mir.«


    »Oh. Das tut mir Leid.« Sie wirkte ehrlich mitfühlend, aber Geoffrey dachte daran, dass sie mit Daimbert verwandt war und durchaus seine exzellente Schauspielkunst und angeborene Verschlagenheit geerbt oder von ihm erlernt haben konnte.


    »Habt Ihr irgendeine Ahnung, wer Bruder Lukas, den Griechen, getötet haben könnte? Er wurde am Heiligen Grab ermordet, während Ihr eingesperrt wart.«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß darüber nicht mehr als über die anderen Mordfälle. Es war ein Glück für mich, dass der Mann zu diesem Zeitpunkt starb. Onkel hätte mich dem Vogt bei dessen Rückkehr wieder ausliefern müssen, und bis dahin blieb nicht mehr viel Zeit.«


    Hugo hatte darauf hingewiesen, dass möglicherweise einer von Melisendes Leuten Lukas ermordet hatte, um ihre Unschuld zu »beweisen«. Natürlich lag es in Daimberts Interesse, dass sie freikam und weiterhin für ihn spionieren konnte. Aber wusste Melisende, dass für ihre Freilassung ein Mord in die Wege geleitet worden war? Vermutlich war es ihr nie in den Sinn gekommen: Ihre naiven Vorstellungen von der grundsätzlichen Güte ihres Onkels waren zu tief verwurzelt. Geoffrey dachte daran, wie erschrocken sie gewirkt hatte, als der Patriarch vorschlug, ihn wegen seines Mitwissertums umzubringen. Widerstrebend kam er zu dem Schluss, dass sie an Lukas’ Tod nicht unmittelbar beteiligt war.


    Sie fuhr fort. »Im Griechenviertel ist man der Meinung, dass der Vogt Bohemunds Ritter ermorden ließ, um einen Aufstand gegen sich zu verhindern. Ich fragte mich allerdings, weshalb Ihr dann für den Vogt ermitteln solltet. Und ich machte mir Sorgen um Onkel. Er ist mit Bohemund verbündet, und Angriffe gegen Bohemunds Ritter sind indirekt auch Angriffe auf ihn. Hätte ich gewusst, dass Ihr für ihn arbeitet, hätte ich Euch raten können, keine Zeit mehr mit Ermittlungen im griechischen Viertel zu verschwenden, sondern Euch auf andere Dinge zu konzentrieren. So aber nahm ich an, Ihr würdet für den Vogt arbeiten, und es war mir nur recht, dass Ihr Eure Zeit mit den Griechen verschwendet.«


    »Und was ist mit Bruder Dunstan? Habt Ihr ihn gekannt oder nicht?«


    Sie zuckte die Achseln. »Was ich Euch auf dem Markt erzählte, entsprach der Wahrheit. Er kaufte Kuchen bei mir.«


    »Maria hat mir erzählt, er hat Euch öfter zu Hause besucht.«


    »Was? Aber das ist lächerlich! Weshalb hätte er das tun sollen?«


    »Vielleicht, weil er Eure wirkliche Herkunft kannte und damit drohte, sie zu verraten?«


    Sie runzelte die Stirn. »Ihr habt mich schon einmal gefragt, ob dieser Dunstan mich erpresst hat. Also kann ich wohl annehmen, dass er ein Erpresser war. Doch Ihr müsst mir glauben, Herr Geoffrey: Ich würde niemals einer fetten, schleimigen Kröte wie diesem Dunstan gestatten, sich zwischen mich und meine Arbeit im Griechenviertel zu stellen! Er wäre mir nicht aus dem Haus gekommen, ehe nicht Onkel alles über ihn erfahren hätte.«


    Geoffrey warf einen Blick auf ihre funkelnden Augen und ihr entschlossen vorgeschobenes Kinn. Wenn er sich dazu noch seine eigenen Erfahrungen mit ihrem Temperament und ihren Fähigkeiten ins Gedächtnis rief, zweifelte er nicht daran, dass sie die Wahrheit sagte. Also war die unvollständige Nachricht, die Geoffrey in Dunstans Pult gefunden hatte und in der Geld gefordert wurde, wenn gewisse Geheimnisse gewahrt bleiben sollten, nicht für Melisende bestimmt gewesen.


    »Wusstet Ihr, dass Bruder Dunstan für Euren Onkel gearbeitet hat?«


    »Hat er?« Sie wirkte überrascht, und Geoffrey fragte sich, ob der Patriarch seine Nichte absichtlich uneingeweiht ließ für den Fall, dass die Griechen sie enttarnten. Denn was sie nicht wusste, konnte sie möglichen Gegnern auch nicht erzählen.


    »Also hat Maria gelogen, als sie von Bruder Dunstans häufigen Besuchen bei Euch zu Hause sprach?«


    »Nun, ja. Sie ist sehr … leicht zu beeinflussen. Vermutlich hat sie es sich nur vorgestellt.«


    »Aber Ihr habt sie benutzt, um mir nachzuspionieren.«


    »Was? Maria? Meint Ihr das im Ernst? Es gibt nichts, wozu ich sie benutzen könnte! Sie ist viel zu unzuverlässig. Sie kann sich vielleicht einige Augenblicke lang konzentrieren, und dann würde sie mit irgendeinem Mann davonziehen. Sie ist eine hervorragende Kuchenbäckerin, aber es fehlt ihr an Verstand.«


    »Und was ist mit ihrer Schwester Katrina?«


    Melisende hob die Hände. »Ihr müsst sie oft in diesem schrecklichen Hurenhaus besucht haben. Anscheinend wisst Ihr mehr über sie als ich, ihre Dienstherrin. Ich wusste gar nicht, dass sie eine Schwester hat. Mir hat sie gesagt, sie wäre Akiras einziges Kind.«


    »Habt Ihr Euch vorige Nacht mit ihr über Dunstans vergiftete Kuchen unterhalten?«


    Sie wirkte überrascht. »Ja, das habe ich.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ihr habt uns belauscht!« Als er nicht antwortete, warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu und fuhr dann fort: »Sie hat mir berichtet, dass Ihr Fragen über mich gestellt habt, und ich habe ihr erzählt, dass einige unserer Kuchen vergiftet und zu Dunstan geschickt worden sind. Wir saßen beisammen und versuchten herauszufinden, wer so etwas getan haben könnte.«


    »Ich meine, wir haben Maria möglicherweise gewaltig unterschätzt«, stellte Geoffrey nach einer Weile fest. »Ich glaube, da ist mehr an ihr, als sie vorgibt.«


    »An Maria? Nie und nimmer!«, behauptete Melisende abschätzig. Dann sah sie Geoffrey nachdenklich an. »Aber erzählt mir doch, wie Ihr darauf kommt.«


    »Zunächst ist da Akira«, erklärte Geoffrey. Melisende sah ihn verständnislos an. »Einer der fünf Ermordeten tauchte im Haus von Marias verhasstem Vater auf und ein weiterer im Haus ihrer Dienstherrin, die keinen Hehl daraus macht, dass sie Maria für ein einfältiges Flittchen hält.«


    »Wollt Ihr etwa behaupten, Maria hat diese Männer getötet und sie aus Bosheit in unsere Häuser gelegt?«, fragte Melisende ungläubig.


    »Ja. Ich bin mir nicht sicher, ob sie sie selbst umgebracht hat. Aber sie hat möglicherweise dafür gesorgt, dass diese besonderen Orte für die Taten ausgewählt wurden.«


    »Aber das ist …«, sie verstummte. Geoffrey wartete ab. »Ich erhielt an diesem Nachmittag eine Nachricht: Onkel wollte mit mir sprechen. Doch als ich dort ankam, sagte er, er habe die Nachricht schon vor einigen Tagen geschickt. Er wartete bereits ungeduldig auf mich.« Sie schaute zu Geoffrey auf, und ihre hellbraunen Augen loderten. »Maria muss diese Nachricht abgefangen haben, um sie mir später zu schicken und mich aus dem Haus zu locken, wenn es ihr gelegen kam! Sie hat mich verraten!«


    »Vermutlich denkt sie dasselbe über Euch«, sinnierte Geoffrey.


    »Was wollt Ihr damit sagen?«, brauste sie auf.


    »Kommt schon, Melisende! Ihr seid eine italienische Edelfrau, die sich in die griechische Gemeinde eingeschlichen hat, um deren Geheimnisse an den Patriarchen weiterzuleiten! Wo liegt da der Unterschied zu dem, was Maria Euch angetan hat?«


    Melisende war still.


    »Ich nehme an, sie benutzt Abduls Palast der Freuden, um den Rittern Informationen zu entlocken«, fuhr er schließlich nachdenklich fort. »Sogar Roger mochte Maria, weil sie seine Sprache spricht. Also ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass die Ritter sich mit Maria unterhalten. Wer weiß, was für Geheimnisse sie ihr erzählen?«


    »Aber sie ist mir von Vater Almaric aus der Grabeskirche empfohlen worden«, wandte Melisende ein. »Und er ist ein frommer Mann, dessen Treue zu Onkel außer Frage steht.«


    »Nun, sie hat ihn ebenfalls getäuscht«, sagte Geoffrey und erinnerte sich an den gütigen, etwas verwirrten alten Benediktiner, mit dem er über den Tod von Bruder Lukas gesprochen hatte. »Doch was ist mit diesen Kuchen? Die vergifteten, die man Dunstan hat zukommen lassen? Habt Ihr irgendeinen Verdacht, wer sich daran zu schaffen gemacht haben könnte?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich war es nicht. Es muss Maria gewesen sein. Als sie nach der Schlägerei bei diesem … Abdul zurückkehrte« – sie erschauderte kurz, und Geoffrey unterdrückte ein Lächeln –, »erzählte sie mir, Ihr hättet Beweise, dass ich diese verfluchten Kuchen vergiftet habe.«


    »Das hat sie Euch erzählt? Ich kann Euch versichern, ich habe keinerlei derartige Beweise.«


    Melisende blickte düster drein. »Also steckt Maria hinter all dem! Die dumme, hohlköpfige, kokette Maria.«


    Geoffrey sagte nichts, seufzte aber schwer. Er fühlte sich niedergeschlagen angesichts all dieser Intrigen und Lügen. Es war eine lange Nacht gewesen, und allmählich forderte sie ihren Preis. Ihm tat alles weh. Er fühlte sich müde und zerschlagen und wollte nur noch in sein Zimmer in der Zitadelle zurückkehren und schlafen. Daher entschuldigte er sich bei Melisende und verabredete sich mit ihr für den morgigen Tag.


    Als er aufbrach, ergriff sie seine Hand und lächelte ihn verführerisch an. Er fragte sich, was Tankred wohl sagen würde, wenn er wüsste, wie sein treuester Ritter sich schon auf die nächste Begegnung mit der verschlagenen Nichte des Patriarchen freute. Er verabschiedete sich und schritt glücklich durch die warme, staubige Luft. In dem Bemühen, die letzte Stickigkeit der Katakomben aus seinen Lungen zu vertreiben, atmete er so tief ein, dass ihm ganz benommen zumute wurde.


    Zufrieden erreichte er die Zitadelle und ging zu seinem Zimmer. Hugo wartete dort auf ihn und sprang mit einem erleichterten Lächeln von der Fensterbank auf. Der Hund öffnete nur gleichgültig ein Auge und schlief dann weiter. Geoffrey ging davon aus, dass irgendjemand sein Leben und seine Gliedmaßen riskiert hatte, um das Tier zu füttern. Ansonsten hätte es ihn nicht so gelangweilt begrüßt.


    »Gott sei Dank!«, rief Hugo und klopfte Geoffrey kameradschaftlich auf die Schultern. »Wir waren ganz krank vor Sorge um dich. Wo bist du gewesen?«


    Geoffrey erzählte es ihm kurz, während er die Rüstung ablegte. Hugo stieß einen Pfiff aus.


    »Zur Hölle! Daimbert spielt ein gefährliches Spiel.«


    Geoffrey schlüpfte aus einem Stiefel und schüttete einen dünnen Wasserstrahl auf den Boden. Dann zog er auch den anderen aus. »Wie wir alle.«


    Hugo blickte ihn merkwürdig an. »Was meinst du damit?«


    Geoffrey fühlte sich unaussprechlich müde und sehnte sich nur noch nach Ruhe. Aber er konnte unmöglich ruhig schlafen, während Hugo noch durch Roger in Gefahr war. Er wollte sich nicht auf lange Erklärungen einlassen und all seine Gründe darlegen, die er für Rogers Schuld hatte. Er suchte nach einer Erklärung, die Hugo zufrieden stellen würde, ihn aber gleichzeitig wachsam bleiben ließ.


    »Ich glaube, ich weiß nun, wer der Mörder ist«, sagte er. »Und es ist keiner von Gottfrieds Männern. Sei vorsichtig, Hugo. Es dauert nicht mehr lange, bis der Mörder entlarvt ist.«


    Hugo sah so aus, als lägen ihm noch viele Fragen auf der Zunge, aber Geoffrey schob ihn entschlossen aus dem Zimmer und machte die Tür zu. Er suchte nach einem trockenen Gewand und legte sich aufs Bett. Einen Augenblick später erhob er sich wieder und zerrte die schwere Truhe über den Boden, bis sie die Tür blockierte. Dann zog er seinen Dolch und legte ihn neben seine Hand auf das Bett. In dem Augenblick, wo sein Kopf das Kissen berührte, war er auch schon eingeschlafen.


    Später drehte sich langsam der Griff an der Tür. Mit derselben Sorgfalt wurde die Tür aufgeschoben. Und dann endete die Bewegung. Der Mörder drückte ein wenig fester, aber die Tür gab nicht nach. Er drückte noch fester, und die Truhe knackte vernehmlich. Durch den Türspalt erblickte der Mörder, wie Geoffrey sich im Schlaf bewegte, und er bemerkte den Dolch neben seiner Hand. Er verzog das Gesicht.


    Allmählich wurde ihm die Zeit knapp: Es war ihm schon nicht gelungen, Geoffrey mit dem Pfeil zu töten, an jenem Abend in Abduls Palast der Freuden. Geoffrey hatte auch den Angriff der Griechen im früheren Araberviertel überlebt. Und nun würde er überleben, weil der Mörder nicht in sein Zimmer gelangen konnte, ohne dass die schwere Truhe ihn verriet. Doch es würde weitere Gelegenheiten geben.


    In der Zwischenzeit beobachtete der Hund ihn neugierig und döste dann weiter.


    


    


    Der Winkel, in dem die Sonne durch das Fenster einfiel, verriet Geoffrey, dass es spät am Nachmittag war und er den größten Teil des Tages verschlafen hatte. Er wuchtete sich steif aus dem Bett und ging zu seiner Waschschüssel. Dort spritzte er sich Wasser aus einem Krug über Kopf und Körper und rasierte sich rasch. Der Hund strich erwartungsvoll um ihn herum und stupste Geoffrey zu dem Kasten, in dem dieser unappetitliche Streifen aus getrocknetem Fleisch aufbewahrte. Wie schon hunderte Male vorher gewann Geoffrey erneut die ewige Dankbarkeit des Hundes – eine Ewigkeit, die so lange dauern würde, wie der Hund für den Bissen brauchte, den er gerade lautstark verzehrte.


    Geoffrey grub ein frisches Hemd aus dem unordentlichen Haufen auf dem Regal, dann schenkte er sich einen Kelch Wein ein. Er ignorierte das Winseln des Hundes nach weiterem Futter und setzte sich hin, um nachzudenken.


    Er ging noch einmal alles durch, was er sicher wusste. Guido sowie die Mönche Jocelyne und Pius waren im Abstand von weniger als vier Tagen ermordet worden. Guido von Rimini war in Trauer gewesen und hatte sich angewöhnt, allein nahe dem Felsendom spazieren zu gehen; außerdem trug er sich mit Zweifeln an der Sittlichkeit seiner ritterlichen Pflichten und erwog eine geistliche Berufung ins Kloster. John de Sourdeval war indes ein ernsthafter junger Mann, der vielleicht zu viel Zeit mit Nachdenken verbrachte.


    Jeder der beiden war auf seine Weise verletzbar gewesen. Guido hatte allem Anschein nach etwas entdeckt, was ihn bewog, Jocelyne aufzusuchen, den Schreiber des Vogts. Da Guido Analphabet war, hatte er Jocelyne vermutlich das Betreffende aufschreiben lassen – was auch immer es gewesen sein mochte. Von dem Zeitpunkt an, wo Guidos Leichnam entdeckt wurde, bis zu seinem eigenen Tod zwei Tage später war der Mönch aufgeregt und verängstigt gewesen. Nach seinem Tod hatte Guido einen Brief des Vogts erhalten, der an Bruder Salvatori gerichtet war. Das bedeutete aller Wahrscheinlichkeit nach, dass das, was er Jocelyne diktiert hatte, ein Brief an den Vogt gewesen war. Der Vogt hatte seine Antwort an den Namen adressiert, den Guido als Mönch hatte annehmen wollen.


    Pius, das dritte Opfer, war im Haus von Maria Akiras Vater ermordet worden, hatte allerdings keine Verbindung zum Patriarchen oder zu irgendeinem anderen Mächtigen. War sein Tod womöglich ein Irrtum gewesen? Oder ein wahlloser Mord, um davon abzulenken, dass es einen gemeinsamen Grund für den Mord an Guido und Jocelyne

    gab? Je mehr Geoffrey darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher schien ihm das. Er hatte von Anfang an herausgestrichen, wie zufällig diese Morde wirkten: Die drei Priester gehörten nicht derselben Nationalität an, nicht demselben Orden und hatten anscheinend auch sonst nichts gemeinsam.


    Ausgenommen die Dolche. Geoffrey hatte den Krummdolch gesehen, mit dem John ermordet worden war, und man hatte ihm gesagt, dass ähnliche Waffen auch den übrigen Opfern den Tod gebracht hatten. Einige Zeugen hatten diese Waffen als prächtig beschrieben, andere als protzig, je nach Geschmack. Aber alle fünf Waffen waren verschwunden, entweder am Tatort oder später, und Geoffrey konnte keine davon mit derjenigen vergleichen, mit der man das Schweineherz an seine Wand gespießt hatte.


    Und das letzte Opfer, der bedauernswerte Bruder Lukas, war durch einen glücklichen Zufall genau dann zu Tode gekommen, als Melisende in den Kerkern ihres Onkels schmachtete. Es stand zweifellos fest, dass Lukas’ Tod arrangiert worden war, um Melisendes Unschuld nahe zu legen. Hugo hatte das von Anfang an so gesehen.


    Lukas war am Heiligen Grab ermordet worden, und er war ein armer Verrückter, den niemand vermissen würde – der entbehrlichste aller Mönche der Kirche und derjenige, der als Opfer für Melisende ausgewählt worden war. Celeste hatte den Leichnam gefunden. Und Geoffrey wusste inzwischen, dass Celeste für den Patriarchen arbeitete und tief in dessen Schwarzmarktgeschäfte verstrickt war. Celeste hätte vermutlich auch gewusst – vom Patriarchen selbst –,

    welche Art Dolch der Mörder verwendete. Aber Geoffrey hatte nur Celestes Wort, dass man einen solchen Dolch bei Lukas gefunden hatte. Der Tote war mit einer Decke verhüllt worden, ehe die anderen Mönche eintrafen, und Celeste zufolge war der Dolch später verschwunden.


    Das ist also der Mörder von Lukas, dachte Geoffrey. Der unangenehme Bruder Celeste, der womöglich auf Befehl des Patriarchen handelte, damit Melisende freikam und ihre Arbeit im Griechenviertel fortsetzen konnte. Das erklärte auch, warum Lukas’ Fall sich von den anderen so sehr unterschied – der Grieche war einfach nur zur Stelle gewesen, als Celeste eiligst ein Opfer brauchte. Hatte Celeste auch die Übrigen ermordet? Geoffrey erinnerte sich an die Toten in der Grabeskirche. Er hatte die Wunden von John und Lukas nur grob abgemessen, aber sie waren nicht identisch. Lukas’ Wunde war größer, was Geoffrey darauf zurückgeführt hatte, dass sie eingerissen war. Aber es war genauso gut möglich, sogar wahrscheinlich, dass beide Verletzungen nicht von derselben Art Waffe verursacht worden waren.


    Er erwog seine Liste der Verdächtigen. Ganz oben stand Celeste. Geoffrey war sich inzwischen sicher, dass dieser Lukas ermordet hatte. Und doch schien es so, als hätte Celeste der Dolch gefehlt, der Lukas’ Tod mit den übrigen Opfern in Verbindung gebracht hätte. Daher hatte er einfach behauptet, dass Lukas mit einem solchen ermordet worden war. Also hatte Celeste womöglich nichts mit den anderen Morden zu tun.


    Geoffrey verglich den hinkenden Mönch mit den Opfern: mit dem ungebildeten Pius, der die Einkäufe für seine Brüder erledigte und sogar Akiras furchtbarem Schlachthaus die Stirn bot; und mit den beiden Rittern, die von Jugend an für den Kampf ausgebildet worden waren. Der Kreuzzug war keine Vergnügungsreise gewesen, und die Ritter, die bisher überlebt hatten, verdankten ihr Leben ihren überlegenen Kampffertigkeiten und ihrem feinen Gespür für Gefahren. Männer hinterrücks zu erstechen erforderte keine große Stärke. Geoffrey selbst hatte das Hugo gegenüber

    hervorgehoben, als sie über Melisendes mögliche Schuld gesprochen hatten. Aber es erforderte möglicherweise Schnelligkeit. Geoffrey war Celeste in die Gänge unter der Stadt gefolgt und wusste, dass Celeste sich nicht schnell bewegte.


    Die nächste Verdächtige war Melisende, die angriffslustige und zielstrebige Nichte des Patriarchen. Wenn Celeste Lukas ermordet hatte, hatte dann Melisende die Übrigen umgebracht? Vielleicht hatte Celeste tatsächlich an Melisendes Schuld geglaubt, als er Lukas ermordet hatte, um sie zu befreien.


    Geoffrey rieb sich die brennenden Augen. War der Mord an Lukas wirklich notwendig gewesen? Weshalb hatte der Patriarch Melisende nicht einfach freilassen können? Aber angesichts dessen, was Melisende ihm an diesem Morgen im Palast enthüllt hatte, lag die Antwort auf der Hand: Die griechische Gemeinde wäre zu Recht argwöhnisch geworden, wenn sie ohne Erklärung freigekommen wäre. Sie hätte dann nicht mehr in demselben Maße Geheimnisse an ihren Onkel weiterleiten können. Der Mord an Lukas war ein hinreichend auffälliger und öffentlicher Beweis ihrer Unschuld. Danach konnte man sie wieder auf freien Fuß setzen, ohne Fragen befürchten zu müssen.


    Geoffrey dachte angestrengt nach. Der dritte mögliche Übeltäter war der Patriarch selbst. Aber dann hätte Daimbert Geoffrey kaum laufen lassen, um die Ermittlungen fortzusetzen, nachdem sich ihm eine ideale Gelegenheit geboten hatte, ihn loszuwerden – besonders angesichts der Tatsache, dass Geoffrey inzwischen von seinen Schwarzmarktgeschäften wusste. Widerstrebend strich Geoffrey den Patriarchen von seiner geistigen Liste der Mordverdächtigen, obwohl er nach wie vor nicht so recht glaubte, dass der Patriarch vollkommen unschuldig war.


    Und dann gab es noch Roger. Geoffrey kannte den großen Ritter gut genug, um zu wissen, dass er weder die Geduld noch die Verschlagenheit aufbrachte, all diese Morde zu planen. Wenn er die Taten begangen hatte, dann auf Befehl eines anderen. Aber wer steckte dahinter? Celeste? Melisende?


    Geoffrey hatte genug Beweise dafür, dass Roger möglicherweise Marius getötet hatte, und vielleicht auch Eveline. Und doch hatte der große Engländer Geoffrey das Leben gerettet, als er ihm geholfen hatte, aus dem Stall zu entkommen. Roger wusste, dass es mit jedem Tag, an dem Geoffrey lebendig war und Ermittlungen anstellte, wahrscheinlicher wurde, dass er die Identität des Mörders enthüllte. Wenn Roger also schuldig war, weshalb hatte er Geoffrey gerettet? Warum hatte er ihn nicht sterben lassen?


    Es sei denn natürlich, er war unschuldig. Geoffrey rieb sich wieder die Augen und wandte sich Courrances zu, der ihn gedrängt hatte, für den Vogt Ermittlungen anzustellen, und der ihn dann im brennenden Stall eingeschlossen hatte. Courrances war verschlagen, und er war gewiss fähig, falsche Fährten zu legen und irreführende Hinweise zu hinterlassen. Er hätte es ebenfalls gerne gesehen, wenn Geoffrey in Ungnade fiel. Der Ordenskrieger würde ohne Skrupel Mönche oder Ritter töten, und er hätte vermutlich ebenfalls Gelegenheit gehabt, Guido, John, Jocelyne und Pius zu ermorden.


    Und dann waren da natürlich noch Warner de Gray und Henri d’Aumale. Aber wenn Roger Bruder Marius innerhalb der Zitadelle ermordet hatte, dann fiel Geoffrey kein Grund mehr ein, weshalb die Lothringer beteiligt sein sollten. Und wie Roger fehlte den beiden der Verstand oder die Gerissenheit, einen so hinterlistigen Plan zu ersinnen. Und da Roger behauptet hatte, dass d’Aumale nach dem Aufruhr in Abduls Palast der Freuden bewusstlos gewesen war, war sich Geoffrey nicht einmal sicher, ob d’Aumale noch lebte. Zögernd schloss Geoffrey das unsympathische Paar als Verdächtige aus.


    Und dann gab es noch Dunstan und Marius, Schreiber in Diensten des Patriarchen und damit Jocelynes Kollegen. Womöglich war Dunstan der Mörder und hatte dann aus Reue Selbstmord begangen? Aber Dunstan war ein Erpresser, und Erpresser waren keine reumütigen Leute. Weshalb also hätte er sich umbringen sollen?


    Trotz allem, was er herausgefunden hatte, war er dem Täter noch immer nicht näher als zu Beginn seiner Ermittlungen. So viel musste Geoffrey sich eingestehen. Er hatte eine hübsche Liste möglicher Täter, aber keinen Beweis. Er konnte wohl kaum dem Patriarchen oder dem Vogt mit einer Liste der Verdächtigen gegenübertreten – von denen einer ein angesehener Schreiber des Patriarchen und ein anderer die Nichte des Patriarchen und ein dritter der am meisten geschätzte Ratgeber des Statthalters war. Und wenn er den beiden eine solche Liste zur Auswahl vorlegte, so wusste er, dass sie sich für Roger entscheiden würden, einfach weil es die bequemste Lösung war. Geoffrey nahm einen Schluck Wein, stützte die Ellbogen auf den Tisch und zweifelte daran, dass er je eine Antwort finden würde.


    Ein Klopfen ertönte an der Tür, und der Hund stieß ein dumpfes Knurren aus.


    »Bist du da drin? Lass uns rein!« Rogers verärgerte Stimme musste in der ganzen Zitadelle zu hören sein. Zögernd stand Geoffrey auf, um die Truhe beiseite zu schieben, aber ein solcher Gegenstand war für Roger kein Hindernis. Er stemmte sich einfach gegen die Tür, bis er sich hindurchquetschen konnte. Er bemerkte die Truhe und nickte anerkennend. »Gute Idee. Heutzutage kann man niemandem mehr trauen.«


    Hugo erschien in der Tür und schob sich geschmeidig an der Truhe vorbei.


    »Was hast du getrieben?«, fragte er Roger, während er es sich auf dem Bett gemütlich machte, »während unser Phönix und sein niederträchtiger Hund den ganzen Tag verschlafen haben?«


    Geoffrey erschauderte unwillkürlich, als er an seine knappe Rettung vor dem Flammentod erinnert wurde. Er ließ sich wieder auf seinen Sitz fallen. Roger nahm wie Hugo auf dem Bett Platz und grinste Geoffrey selbstgefällig an. »Nun, frag mich, wie ich vorangekommen bin.« Geoffrey blickte verständnislos, und Roger war enttäuscht. »Mit dem, womit du mich gestern beauftragt hast.«


    »Ach. Ja.« Geoffrey hatte völlig vergessen, mit welchem Vorwand er Roger in der Nacht losgeworden war. »Was ist passiert?«


    »Das kannst du Maria selbst fragen«, verkündete Roger stolz. »Ich habe sie hergebracht.«


    »Du hast eine Hure in die Zitadelle gebracht? Bist du verrückt? Sie wird nie mehr lebend hier herauskommen!«


    »Nicht in die Zitadelle, in den Kerker.« Roger warf sich in die Brust. »Ich habe das Rätsel für dich gelöst«, sagte er mit enervierender Selbstgefälligkeit. »Ich weiß jetzt, wer diese Priester und Ritter ermordet hat!«

  


  
    11. Kapitel


    Voll Stolz verkündete Roger den Namen des Mörders.


    »Der kann es nicht sein«, widersprach Geoffrey. »Hinter diesen Taten steckt ein ausgefeilter Plan, und dafür hat er einfach nicht genug Verstand.«


    »Nun pass mal gut auf, Junge«, sagte Roger und klang dabei selbstgerecht. »Ein Mann muss nicht dumm sein, nur weil er nicht lesen und schreiben kann. Du bildest dir etwas zu viel auf deine Gelehrsamkeit ein. Ich sag es noch einmal: Der gesuchte Mörder ist Warner de Gray. Und er hat auch Marius umgebracht!«


    Wollte Roger seine eigene Unschuld beweisen, indem er einfach einen Mann beschuldigte, den er nicht ausstehen konnte?


    »Erklär mir doch, weshalb du Warner für den Schurken hältst«, bat Geoffrey schicksalsergeben.


    »Weshalb ich ihn für einen Schurken halte?«, wiederholte Roger laut. »Was ist das denn für eine Frage? Weil er der Mörder ist, natürlich! Weshalb sonst?«


    Geoffrey überlegte, wie er Roger unter irgendeinem Vorwand fortschicken könnte, um seine Befürchtungen und sein Wissen mit Hugo zu teilen. Wenn er jemals die ruhige Unterstützung, den Rat und den aufmerksamen Verstand des normannischen Ritters gebraucht hatte, dann jetzt.


    »Hoffentlich hast du Recht, Roger«, warf Hugo ein. »Das wäre ein angemessenes Ende für all diese Scheußlichkeiten, und wir könnten uns wieder unseren eigentlichen Geschäften zuwenden: gutem, ehrbarem Gemetzel.«


    »Hört hört«, sagte Roger inbrünstig.


    »Aber sicher kannst du uns noch mehr über diese leidige Angelegenheit erzählen«, sprach Hugo weiter.


    »Es war Warner«, erwiderte Roger entschieden.


    »Das haben wir verstanden«, sagte Hugo geduldig. »Aber was für Gründe hast du für deine Anschuldigung?«


    »Gründe!«, fauchte Roger verächtlich. »Du klingst schon wie unser alter Bücherwurm hier. Ich werde Warner zu einem Zweikampf vor Gott herausfordern. Gott wird ihn niederstrecken, weil er schuldig ist!«


    Geoffrey starrte ihn an. Roger nahm solche Zweikämpfe äußerst ernst und würde sich nie auf ein Gottesurteil einlassen, wenn er nicht absolut überzeugt von seiner Sache war. Er war gewiss kein frommer Mann, aber viel zu abergläubisch, um den Zorn Gottes auf sein Haupt herabzuladen.


    Geoffreys Gedanken wirbelten durcheinander. Er sehnte sich danach, Roger loszuwerden, damit er endlich mit Hugo sprechen konnte. Aber Geoffrey wollte Roger auch nicht gehen lassen, solange dieser die Absicht hatte, Warner aufzusuchen und ihn herauszufordern. Das würde sie nicht weiterbringen.


    Er wechselte das Thema: »Erzähl mir von Maria.«


    »Maria?«, fragte Hugo. »Wer ist das denn?«


    »Maria d’Accra«, erklärte Roger. »Die Hure, die ich vergangene Nacht festgenommen habe.«


    »Du hast was getan?«, rief Hugo erschrocken aus. »Warum das denn?«


    »Den Teil der Geschichte habe ich euch noch nicht erzählt«, sagte Roger. Hugo lehnte sich auf seinem Hocker nach vorne und hörte gespannt zu.


    »Als Geoffrey diesem furchtbaren Griechenweib hinterherging, verließ Maria ebenfalls das Haus. Ich folgte ihr, wie Geoffrey mir gesagt hatte. Sie lief geraden Weges zur Grabeskirche, und sie hatte nichts Gutes vor: Ich hab mein Lebtag keinen gesehen, der sich so verstohlen bewegt hat! Die Kirche war natürlich verschlossen, aber das hat Maria nicht aufgehalten. Sie kletterte über das Dach, wie ein Affe. Ich kam hinterher, so gut ich konnte, obwohl ich langsamer war und nicht ganz so leise. Wie auch immer, sie landete schließlich in diesem kleinen Garten, und dort sprach sie mit jemandem. Es war dieser freundliche Benediktiner, Vater Almaric. Sie redeten eine Weile zusammen, und er gab ihr eine Schriftrolle. Dann kehrte sie wieder über die Dächer zurück und lief zum Laden ihres Vaters, wo ich sie festnahm.«


    »Was hat sie mit der Schriftrolle gemacht?«, wollte Hugo wissen.


    »Sie hat sie versteckt«, sagte Roger bedauernd. »Irgendwo in den unappetitlichen Räumlichkeiten des Schlachters, nehme ich an. Ich habe sie nicht gefunden, und Maria wollte mir nicht sagen, wo die Schriftrolle ist.«


    »Und wann ist all das geschehen?« Hugo betonte seine Frage mit offensichtlicher Belustigung.


    »Vergangene Nacht«, erläuterte Roger. »Aber ich hab sie gerade erst hergebracht. Vorher ging ich mit ihr noch zu Melisendes Haus zurück und wollte da auf Geoffrey warten. Aber er brauchte so lange, dass ich Maria hierher bringen musste. Ich kriegte langsam Hunger, und ein Mann kann nur so und so viele süße Kuchen essen, ehe sein Magen nach Fleisch verlangt.«


    »Nun«, stellte Hugo fest und lehnte sich gegen die Wand. »Das ist eine aufregende Geschichte, Roger, aber sie dürfte kaum Warner des Mordes überführen. Und genau genommen rechtfertigt sie nicht einmal die Verhaftung dieser Maria Akira. Sie ist Abduls Hure, sagst du? Der Mönch, mit dem sie im Garten zusammentraf, ist vielleicht einer ihrer Freier, und sie hat einfach nur die Abwesenheit ihrer Herrin ausgenutzt, um sich ein wenig Geld dazuzuverdienen.«


    »Nun ja«, sagte Roger und klang plötzlich unsicher. »Ich nehme an, da könntest du Recht haben.«


    Geoffrey war verwirrt. Was war mit Roger los? Für gewöhnlich gab er seine fanatischen Überzeugungen nicht so leicht auf. Geoffrey reichte Hugo den Becher zum Nachfüllen. Er musste mit ihm alleine sprechen.


    »Meine Hände sind noch wund von dem Kriechen durch die Höhlen letzte Nacht«, sagte er zu Roger. Er zeigte seine Finger, die bunt gescheckt waren von Kratzern und blauen Flecken. »Hast du noch etwas von der Gänsefettsalbe?«


    »Nein«, entgegnete Roger. »Dein verfluchter Köter hat schon vor einem Monat den letzten Rest gefressen.«


    »Ich muss noch irgendwo etwas davon haben«, warf Hugo ein und erhob sich.


    Dass Roger blieb und Hugo ging, war nicht das, was Geoffrey im Sinn gehabt hatte. »Es spielt keine große Rolle«, sagte er. »Aber ich hätte gerne noch etwas von dem Wein, den du gestern hattest, Roger.«


    »Der ist längst alle«, erklärte Roger und lehnte sich bequemer auf dem Bett zurück. Hugo bedeutete ihm, dass er bald zurückkommen würde, und ging hinaus. Geoffrey fluchte unterdrückt.


    Roger war im nächsten Augenblick auf den Beinen und hatte die Tür zugedrückt. Geoffrey griff nach dem Dolch. War es so weit? Hatte Roger so auch Marius ermordet? Geoffrey sprang kampfbereit auf, als Roger unter seinen Wappenrock griff und etwas hervorzog. Roger blickte traurig und vorwurfsvoll auf den Dolch und hielt Geoffrey eine Schriftrolle entgegen.


    »Ich habe Hugo angelogen«, erklärte er sanft. »Maria hat die Schriftrolle nicht versteckt. Ich habe sie ihr abgenommen und sie gezwungen, mir alles vorzulesen.«


    Geoffrey hielt immer noch den Dolch umklammert, während er vorsichtig mit der anderen Hand die Schriftrolle von Roger entgegennahm. Wachsam achtete er auf jedes Anzeichen einer Täuschung. Roger ließ die Hände an den Seiten herabsinken, während Geoffrey las. Es war ein Brief mit dem Siegel des Vogts, und er war an Bruder Salvatori gerichtet. Geoffrey schaute Roger erstaunt an.


    »Das ist der Brief, der dem Kanonikus von St. Maria zufolge für Guido am Tag nach dessen Tod angekommen ist«, erläuterte Roger. »Du erinnerst dich daran, wie der Kanonikus sagte, er hätte ihn in die Zitadelle gebracht?«


    Geoffrey nickte. Er überflog die Schriftrolle und las sie dann laut vor.


    »›Von Gottfried von Bouillon, Herzog von Niederlothringen und von Gottes Gnaden Vogt des Heiligen Grabes in Jerusalem, an Bruder Salvatori. Ich habe Euer Schreiben mit Interesse gelesen und die Informationen an Herrn Warner de Gray weitergeleitet, damit dieser damit verfahren kann, wie es ihm angemessen erscheint. Ihr werdet wissen, dass es viele gibt, die meinen Tod wünschen. Aber ich bin von Gott eingesetzt, und nur Er wird entscheiden, wann die Zeit gekommen ist, mich abzulösen.‹«


    Geoffrey sah Roger verwirrt an, während dieser den Blick gelassen erwiderte.


    »Guido hat den Vogt gewarnt, dass es einen Plan zu seiner Ermordung gab«, erklärte er. »Er selbst konnte nicht schreiben, also beauftragte er Jocelyne damit. Daraufhin wurden sie beide ermordet.«


    Geoffrey schüttelte langsam den Kopf und schaute auf den Brief in seiner Hand. »Guido schrieb als Bruder Salvatori«, sagte er langsam. »Nicht als Guido von Rimini. Daher hatte der Vogt natürlich keinen Grund, die Nachricht, die er von einem Augustinermönch namens Salvatori erhalten hatte, mit dem Mord an Guido in Verbindung zu bringen.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Aber ich verstehe nicht, wie das zusammenhängt. Wie gelangte dieser Brief in den Besitz Vater Almarics? Und warum gab er ihn Maria?«


    Aber während Geoffrey noch sprach, fügten sich die Steine des Mosaiks in seinem Geist zusammen. Maria war eine Spionin, die einer Spionin nachspionierte, und sie gab sich flatterhaft und strohdumm, damit niemand sie verdächtigen würde. Er war bereits auf den Gedanken gekommen, dass Maria die Ermordung von John und Pius im Haus ihrer Dienstherrin beziehungsweise ihres verhassten Vaters arrangiert haben konnte. Und nun war sie in den Besitz des entscheidenden verschwundenen Beweisstückes gelangt.


    Roger schluckte und schaute beiseite. »Ich werde dir sagen, was ich denke. Aber du musst mich zu Ende reden lassen. Wirst du mir zuhören, ohne mich zu unterbrechen?«


    Geoffrey war beklommen zumute, doch er nickte.


    »Als ich Maria d’Accra erwähnte, tat Hugo so, als hätte er nie von ihr gehört.« Roger hob die Hand, als Geoffrey etwas einwerfen wollte. »Hör mir zu!«, schnappte er. »Wir haben nicht viel Zeit. Daraufhin bezeichnete Hugo sie als Maria Akira, obwohl ich sie Maria d’Accra genannt hatte – bei ihrem Hurennamen. Und ich habe auch nicht gesagt, dass sie eine von Abduls Frauen war, aber Hugo wusste es.«


    »Und wenn schon?«, wandte Geoffrey ein, als Roger innehielt. »Du weißt, dass er mitunter etwas fein tut. Wahrscheinlich wollte er nicht zugeben, dass er dieselben Hurenhäuser besucht wie du.«


    »Du hattest außerdem die Pergamentstücke in diesem Loch in deinem Kamin versteckt.« Roger wühlte unter seinem Wappenrock herum und zog eines davon hervor. Es war teilweise verbrannt, aber immer noch erkennbar. »Das habe ich gestern in Hugos Kamin gefunden. Mir war nämlich aufgefallen, dass er ein Feuer entzündet hat, und das macht er sonst nie. Du bist derjenige mit der Vorliebe für Feuer, nicht er. Da wurde ich neugierig. Ich hab diesen Fetzen dort gefunden, und für mich sieht er aus wie die, die du aus Dunstans Pult gestohlen hast. Obwohl sie für mich im Grunde alle gleich aussehen.«


    Geoffrey nahm den Pergamentstreifen und war ganz durcheinander. Versuchte Roger etwa, alles auf Hugo zu schieben, nachdem er mit seinem Versuch gescheitert war, Warner zu beschuldigen?


    »Ich habe gesehen, wie du die Pergamente in dieses Loch gesteckt hast«, sagte Roger schleppend. »Hugo machte den Eindruck, als würde er auf dem Bett schlafen. Aber zufällig schaute ich in seine Richtung, als du die Blätter versteckt hast, und seine Augen waren offen. Er hat dein Versteck ebenso deutlich gesehen wie ich.«


    »Aber er hat sich wohl kaum selbst auf den Kopf geschlagen, als Marius erstochen wurde«, wandte Geoffrey schroff ein.


    »Hat das überhaupt irgendwer?«


    »Du hast das Blut gesehen! Du hast ihm den Kopf verbunden!«


    »Allerdings. Ich hab eine Menge Blut gesehen«, sagte Roger düster. »Der bedauernswerte Marius schwamm fast darin. Aber an Hugo hab ich keine größere Verletzung entdeckt. Er stellte sich an und zappelte herum, als ich die Stelle säubern wollte. Er hielt einfach nicht still. Ich konnte seinen Kopf nicht deutlich sehen, weil er es nicht zuließ. Aber eine größere Platzwunde hätte ich gesehen. Und jetzt gebrauch den Verstand, auf den du so stolz bist, Geoffrey! Wenn du Hugo wärst und hättest eine ernsthafte Verletzung, würdest du sie lieber von einem mit medizinischen Kenntnissen und sauberen Händen verbinden lassen oder von mir mit meinen dicken, ungeschickten Fingern und kantigen Fingernägeln?«


    Das hatte Geoffrey damals schon zu schaffen gemacht und war ihm seitdem auch nicht mehr ganz aus dem Kopf gegangen. In der Vergangenheit hatte stets er ihre unterschiedlichen Verletzungen behandelt, und es hatte ihn überrascht, als Hugo stattdessen Roger ansprach. Roger war grob und nicht sonderlich geschickt.


    »Ich sehe, dass du mir nicht glaubst«, stellte Roger ruhig fest. »Aber ich sehe ebenfalls, dass du dir schon deine Gedanken gemacht hast. Glaub mir, ich wünschte, ich hätte Unrecht!«


    Geoffrey blickte vom angesengten Pergament zu Guidos Brief und dann zu Roger. Was nun?, dachte er müde. »Wenn Hugo mit dem Gänsefett zurückkommt …«


    »Du wirst kein Gänsefett zu sehen kriegen«, sagte Roger bestimmt. »Hugo ist längst fort und sucht die belastende Schriftrolle in Akiras Laden.«


    Geoffrey glaubte ihm kein Wort.


    »Und was ist mit dem Dolch und dem Schweineherz?«, fragte er. »Ich nehme an, die hat ebenfalls Hugo hier platziert?«


    Roger ließ sich alle Hinweise noch einmal durch den Kopf gehen und blickte dabei missmutig drein. Schließlich verzog er das Gesicht und gestand seine Niederlage ein. »Nein, Geoffrey. Das wohl nicht. Ich hab in der Küche nachgefragt, ob Hugo ihnen ein Schwein gebracht hat. Aber Schwein ist teuer hier, und nur Courrances isst es regelmäßig.«


    Geoffrey starrte ihn an. »Courrances?«


    Roger nickte. »Allerdings. Schweine sind hier zu Lande selten, wie du selbst mal angemerkt hast. Aber Courrances

    lässt sich schon mal häufiger eins bringen, weil der Vogt es gern mag …«


    Geoffrey schnippte mit den Fingern. »Courrances hat den Dolch und das Schweineherz hier zurückgelassen! Natürlich! Nach dieser angeblichen Warnung fragte Courrances mich, ob ich die Morde für den Vogt untersuchen könnte. Und Courrances weiß nicht nur, wo man ein Schwein erwerben kann, er wusste auch, welche Art von Waffe bei den Mordopfern benutzt worden war. Er hat es mir nach dem Aufruhr bei Melisendes Haus beschrieben. Es war gar nicht als Warnung gemeint gewesen! Courrances hoffte, es würde mich neugierig genug – oder ängstlich genug – machen, dass ich der Bitte des Vogts nachgebe und die Mordfälle untersuche.«


    »Ich kapiere nicht, warum er dich überhaupt da reinziehen wollte«, sagte Roger. »Er hat nicht das Geringste für dich übrig.«


    »Aber genau deshalb«, erwiderte Geoffrey und dachte rasch nach. »Er hatte bereits den Verdacht, dass ein Ritter an der Sache beteiligt war, und er wollte sich nicht selbst durch Ermittlungen in Gefahr bringen. Also beauftragte er mich.«


    »Er muss sich ja ins Fäustchen gelacht haben«, stellte Roger fest, »als du ihm so schnell zugestimmt hast.«


    Roger hat Recht, dachte Geoffrey. Er hatte bereitwillig zugesagt, weil Tankred ihn bereits mit der Untersuchung betraut hatte und der Auftrag des Vogts ihm die Sache erleichterte. Aber Courrances wusste von Tankreds Auftrag nichts, und daher war er alles andere als erleichtert darüber gewesen, dass er die Schmutzarbeit an einen verhassten Kameraden übertragen hatte. Stattdessen musste sein Verdacht geweckt worden sein. Er hatte sich gewiss gefragt, ob Geoffrey selbst für die Morde verantwortlich war. Daher rührte wohl Courrances Versuch, Geoffrey in dem brennenden Stall zu ermorden.


    Er erhob sich abrupt, schob sich an Roger vorbei und eilte zu Hugos Zimmer im Stockwerk darüber. Wie immer war es sorgfältig aufgeräumt, mit sauberen Hemden, die ordentlich gestapelt auf einem Regal lagen, und einigen gut ausgespülten Weinkelchen auf einem anderen. Geoffrey stöberte.


    »Nichts!«, stellte er schließlich fest. »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass Hugo irgendetwas von dem getan hat, was du andeutest.«


    »Na, er wird die Beweise wohl kaum offen rumliegen lassen, oder?«, gab Roger zu bedenken. Er stieß Geoffrey beiseite und ging zu der verschlossenen Truhe auf dem Boden. Wie Geoffrey wusste, bewahrte Hugo hier die Beute auf, die er während der beschwerlichen Reise gesammelt hatte. Bevor Geoffrey ihn aufhalten konnte, hatte Roger sein Schwert gezogen und hebelte an den Schlössern herum.


    »Er wird wütend …«


    »Er wird nicht zurückkommen!«, schnauzte Roger. »Er ist auf was Größeres aus als auf dieses schäbige Zeug.« Die Schlösser brachen, und Roger klappte den Deckel herum. Beide Ritter spähten hinein. Sie wussten, dass Hugo darin ein Vermögen an feinen Silberbechern, schweren Goldmünzen und Ringen, Armreifen und Halsketten aufbewahrte. Nun war alles verschwunden. Nur einige alte Hemden waren zurückgeblieben.


    Geoffrey sah zu, wie Roger dazwischen herumwühlte. Dann ließ Roger die Schultern sinken. Geoffrey beugte sich über ihn und sah, was unter den Hemden verborgen gewesen war: drei lange, gekrümmte Dolche mit edelsteinbesetzten Griffen. Zwei davon waren noch blutbefleckt. Obwohl sie eine gewisse Ähnlichkeit zu dem aufwiesen, den Courrances in Geoffreys Raum zurückgelassen hatte, waren sie nicht identisch.


    Geoffrey setzte sich schwer auf Hugos Bett und schluckte.


    »Hugo?«, sagte er und begegnete Rogers Blick. »War es wirklich Hugo?«


    Roger nickte. »Ich wollte, es wär nicht so. Aber ich hab alle Hinweise zusammengefügt – die verbrannten Pergamente; die Tatsache, dass er dich nicht seine Wunde versorgen ließ; die Tatsache, dass das Blut neben Marius noch warm war, obwohl Marius angeblich nicht genug Zeit gehabt hatte, Hugo irgendwas zu erzählen; und die Tatsache, dass er alles über deine Ermittlungen wissen wollte, obwohl er nicht bereit war, dich dabei zu unterstützen. Er wollte wissen, wie lange er dich am Leben lassen konnte, ehe er dich ebenfalls töten musste.«


    Geoffrey war übel. »Wie habe ich mich nur so täuschen können? Und du hast alles so leicht durchschaut!«


    »Das wohl kaum, Geoff«, stellte Roger mit einem bedauernden Lächeln fest. »Ich musste verdammt hart nachdenken, kann ich dir sagen, und ich habe mir dabei fast den Kopf verrenkt!«


    »Ich hatte ihn gewarnt«, sagte Geoffrey, der an sein jüngstes Gespräch mit Hugo zurückdachte, als er so erschöpft gewesen war. »Ich habe ihm gesagt, dass ich nahe daran sei, die Morde aufzuklären, und dass es jemand aus der Zitadelle ist. Ich wollte ihm zu verstehen geben, er solle sich vor dir hüten. Aber stattdessen habe ich ihn vermutlich wissen lassen, dass es Zeit war, mich zu töten!«


    »Ich habe ihn gesehen!«, rief Roger plötzlich aus, während er sich zurückbewegte und auf die Fersen hockte. »Als du geschlafen hast, sah ich ihn vor deinem Zimmer. Er erzählte mir, er hätte eine Münze verloren. Wir suchten danach, obwohl wir beide wussten, dass wir keine finden würden.«


    Geoffrey betrachtete Roger ernüchtert. »Natürlich hast du Recht«, stellte er fest. »Marius’ Körper war noch warm, als wir ihn gefunden haben. Und doch hat Hugo behauptet, Marius hätte gerade erst angefangen, mit ihm zu reden. Und wir waren lange weg. Marius’ Geschichte, wie Hugo sie uns wiedergegeben hat, wies Unstimmigkeiten auf – angeblich hatte Marius von der Tür aus gesehen, dass Dunstan erdrosselt worden war. Aber das Skriptorium war viel zu dunkel, als dass er so weit hätte schauen können, nicht einmal mit einer Lampe.«


    Roger nickte langsam. »Hugo hat einfach nur Marius’ wirre Geschichte wiederholt, die er bei seiner Ankunft erzählt hat.«


    »Hugo und er müssen sich eine ganze Menge erzählt haben, bevor Marius starb. Und es erklärt auch, weshalb Hugo sich so eifrig bereit erklärte, bei Marius in meinem Zimmer zu warten.«


    »Aber du hast gesagt, es war dieser andere Mönch – der kahle Bruder Alain –, der Dunstans Tod wie einen Mord und nicht wie einen Selbstmord aussehen ließ«, sagte Roger. »Was hatten sich Hugo und Marius also zu erzählen?«


    Geoffrey dachte nach und schaute zu, wie Roger mit einem der Dolche herumspielte. »Alain wollte Dunstans Selbstmord wie einen Mord aussehen lassen, um den beliebten Marius zu schützen. Aber damit erreichte er genau das Gegenteil. Marius muss angenommen haben, dass Dunstan ermordet wurde wegen dem, was er über die Morde an Guido, John und den Mönchen wusste – und Dunstan wusste ganz gewiss mehr, als er für Tankred niedergeschrieben hatte, denn er nutzte sein Wissen, um den Mörder zu erpressen. Dunstans und Marius’ Untersuchung blieb nur aus einem Grund so erfolglos: Sie kannten den Mörder von Anfang an. Oder vielleicht haben sie alles herausgefunden und sich überreden lassen, mit dem Täter gemeinsame Sache zu machen. Also ist Marius aus dem Palast geflohen und kam außer sich vor Angst in die Zitadelle. Denn er nahm an, Dunstan wäre wegen seines Wissens gestorben und er könnte der Nächste sein.«


    »Und Hugo sprach mit Marius, um ihn in Sicherheit zu wiegen«, ergänzte Roger. »Dann erstach er den Mönch, denn dessen Flucht hierher – angeblich zu dir, in Wahrheit aber zu Hugo – war eine Gefahr für ihn. Und Hugo ist nicht der Mann, der seine Pläne von verängstigten Mönchen in Gefahr bringen lässt.«


    Damit hatte Roger ebenfalls Recht. Hugo hatte etwas Rücksichtsloses an sich und hätte ohne Skrupel einen zaudernden Mönch beseitigt, wenn dieser seinem Erfolg im Wege stand. Während einer Patrouille in der Wüste hatte Geoffrey einmal erlebt, wie Hugo ein kleines Kind tötete, damit es nicht schrie und ihr Versteck verriet. Sie hatten später heftig über diesen Vorfall gestritten.


    Roger holte tief Luft. »Was für eine üble Sache. Er war unser Freund. Was sollen wir nun tun?«


    Geoffrey setzte sich auf dem Bett zurück und versuchte nachzudenken. Von allen Rittern der Zitadelle war Hugo der letzte, den er für den Mörder gehalten hätte. Sie waren seit mehr als drei Jahren befreundet und hatten einander bei so vielen Gelegenheiten das Leben gerettet, dass Geoffrey sich kaum an alle erinnern konnte. Und Geoffrey hatte sehr viel mehr mit dem gebildeten, intelligenten Hugo gemeinsam als mit dem unwissenden, geistig trägen Roger.


    Er stellte fest, dass ihm die Hände zitterten, und er fühlte sich schwach und krank. Vielleicht gab es eine andere Erklärung für all das. Vielleicht hatte Courrances die Beute aus Hugos Truhe genommen und die Dolche dort hineingelegt, genau wie irgendwer – ebenfalls Courrances, ohne Zweifel – versucht hatte, Roger mit einer toten Hure im Bett auffinden zu lassen.


    »Auf geht’s, Geoff«, sagte Roger und erhob sich unvermittelt. »Wenn dein Verstand dich schon im Stich lässt, so funktioniert wenigstens meiner noch. Es ist klar, wohin wir als Nächstes gehen müssen. Hugo glaubt, dass Bruder Salvatoris Schriftrolle in Akiras Haus versteckt ist. Dort kann er eine ganze Weile suchen, denn ganz offensichtlich haben wir sie ja hier. Wenn wir uns beeilen, ertappen wir ihn vielleicht noch auf frischer Tat. Und wer weiß, womöglich können wir ihn zur Vernunft bringen.«


    


    


    Es hatte keinen Sinn, zu Akiras Laden zu reiten. Die Straßen in diesem Teil der Stadt waren zu schmal, und ein schwerfälliger Wagen oder ein sturer Reiter reichte aus, um ein Durchkommen unmöglich zu machen. In leichter Rüstung – ein Kettenhemd mit einer Lederhose – brach Geoffrey zu Fuß auf. Er war zuversichtlich, dass er schneller rennen konnte als Hugo reiten. Wie die meisten Ritter ging Hugo nie zu Fuß, wenn er ein Pferd nehmen konnte.


    Roger zerrte an dem Riegel vor dem Tor, während Geoffrey besorgt dabeistand.


    »Ein kleiner Spaziergang?«, fragte eine samtweiche Stimme an seiner Schulter. Geoffrey bemerkte, dass Courrances

    ihr Treiben sorgsam beobachtete und mit scharfem und wachem Verstand erwog, was es bedeuten mochte.


    »Zum vornehmsten Haus der Stadt«, erwiderte Geoffrey und löste sich von Courrances, um hinter Roger herzueilen. »Zu Akiras Fleischmarkt.« Der schwarz gewandete Johanniter blickte ihm nachdenklich hinterher.


    Die Leute sprangen beiseite, als die Ritter durch die engen Gassen rannten. Geoffrey hörte einen wütenden Schrei und sah, dass Roger gegen eine Tonne mit Früchten geprallt war und Orangen in jede Richtung davonrollten. Der hinter ihm laufende Geoffrey zertrat einige davon, aber noch viel mehr wurden von flinken Kindern geklaut. Roger war unbeirrbar und bahnte sich zielstrebig seinen Weg zu den Straßen der Schlachter. Endlich kamen sie schlitternd an der Ecke der Fleischergasse zum Stehen. Dort gab es keine Spur von Hugos Pferd, und die Straße wirkte verlassen. Schwer atmend gingen sie vorsichtig die Gasse entlang und schauten in Akiras Laden.


    Drinnen war der Boden wie immer dunkel von den Flecken, die Akiras Gewerbe hinterließ, und die Fliegen und Maden hielten wie üblich ihr Festmahl. Nur hatte sich diesmal auch Akira zu den Opfern des Schlachthauses gesellt. Er hing an einem der Haken unter der Decke. Langsam drehte er sich mal in die eine, dann in die andere Richtung. Geoffrey wollte sich schon geschlagen gegen die Wand lehnen, besann sich aber eines Besseren, als er die Blutspritzer dort bemerkte. Roger stürmte an ihm vorüber, mit dem Schwert in der Hand, und polterte die Treppen hinauf.


    »Leer«, stellte er fest, als er einige Augenblicke später zurückkehrte. »Und inzwischen weiß Hugo, dass ich ihn getäuscht habe. Dort oben kann nichts versteckt sein. Es ist wirklich leer.«


    Geoffrey ging zu dem baumelnden Körper hinüber und blickte zu ihm auf.


    »Hilf mir, Roger!«, sagte er hastig und steckte sein Schwert ein. Er griff nach Akiras Beinen. »Er lebt noch!«


    Roger ließ die Kette mit dem Haken herab, während Geoffrey das schmierige Bündel stützte, das Akira war. Das Seil, erkannte Roger, war unter Akiras Armen entlanggeführt worden, nicht um seinen Hals, wie Geoffrey angenommen hatte. Akiras Füße waren geschwollen, also musste er schon seit einer ganzen Weile dort hängen. Der Schlachter gewann das Bewusstsein zurück.


    »Hurensohn!«, murmelte er.


    »Undankbarer Kerl!«, erwiderte Geoffrey.


    Mit Mühe schlug Akira die blutunterlaufenen Augen auf und richtete sie müde auf Geoffrey. »Oh, Ihr seid’s!«, stellte er fest, in einem Tonfall, der alles andere als freundlich klang. »Was treibt Ihr hier?«


    »Wir wollten nachsehen, ob vielleicht ein Freund von uns zu Besuch ist«, sagte Geoffrey. »Aber was ist mir dir? Wirst du es überleben? Soll ich nach einem Heilkundigen schicken?«


    Akira setzte sich schwerfällig auf und streckte eine blutbefleckte Hand aus, um Geoffrey an die Schulter zu fassen. Geoffrey zuckte zusammen, als ihm ein kräftiger Duft nach altem Knoblauch ins Gesicht schlug.


    »Ihr müsst dem Patriarchen melden, sie haben den armen Akira umbringen woll’n«, stöhnte er.


    »Das werde ich allerdings«, sagte Geoffrey und versuchte, sich aus Akiras kraftvollem Griff zu befreien. »Ich bin mir sicher, er wird zutiefst bestürzt sein, wenn er von deinem Unfall erfährt.«


    »Unfall!«, schnaubte Akira und klammerte sich noch fester an Geoffreys Schulter fest. »Umbringen wollten sie mich! Und nicht mal schnell, wie den armen Mönch, sondern langsam.«


    »Wer?«, fragte Geoffrey. In Gedanken war er ganz woanders und grübelte darüber nach, wo Hugo hingegangen sein mochte.


    »Maria und ihr niederträchtiger Liebster. Adam heißt der.«


    Geoffrey war überrascht. »Es war nicht Herr Hugo von Monreale, der dir das angetan hat?«


    Akira schnaubte wieder. »Meint Ihr den dürren, blonden Ritter? Der war vor Euch hier. Aber nicht mal angehalten hat der und geschaut, ob ich noch am Leben bin. Und Ihr«, sagte er, drehte sich plötzlich um und bedachte Roger mit einem bösen Blick. »Ihr achtet gar nicht auf Akiras Mitleid erregende Rufe, als Ihr diese verräterische Dirne mitnehmt.«


    »Ich dachte, du hättest sie hier im Haus festgenommen«, meinte Geoffrey zu Roger.


    Roger schüttelte den Kopf. »Draußen. Sie wollte gerade reingehen, aber ich habe sie vor der Tür erwischt. Mir gefällt der Geruch von diesem Ort nicht. Ohne jemanden beleidigen zu wollen«, fügte er an Akira gewandt hinzu.


    Akira benutzte Geoffrey als Stütze, zog sich hoch und wuchtete sich unsicheren Schrittes zu seinem Hocker am Fenster.


    »Warum hat Maria dir das angetan?«, fragte Geoffrey.


    »Oh, sie hasst den alten Akira«, winselte der Schlachter. »Letzte Nacht hing ich hier wie eine gefesselte Ziege, und sie lässt mich wissen, dass sie mir die Schuld an den gemeinen Morden zuschieben will. Wollt mir was heimzahlen.« Er vergoss Krokodilstränen, und Geoffrey spürte, dass der Zermürbungskrieg zwischen dem raffinierten alten Schlachter und seiner durchtriebenen Tochter schon seit Jahren andauerte und dass keine Liebe mehr zwischen ihnen übrig war. Akiras unechte Tränen sollten vermutlich das Mitleid der Ritter wecken und dafür sorgen, dass sie ihm etwas Geld zusteckten.


    Akira fuhr mit seiner traurigen Geschichte fort: »Aber diese Priester waren freundlich. Haben den alten Akira nicht festgenommen, als ich Bruder Pius in meinem Laden fand. Und dann, gestern, erzählt mir Maria, sie will mit dem Liebhaber Adam weg von der Stadt.«


    Geoffrey fragte sich, ob Adam Maria dazu gebracht hatte, Familie und Freunde zu verraten, oder umgekehrt. Maria hatte den eigenen Vater umbringen und ihm und Melisende die Morde anhängen wollen. Adam andererseits war ein Grieche, der seine eigene Gemeinde unter Melisendes Führung ausspionierte. Was für ein Paar.


    »Einmal bringt sie mir Kuchen«, erzählte Akira voll Selbstmitleid. »Aber als ich dem alten Joseph einen davon geb’, kippt der um und ist tot. Sie hat also schon vorher versucht, mich umzubringen!«


    »Der alte Joseph?«, wollte Geoffrey wissen. Er hoffte, dass das kein weiterer Geistlicher oder Ritter war.


    »Mein Kater!«, klagte Akira, und Tränen liefen ihm die Wangen hinab. »Ich hab mich so um Maria bemüht. Aber nach allem, was ich für sie mache, findet sie mich immer noch abstoßend!«


    Tatsächlich?, dachte Geoffrey und blickte unwillkürlich auf den heruntergekommenen Raum und seinen schäbigen Bewohner. Warum wohl?


    Aber wenn Maria ihrem Vater vergiftete Kuchen geschickt hatte, so hatte sie wahrscheinlich bei Dunstan dasselbe getan. Anscheinend trug Melisende also tatsächlich keine Schuld an diesem Teil des Verbrechens. Mit bestürzender Klarheit erkannte Geoffrey plötzlich, wie Maria es zu Wege gebracht hatte. Marius hatte an jedem Donnerstag Huren in das Skriptorium eingeschmuggelt, und die Alain am meisten mochte, hieß Maria. Das war wahrscheinlich dieselbe Maria, und sie hatte bei dieser Gelegenheit die Kuchen für Dunstan zurückgelassen. Und der gute alte Vater Almaric hatte nicht nur Maria die Schriftrolle überreicht, die der Vogt an Bruder Salvatori geschickt hatte – er war auch derselbe Vertraute des Patriarchen, der Maria an Melisende empfohlen hatte!


    »Passt das für dich alles zusammen, Geoff?«, fragte Roger und rieb sich müde den Kopf. »Ich bin nämlich nur noch verwirrt!«


    »Das überrascht mich nicht im Mindesten«, antwortete leise jemand vom Eingang her. Die Stimme klang nur allzu vertraut! Geoffrey fuhr herum und hatte das Schwert schon in der Hand, aber Hugo hatte zwei Bogenschützen dabei, die schussbereit neben ihm standen. Geoffrey erstarrte. Hugo bemerkte sein Zögern und nickte. »Du tust gut daran, vorsichtig zu sein, Geoffrey. Ich bin schon viel zu weit gekommen, um mich jetzt noch aufhalten zu lassen. Wenn du auch nur die geringsten Anstalten machst, näher zu kommen, so haben diese Männer den Befehl, dich zu töten.«


    Geoffrey war erschüttert. Er hatte sich mit der Erkenntnis von Hugos Verrat noch gar nicht abfinden wollen. Aber jetzt stand Hugo vor ihm und drohte, ihn so beiläufig zu töten wie das Beduinenkind in der Wüste.


    »Hugo …«, setzte er an und tat einen Schritt nach vorne. Sofort richteten die Schützen ihre Bögen auf ihn, und Geoffrey sah, wie sie die Sehne ein wenig spannten. Er hielt an.


    »Lasst Eure Waffen fallen«, befahl Hugo. Geoffrey zögerte, aber er sah Hugos entschlossenen Gesichtsausdruck. Er ließ das Schwert fallen und hörte dann auch Rogers Klinge hinter ihm auf den Boden fallen. »Und jetzt die Dolche. Alle beide«, sagte Hugo an Roger gewandt. »Und tretet an die Wand dort zurück.«


    Geoffrey und Roger wichen zurück, bis sie beide nebeneinander an der Wand standen. Akira duckte sich zwischen sie und stöhnte leise. Die Bogenschützen standen auf der anderen Seite des Raumes nebeneinander und ließen sie nicht aus den Augen. Hugo machte eine Handbewegung, und weitere Personen drängten in den kleinen Raum. Eine davon war der freundliche Vater Almaric, der Geoffrey gütig zulächelte. Ein weiterer war Adam, der sich drohend dem kauernden Akira zuwandte.


    »Bitte«, flüsterte Akira. »Ich hab da gar nichts mit zu tun. Ich bin nur ein einfacher Schlachter. Lasst mich gehen, und Ihr werdet’s nicht bereuen. Ich hab noch gutes, mageres Fleisch hinten, und ich lass Euch was zukommen, solang Ihr in unserer wunderbaren Stadt weilt.«


    Hugo sah sich um und erschauderte. »Ein verlockendes Angebot«, sagte er. »Aber ich fürchte, ich muss ablehnen.«


    »Hast du sie umgebracht, Hugo?«, fragte Geoffrey leise. »Hast du John, Guido und die Mönche getötet?«


    »Lukas nicht«, erwiderte Hugo. »Damit hatte ich nichts zu tun. Aber die beiden anderen musste ich leider zum Schweigen bringen. Wir wollen diesen wankelmütigen Vogt, der den Thron von Jerusalem entehrt, durch einen starken König ersetzen, und ich bot Guido und John an, sich unserer erlesenen Schar anzuschließen. Aber sie lehnten ab. Weil ich ihnen bereits Einzelheiten unseres Planes verraten hatte, mussten sie sterben.«


    »Warum sie?«, fragte Geoffrey. Übelkeit stieg in ihm auf, als er sich vorstellte, wie der junge, beeinflussbare John Hugos skrupelloser Verschlagenheit ausgeliefert war.


    »Das kannst du dir sicher denken«, sagte Hugo. »Mein Plan erfordert starke und schlaue Kämpfer. Guido trauerte um seine Ehefrau und erwog, die Mönchskutte zu nehmen. Ich brauchte ihn, weil er ein hervorragender Stratege war. Und ich tötete ihn, während er in den Gärten des Felsendomes spazieren ging, was ihm eine Gewohnheit geworden war. John war klug und ein ehrbarer Mann; er wäre eine Bereicherung für unsere Sache gewesen. Ich sorgte dafür, dass Maria ihn in das Haus ihrer Dienstherrin lockte, wo ihn aber keine freundliche Geliebte erwartete, sondern ich. Andere haben sich uns allerdings angeschlossen – alles gute, starke Männer, die wollen, dass Jerusalem in christlichen Händen bleibt und nicht von den Sarazenen zurückerobert wird, nur weil der gegenwärtige Herrscher es nicht halten kann.«


    »Und Jocelyne und Pius?«


    »Jocelyne musste ich töten, weil er für Guido ein Schreiben an den Vogt aufsetzte, in dem unsere Pläne verraten wurden. Glücklicherweise zögerte Guido, meinen Namen zu nennen, und er war dumm genug, mit seinem Mönchsnamen zu unterschreiben. Hätte er mit Guido von Rimini unterschrieben und nicht mit Salvatori, so hätte mich das in ernsthafte Schwierigkeiten bringen können. Jocelyne spionierte außerdem für den Patriarchen, und er war einfach zu gefährlich, als dass man ihn am Leben hätte lassen können.«


    »Und Pius?«


    Hugo zuckte die Achseln. »In den beiden Tagen nach Guidos Tod war Jocelyne sehr vorsichtig. Er wusste, dass er in Gefahr schwebte. Eines Nachts folgte ich ihm und tötete ihn, als er gerade den Felsendom erreicht hatte und sich in Sicherheit wähnte. Unterwegs sah ich, wie er anhielt und mit einem Mönch sprach. Vielleicht hatte Jocelyne ihm unser Geheimnis verraten. Das Risiko konnte ich nicht eingehen, also tötete ich den Mönch ebenfalls. Maria öffnete mir die Tür zu diesem Haus, sodass ich den Leichnam hierhin legen konnte. Ich musste ja ein wenig Staub aufwirbeln, damit man nicht mehr so deutlich erkennen konnte, wie diese Todesfälle zusammenhingen. Ich habe billige Dolche vom Markt verwendet, damit man an Ritualmorde glaubte, und bei passender Gelegenheit konnte ich sie sogar zurückholen, um die Sache noch geheimnisvoller wirken zu lassen. Aber der Dolch, mit dem ich John erstach, wurde gestohlen. In dieser Stadt kann man eben niemandem trauen.«


    Geoffrey betrachtete ihn düster. »Der arme Pius konnte nicht schlafen. Ich bin mir sicher, Jocelyne hat ihm gar nichts erzählt. Wahrscheinlich hat Pius einfach nur harmlos mit einem Mitbruder geplaudert.«


    »Das kann ich nicht ändern«, entgegnete Hugo schroff. »Bei solchen Intrigen kann man nicht vorsichtig genug sein. Aber am Tod des griechischen Mönches bin ich unschuldig. Es heißt, dass der Patriarch ihn töten ließ, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, weshalb.«


    »Und Maria half dir, die Leichen zu verstecken?«, fragte Geoffrey.


    »Maria, Adam und Vater Almaric, unter anderem. Almaric war es, der mich vor Guidos Brief an Gottfried warnte.«


    Vater Almaric trat vor und richtete mit gütigem Lächeln eine segnende Handbewegung an Geoffrey und Roger. Geoffrey fragte sich, ob er noch bei klarem Verstand war. Almaric war es auch gewesen, der Maria als Dienstmädchen für Melisende empfohlen hatte: eine Spionin, die eine Spionin beobachten sollte.


    »Ich weiß«, sagte Geoffrey. Hugo wirkte überrascht, und Geoffrey erklärte: »Jocelyne wählte Vater Almaric als Beichtvater, vermutlich weil Almaric als treuer Anhänger des Patriarchen gilt. Jocelyne nahm an, dass die Enthüllungen bei Almaric nicht nur durch das Beichtgeheimnis geschützt waren, sondern auch durch Almarics Treue zum Patriarchen. Aber als Celeste Vater Almaric daran erinnerte, dass der Mönch mit den unterschiedlichen Augen bei ihm gebeichtet hatte, gab Almaric vor, es vergessen zu haben.«


    »Aber das ist wahr, mein Sohn«, beteuerte Almaric aufrichtig. »Ich habe so viel vergessen wegen der unentwegten qualvollen Schmerzen in meinen Füßen. Aber seitdem ich die Behandlung ausprobiert habe, die Ihr mir empfohlen habt, geht es mir viel besser. Ich kann wieder laufen, und nachts schlafe ich viel besser und erwache des Morgens erfrischt und bei klarem Verstand.«


    Großartig, dachte Geoffrey. Er hatte arglos einen Mann geheilt, der versuchte, den Vogt zu ermorden.


    »Und was ist mit dem Brief, den der Vogt an Guido von Rimini schrieb?«, wollte Geoffrey wissen. »Wie seid Ihr an den gekommen, Vater?«


    Hugo seufzte und schloss die Augen. »Spielt das wirklich eine Rolle?«, fragte er müde. »Armand von Laon – er gehört zu uns – hat den Brief unterschlagen, als er zur Zitadelle zurückgebracht wurde. Er händigte ihn Almaric zur Verwahrung aus, als du mit deinen Ermittlungen angefangen hast. Als es Zeit war, unseren Plan in die Tat umzusetzen, schickte ich Maria, um den Brief abzuholen. Vater Almaric ist ein guter Verbündeter, doch er ist zerstreut und ich wollte den Brief in meinem Besitz wissen für den Fall, dass mein Plan aus irgendwelchen Gründen fehlschlägt.«


    »Und Dunstan? Wie hat er das alles herausgefunden?«


    Hugo seufzte tief. »Glaubst du, ich hätte nichts Besseres zu tun, als deine Neugier zu befriedigen? Dunstan fand Aufzeichnungen in Jocelynes Pult im Skriptorium. Dunstan war dumm genug zu glauben, er könne uns erpressen. Ich habe einfach dafür gesorgt, dass Maria ihm einige ihrer Kuchen zukommen lässt, aber vorher wechselte ich noch ein paar Worte mit ihm. Ich erklärte ihm, was mit Männern geschieht, die versuchen, mich zu erpressen. Ich nehme an, ich habe ihn buchstäblich zu Tode erschreckt.«


    Das erklärte Dunstans zunehmende Aufregung in den Tagen vor seinem Tod. Der törichte, raffgierige Mönch. Wäre er mit seinen Entdeckungen sofort zum Patriarchen gegangen, wäre er noch am Leben, und vermutlich auch Marius. Und Geoffrey wäre nie in die Ermittlungen hineingezogen worden, während Hugo inzwischen sicher hinter Schloss und Riegel säße, zusammen mit seiner anscheinend beachtlichen Schar von Unterstützern.


    »Und natürlich hast du auch Marius getötet und vorgegeben, dass du selbst dabei angegriffen wurdest.«


    Hugo zuckte die Achseln. »Was hätte ich sonst tun sollen? Ich hatte ihn für unsere Sache gewonnen, als er gemeinsam mit Dunstan seine so genannte Untersuchung begann. Aber er war dumm genug, zu mir gelaufen zu kommen, als er glaubte, Dunstan wäre ermordet worden. Marius war einfach eine zu große Belastung für uns. Ich sprach eine Weile mit ihm und vergewisserte mich, dass er keine schriftlichen Aufzeichnungen angefertigt hatte. Dann habe ich ihn erstochen. Das Blut aus seiner Wunde habe ich auf meinen Kopf geschmiert, damit es aussah, als sei ich niedergeschlagen worden.«


    »Warum hast du das getan, Hugo?«, fragte Geoffrey leise. »War es den Preis wert?«


    »O ja«, sagte Hugo und war offenbar überrascht von dieser Frage. »Und für dich hätte es sich auch ausgezahlt, zumindest nach einer gewissen Zeit. Ihr beide seid meine Freunde, und ich hätte dafür gesorgt, dass ihr nicht leer ausgeht.«


    »Aber ich würde nie von solchen Verbrechen profitieren wollen«, stellte Geoffrey kühl fest.


    »Würdest du trotzdem«, widersprach Hugo ernst. »Warum schließt du dich uns nicht an? Wir wollen Gottfried innerhalb der nächsten zwei Tage töten und dann den Thron für Bohemund freihalten. Diese Stadt braucht einen Mann wie Bohemund. Der Vogt ist ein Schwächling, und selbst seine eigenen Leute geben das zu. Wir haben sieben seiner Ritter in unseren Reihen, und alle unterstützen uns, weil sie wissen, dass Gottfried ein schlechter Anführer ist.«


    Er trat von seinen Männern fort und auf Geoffrey zu. »Komm mit uns, Geoffrey! Die Sarazenen liegen in der Wüste wie die Wölfe auf der Lauer. Du bist dort draußen auf Patrouille gewesen und weißt Bescheid! Und Gottfried ist inzwischen immer weniger in der Lage, die Ordnung zu bewahren. Wenn dieses Land christlich bleiben soll, brauchen wir Bohemund als Herrscher.«


    Geoffrey sagte nichts, und Hugo wandte sich Roger zu.


    »Dann schließ du dich uns an!«, forderte er ihn auf. »Du bist Bohemunds Mann! Du schuldest ihm deine Hilfe! Lass uns diesen erbärmlichen Vogt loswerden, dem unser aller Vorherrschaft über dieses Land aus den Fingern gleitet.«


    »Meinetwegen«, stimmte Roger leichthin zu. »Wenn ich schon mein Leben riskiere, soll es sich wenigstens lohnen! Ich bin dabei, solange du für Bohemund arbeitest.«


    »Nein, Roger!«, rief Geoffrey aus. »Das ist Verrat! Woher willst du wissen, dass Bohemund überhaupt Kenntnis von diesen Plänen hat?«


    Hugo grinste Roger an und klopfte ihm erfreut auf den Rücken. »Guter Mann! Ich hätte wissen müssen, dass ich dir trauen kann.«


    »Hättest du, alter Freund«, stimmte Roger zu und erwiderte Hugos Lächeln. »Du hättest mich von Anfang an dabeihaben sollen. Ich wäre eine Bereicherung für eure Sache gewesen.«


    »Das kannst du immer noch sein, Roger«, sagte Hugo. »Nun, wir haben genug Zeit auf Geoffreys Fragen verschwendet, und es gibt noch eine Menge zu tun.« Er wandte sich Akira zu. »Du hast einen Keller, nicht wahr?«


    Akira wirkte erstaunt. »Woher zur Hölle wisst Ihr das?« Dann blickte er grimmig. »Diese verfluchte Maria!«


    Hugo lächelte. »Öffne die Tür, wenn es recht ist. Du und Herr Geoffrey werdet ein wenig Zeit miteinander verbringen.«


    Geoffrey rutschte das Herz in die Hose, als er sah, wie Akira sich in einem abgelegenen, stinkenden Winkel zu schaffen machte und eine schwere Falltür aufzog, die unter dem lebenden roten Teppich auf dem Boden verborgen gewesen war. Roger half ihm, die Tür aufzumachen. Hugo ließ sich von Adam eine Lampe reichen und blickte in das dunkle Loch hinab.


    »Das dürfte ausreichen«, stellte er zufrieden fest. Er richtete sich auf, sah zu Geoffrey und Akira hinüber und wies elegant auf die Öffnung im Boden. »Bitte, meine Herren.«


    »Augenblick mal!«, ereiferte sich Akira. »Ich geh da nicht runter! Ist ’ne schwere Falltür, und man kommt von unten nicht ran. Woher weiß ich, dass Ihr wiederkommt und uns rauslasst?«


    »Mein lieber Freund!«, rief Hugo aus. »Ich versichere dir, dass ich nicht die geringste Absicht habe, dich wieder rauszulassen. Ich fürchte, Akira, dein Weg endet hier. Deine Tochter hat mir erzählt, dass du heutzutage nur noch wenige Kunden hast, und die Falltür ist ausreichend dick, um jeden Hilferuf zu dämpfen. Maria hat mir auch erzählt, dass du sie dort unten verschiedene Male eingesperrt hast.«


    »Aber das ist Jahre her!«, protestierte Akira. »Und ich bin inzwischen ein alter Mann! Bitte lasst mich gehen …«


    »Soll ich sie töten?«, fragte Adam und trat eifrig vor.


    Hugo schüttelte den Kopf. »Besser nach unten in den Keller – dann gibt es weniger aufzuräumen.« Er blickte sich angewidert um. »Nicht dass das hier einen großen Unterschied machen würde.«


    »Denk noch einmal nach, was du tust, Hugo!«, rief Geoffrey verzweifelt. »Wenn dein Plan fehlschlägt, wirst du in Schande sterben.«


    »Glaub mir, Geoffrey«, entgegnete Hugo. »Seit ich vor drei Monaten den Plan ersann, habe ich an kaum etwas anderes gedacht. Gottfried muss sterben. Du bist entweder auf unserer Seite oder gegen uns, und du hast deinen Standpunkt hinreichend deutlich gemacht. Wir waren mal Freunde, und ich habe nicht den Wunsch, dich sterben zu sehen. Also, spring in das Loch, wenn es dir recht ist.«


    Adam versetzte Geoffrey einen Stoß, der ihn auf den Keller zutaumeln ließ. Geoffrey blickte in die schwarze Tiefe hinab und warf Hugo einen gequälten Blick zu. Hugo zögerte. Er hatte Geoffreys außergewöhnliche Angst vor Orten unter der Erde vergessen.


    »Ich würde lieber sofort sterben, hier oben«, sagte Geoffrey ruhig.


    »Nein, würdest du nicht«, widersprach Roger. Er legte seine Arme um Geoffrey und umklammerte ihn so kraftvoll, dass dieser hilflos war. Geoffrey fühlte sich wie eine Puppe angehoben und wurde durch die Falltür geschoben, bevor er noch mehr als symbolischen Widerstand leisten konnte. Er war nicht sicher, wie tief er stürzte, aber er kam hart auf Steinboden auf, verstauchte sich den Knöchel und stieß mit dem Arm schmerzhaft gegen eine grob behauene Mauer. Es war ein Jaulen zu hören wie von einem liebestollen Kater, und dann landete Akira auf ihm und trieb ihm die Luft aus den Lungen.


    »Wir sehen uns in der Hölle!«, rief Roger ihnen mit diabolischem Lachen hinterher. Dann fiel die Tür wieder zu, und Geoffrey und Akira blieben in vollkommener Dunkelheit zurück. Akira sprang sofort auf und heulte so entsetzlich, dass es Geoffrey half, sein eigenes Grauen niederzukämpfen. Er tat einen unsicheren Atemzug und stellte fest, dass nicht einmal ein schwacher Schimmer an den Rändern der Falltür einfiel. Kein Wunder, dass Maria ihren Vater hasste, wenn er sie hier eingesperrt hatte. Geoffrey schluckte schwer und kroch auf den kreischenden Fleischverkäufer zu.


    »Akira!«, rief er und zerrte an der Kleidung des Schlachters. »Sei still! Ich kann bei diesem Lärm nicht nachdenken!«


    Akira klammerte sich an Geoffrey fest und schien durch die Berührung ruhiger zu werden.


    »Wir werden hier sterben!«, jammerte er.


    »Wie hoch ist dieser Raum?«


    »Ist größer als Ihr«, schnaubte Akira. »Und auch größer als Ihr mit mir auf den Schultern. Glaubt also nicht, dass wir da rauskommen.«


    Geoffrey ließ Akira los und lehnte sich zurück. Er hielt sich die Hände vors Gesicht, konnte sie aber nicht sehen. So war es damals gewesen, als er in dem Tunnel in Frankreich eingeschlossen war. Und die Luft in Akiras Keller stank, als wäre hier unten einer gestorben. Geoffrey erinnerte sich an Marias Behauptung, dass sie eine Schwester namens Katrina hatte, von der Melisende noch nie gehört hatte. Wie ein eisernes Band schloss sich die Angst um seine Brust. Er zwang sich, auf Händen und Knien voranzukriechen und die Wand abzutasten – einerseits um festzustellen, wie groß der Keller war, andererseits um sich zu vergewissern, dass in den finsteren Tiefen keine Skelette lauerten.


    »He! Was treibt Ihr da?«, fragte Akira misstrauisch.


    »Ich will nur feststellen, wie weit sich der Keller erstreckt«, sagte Geoffrey, und seine Stimme war alles andere als ruhig. Er atmete tief durch. Jetzt gab es also nicht nur einen Freund, der zum Verräter geworden war, sondern zwei! Und nicht nur Verräter, sondern sie wollten ihn auch tot sehen. Keiner von ihnen hatte den Mut aufgebracht, ihn eigenhändig zu töten. Und sie hatten ihn dazu verdammt, auf die Weise zu sterben, die er mehr fürchtete als alles andere.


    Geoffrey erreichte die Wand und drückte die erhitzte Stirn gegen die kühle und raue Oberfläche.


    »Nun, dann wartet mal’n Augenblick«, sagte Akira. »Ich hab eine Kerze.«


    Er wühlte eine Weile herum. Es gab einige kratzende Laute, begleitet von Flüchen, und dann füllte sich der Keller mit tanzenden Schatten.


    »Ich hab stets eine Kerze hier unten«, erklärte Akira. »Verwahr hier nämlich meine Wertsachen, müsst Ihr wissen.«


    »Wie kommt Ihr wieder raus?«, fragte Geoffrey und rückte unwillkürlich näher ans Licht.


    »Ich häng eine Strickleiter runter«, sagte Akira, »da kletter ich dann wieder rauf.«


    Geoffrey blickte sich in ihrem Kerker um. Akira hatte Recht gehabt mit der Behauptung, dass sie die Falltüre nicht würden erreichen können. Die Decke war tatsächlich mehr als doppelt mannshoch. Kein Wunder, dass Geoffreys Knöchel von dem Sturz so heftig schmerzte. Der Keller war ebenso groß wie Akiras Raum darüber. Zwei Männer hätten sich in jeder Richtung aneinander legen können. Er war leer, abgesehen von einer stabilen Holztruhe in einer Ecke und verschiedenen Lumpen und Knochen, die über dem Boden verstreut lagen. Geoffrey dachte an Katrina und stand hastig auf.


    Die unterirdische Kammer war aus dem Fels herausgemeißelt. Daher war es völlig unmöglich, sich einen Weg nach draußen zu graben. Geoffrey fühlte wieder den vertrauten Druck um seine Brust, als er sich vorstellte, wie er mit Akira in diesem versiegelten Raum lag, während die Luft dünner und dünner wurde …


    »Was verwahrst du sonst noch hier unten?«, fragte er, nur um den Klang von Akiras Stimme zu hören, nicht, weil er es wirklich wissen wollte.


    »Das geht Euch gar nichts an«, fuhr Akira ihn an. Er ging zu der Holzkiste hinüber und bedeckte sie mit einem der Lumpen vom Boden. »Das ist alles Eure Schuld«, merkte er plötzlich streitlustig an. »Hättet Ihr Euch nicht im Haus vom alten Akira rumgetrieben, wär ich nicht hier unten gelandet.«


    »Tut mir Leid«, erwiderte Geoffrey. »Ich hätte besser noch mal darüber nachdenken sollen, ehe ich dich vom Haken nahm.« Er setzte sich auf den Steinboden und rieb sich den Knöchel. »Hast du noch mehr Kerzen?«


    »Eine noch«, sagte Akira und holte sie aus der Tasche. »Aber die hilft uns nicht weiter.«


    »Ich nehme an, es gibt keinen weiteren Ausgang hier?«, fragte Geoffrey und schaute nach oben. Hoch über ihnen zeichnete sich die Falltür als dunkles Rechteck ab.


    »Nun, ja, den gibt’s tatsächlich«, sagte Akira.


    Geoffrey starrte ihn erstaunt an.


    »Aber das hilft uns auch nicht weiter«, fuhr der Schlachter fort. »Es gibt einen Gang, aber der lässt sich nur von draußen her öffnen.«


    »Wo ist er?«, rief Geoffrey aus. Er sprang wieder auf die Füße und spähte in der Dunkelheit umher, als ob dieser Gang plötzlich erscheinen könnte.


    Akira seufzte schwer und stand mühsam auf. »Das hilft uns nicht weiter«, beharrte er. »Von drinnen kriegt man ihn nicht auf.«


    »Aber wir müssen es versuchen«, sagte Geoffrey. »Alles ist besser, als hier in der Dunkelheit herumzusitzen und auf den Tod zu warten.«


    Murrend ging Akira in eine dunkle Ecke und wühlte dort herum. »Diese verflixte Maria! Sie hat mich verraten, hat sie mich. Sie war’s, die dem blonden Ritter von dem Keller erzählt hat. Sie wusste, dass wir hier unten nicht mehr wegkommen. Verflixte Maria! Ich nehm an, Ihr habt keine Freunde, die nach uns suchen werden?«, wandte er sich in plötzlicher Hoffnung an Geoffrey. Doch sein Optimismus schwand so schnell dahin, wie er aufgetaucht war. »Nein. Eure feinen Freunde haben uns ja überhaupt erst hierhin gebracht. Und der alte Akira hat ja gar keine Freunde nicht mehr gehabt, seit ihm der arme Josef genommen wurde. Und der arme Josef hätt’ auch nicht viel tun können als Katze.«


    Geoffrey suchte sich einen Weg zwischen den Knochen am Boden. »Hattet Ihr eine Tochter namens Katrina?«, fragte er.


    Akira wandte sich um und funkelte ihn an. »Nein, hatt’ ich nicht, Gott sei Dank! Eine verfluchte Tochter reicht dem armen Akira.« Er schnäuzte sich ausdauernd, wischte die Nase am Ärmel ab und suchte weiter. »Da ist es ja.« Er zog an einem großen Ring, der in eine zweite Falltür eingelassen war. Dahinter lag ein schmaler Gang, der sich zu einem unheilvollen, dunklen Spalt verengte.


    Geoffrey betrachtete ihn mit Grauen. »Ist das der Ausgang?«, fragte er flüsternd.


    Akira nickte. »Ich denke, wir können es probieren«, sagte er lustlos. »Aber für den alten Akira ist es inzwischen schon sehr eng.«


    Geoffrey schaute von dem großen, aus Stein herausgemeißelten Raum zu dem schmalen Gang und fühlte sich, als böte man ihm die Wahl zwischen zwei unterschiedlichen Wegen zur Hölle. Er schluckte und nahm mit zitternden Händen die Kerze von Akira entgegen.


    »Wie weit ist es?«


    »Nur ein kurzes Stück oder viele verdammte Meilen, kommt ganz drauf an«, sagte Akira und nahm die Kerze wieder an sich. »Folgt mir.«


    Geoffrey schloss verzweifelt die Augen, als Akiras füllige Gestalt sich seitwärts in den engen Spalt drückte. Das war noch schlimmer als die Reise mit Melisende – sofern das überhaupt möglich war! Jedenfalls war das Licht schwächer und der Gang von Anfang an grauenhaft eng. Einen Augenblick lang konnte Geoffrey seine Beine nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Dann aber wurde es im Keller dunkler und dunkler, während Akiras Kerze sich entfernte, und Geoffrey folgte ihr eilig.


    Der Gang war nur ein Felsspalt natürlichen Ursprungs, nicht von Menschenhand gemacht. Geoffrey fragte sich, wie sicher er war. Er fühlte, wie der Schweiß ihm den Rücken und das Gesicht hinabrann, als er sich vorstellte, wie die Wände plötzlich unter der Last der Felsen darüber nachgaben. Akiras Ächzen und Brummen vor ihm verriet Geoffrey, dass der Schlachter Schwierigkeiten hatte, sich hindurchzuschieben, und Geoffrey geriet allmählich in Panik. Er ballte die Fäuste und verdrängte jeden Gedanken, konzentrierte sich ganz auf Akiras golden flackerndes Licht vor ihm.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange sie unterwegs waren. Der Spalt wurde breiter, aber gerade, als Geoffrey es wagte, sich erleichtert zu fühlen, rückten die Wände wieder enger zusammen, noch enger als vorher. Es gab Augenblicke, wo er und Akira feststeckten und sich gegenseitig weiterdrücken mussten. Geoffreys Hemd war schweißgetränkt, und er hätte sich nicht auf den Beinen halten können, hätten die Wände nicht so fest gegen seinen Rücken und seine Brust gedrückt. Gerade als er glaubte, es könne nicht mehr schlimmer werden, verlosch die Kerze.


    Die Stille war absolut.


    »Entzünde die andere«, sagte er mit einer Stimme, die schrill war vor Furcht.


    »Kann ich nicht«, stellte Akira fest. »Hab den Zunder nicht mitgenommen.«


    Geoffrey hätte ihn am liebsten erwürgt, aber er fühlte keine Kraft mehr in den Gliedern und wusste, dass seine Arme zu etwas derart Nützlichem nicht mehr zu gebrauchen waren.


    »Ist auch egal«, sagte Akira. »Weiß ja, wo der Gang hinführt.« Er bewegte sich wieder vorwärts, und Geoffrey hörte nur noch das eigene stoßweise Atmen und sein pochendes Herz.


    »Akira!«, rief er. »Erzähl mir von Maria! Erzähl mir von deiner Katze!«


    »Was?«, hörte Geoffrey Akiras überraschte Stimme aus der Finsternis. »Wozu? Habt Ihr Angst vor der Dunkelheit oder so was? Was soll ein Ritter an der Katze vom alten Akira für ein Interesse haben?«


    Akira schwatzte weiter, und Geoffrey folgte ihm dankbar durch den schmalen Spalt. Er verlor jedes Gespür für die Zeit: Vielleicht war er nur für wenige Augenblicke in dem Gang, vielleicht auch schon seit Stunden. Jeder Schritt nach vorne schien eine Ewigkeit zu dauern. Geoffrey wollte gar nicht daran denken, dass sie vielleicht den ganzen Weg zum Keller würden zurücklaufen müssen, wenn Akira Recht behielt und sie den anderen Ausgang von innen tatsächlich nicht öffnen konnten.


    Gerade als er anfing, halb unbewusst einherzugehen und seine ganze Welt ausgefüllt war von Akiras sinnlosem Monolog und der Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen, hielt der Schlachter an.


    »Hier ist es«, verkündete er. »Hier sind Stufen, gebt Obacht.«


    Geoffrey tastete sich vorsichtig voran. Er fühlte, wie die Wände vor ihm plötzlich zurückwichen, und er konnte die Arme wieder in alle Richtungen ausstrecken, ohne etwas zu ertasten. Dann stürzte er auch schon die Stufen hinab, hilflos mit Armen und Beinen rudernd. Vor Akiras Füßen blieb er liegen.


    »Ungeschickter Tölpel«, murmelte Akira. »Sag Euch doch, passt auf. Hier ist der Ausgang.«


    Geoffrey brauchte eine Weile, um zu bemerken, dass er Akiras undeutlichen Schatten herumstöbern sehen konnte. Zuerst dachte er, es läge daran, dass er sich bei seinem Sturz die Treppe hinab den Kopf gestoßen hatte. Aber dann blinzelte er und stellte fest, dass er etwas sehen konnte. Im Gegensatz zur Falltür im Keller ließ diese Tür einen schwachen Lichtschimmer einsickern. Geoffrey richtete sich auf und schaute. Die Tür war aus Holz gemacht und wirkte stabil. Licht fiel durch den unteren Türschlitz ein. Und wenn Licht hereinkommen konnte, dann auch Luft, und zumindest würden sie hier nicht qualvoll ersticken wie in dem Keller.


    »Wohin führt diese Tür?«, fragte Geoffrey. Er war nun ruhiger, wo er wusste, dass die Außenseite beinahe in Reichweite war.


    »In einen Garten«, erklärte der Schlachter. »Früher gehörte der einem Tuchhändler, aber nun wohnt da irgendein Ritter. Dem gefiel die Vorstellung nicht, dass der alte Akira durch die Tür kommen kann. Also stellt er ein paar Steine davor, und ich krieg sie nicht mehr auf.«


    Geoffrey lehnte die Schulter gegen die Tür und drückte mit aller Kraft. Nichts passierte. Er griff nach dem Ring, der als Türgriff diente, und zog. Die Tür bewegte sich nicht. Er holte tief Luft und umklammerte den Ring ein zweites Mal, stützte den Fuß gegen den Türpfosten und nahm seine ganze Kraft zusammen. Er fühlte, wie das Blut in seinen Ohren pochte und die Muskeln in seinen Armen sich unangenehm dehnten, aber er zerrte weiter. Dann war ein widerhallendes Bersten zu hören, und Geoffrey stürzte nach hinten, mit dem Ring in der Hand.


    »Ihr seid sehr stark«, stellte Akira bewundernd fest. »Habt den Ring ja gradwegs aus der Tür gerissen! Auch wenn uns das ebenfalls nicht weiterhilft.« Er schnupfte wieder, wischte sich die Nase an der Schulter ab und setzte sich neben den niedergeschlagenen Geoffrey. »Hab Euch ja gesagt, man kriegt sie von innen nicht auf«, fügte er noch hinzu.


    »Gibt es ein Haus in der Nähe?«, fragte Geoffrey und rieb sich das angeschlagene Steißbein. »Wird es jemand hören, wenn wir schreien?«


    »Oh, sie hören schon sehr gut«, stellte Akira verdrossen fest. »Aber das hilft uns auch nicht weiter.«


    »Musst du das immer sagen?«, rief Geoffrey verärgert aus. »Warum bringt Rufen uns nicht weiter?«


    »Weil der Ritter in dem Haus da Armand von Laon heißt. Und der ist ein guter Freund von dem dürren, blonden Ritter, der uns überhaupt erst hier runtergeworfen hat.«


    


    


    Akira wollte in den geräumigeren Keller zurück, aber Geoffrey mochte sich nicht von dem Lichtschimmer fortbewegen und von der warmen Brise, die gelegentlich unter der Tür hindurchwehte. Er lag flach auf dem Bauch, konnte aber nichts sehen außer einigen vertrockneten Grashalmen. Akira hatte ihm erzählt, dass der Garten ziemlich groß war und nur geringe Hoffnung bestand, dass irgendwer auf der Straße ihre Hilferufe hörte. Und selbst wenn es jemand hörte, würde vermutlich niemand Schreien nachgehen, die aus dem Garten eines mächtigen Ritters wie Armand von Laon drangen. Geoffrey lag auf dem kühlen Steinboden und beobachtete, wie das Licht unter der Tür schwächer wurde.


    Er konnte sich nicht vorstellen, hier einzuschlafen, und doch tat er es, erschöpft von den Ereignissen und der Anspannung der letzten Tage. Als er erwachte, war er kalt und steif und völlig orientierungslos, da es stockfinster war. Sofort stieg Panik in ihm auf, und er sprang auf die Füße und rang nach Atem. Akira wurde dabei aus dem Schlaf gerissen und schimpfte verärgert.


    »Still!«


    Das klang nicht wie Akiras Stimme, und Akira verstummte gehorsam. Geoffrey lehnte sich gegen die Wand und versuchte, ruhiger zu atmen. Er hörte Stein auf Holz kratzen. Irgendjemand schob die Steine von der Tür fort! Am liebsten hätte Geoffrey laut gejubelt, aber vielleicht war es ja Armand, der ihm in aller Stille unter dem Schutz der Dunkelheit den Rest geben wollte. Aber das war lächerlich! Armand hatte keinen Grund, ein solches Risiko einzugehen, wenn er nur geduldig einige Tage abwarten musste.


    Wieder war der Laut zu hören, begleitet von einem Grunzen in vertrauter Stimmlage. Roger! Geoffrey drückte sich fester gegen die Wand und überlegte, was wohl geschehen würde. Er war unbewaffnet, da man ihn in Akiras Laden gezwungen hatte, Dolch und Schwert fallen zu lassen. In einem Kampf ohne Waffen war er Roger zu keiner Zeit gewachsen, aber insbesondere nicht jetzt, wo sich all seine Glieder wie Sülze anfühlten und er nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trocknen.


    Dann wurde die Tür aufgestoßen, und liebliche warme Luft aus Armands Garten wehte in den Gang. Geoffrey sah Rogers groben, klobigen Umriss vor dem dunklen Nachthimmel und spannte sich an.


    »Geoff? Bist du da drin? Ich bin’s, Roger!« Er tat einen Schritt in die Höhle. »Geoffrey!«, rief er eindringlich.


    »Ich bin hier!«, erklang Akiras schmeichlerische Stimme aus der Gegend um Rogers Knie herum.


    »Wo ist Geoffrey?«, wollte Roger wissen. Er griff nach unten, packte eine Faust voll von Akiras dreckiger Tunika und zerrte den Schlachter auf die Füße. »Wenn du ihm was angetan hast, bring ich dich um!«


    »Da ist er!«, erklang eine weitere vertraute Stimme, begleitet von einem zeigenden Finger. Melisende! Geoffrey sah, wie Roger in die Dunkelheit spähte, dann fühlte er, wie er am Arm gegriffen und hinausgezogen wurde.


    Geoffrey wehrte sich nicht. Er fragte sich, was wohl als Nächstes geschehen würde.


    »Da bist du ja, Geoff«, sagte Roger und drückte ihm einen Wasserschlauch in die Hand. »Nun hol mal tief Luft. Alles in Ordnung? Wenn dieser elende Schlachter dir was getan hat, werde ich ihn in kleine Stücke reißen …«


    »Gar nichts hab ich ihm getan!«, protestierte Akira. »Er redet die ganze Zeit kaum ein Wort mit mir, obwohl ich ihm alles über mich erzählt hab!«


    »Ich bin mir sicher, das hat ihn gut unterhalten«, stellte Roger trocken fest.


    »Ihr macht zu viel Lärm!«, flüsterte Melisende besorgt. Sie wandte sich Geoffrey zu. »Trinkt etwas Wasser. Euch wird es gleich besser gehen.«


    »Wir haben nicht viel Zeit«, stellte Roger fest und blickte zum Himmel empor. »Geoff? Komm zu dir! Da liegt Arbeit vor uns!«


    Geoffrey trank schluckweise von dem Wasser und starrte auf die Sternentupfer am allmählich heller werdenden Horizont. Er fragte sich, ob er träumte. Er tat einen tiefen Atemzug, dann einen weiteren. Er spürte, wie die Stärke in seine Glieder zurückkehrte. Dieser Vorgang wurde beschleunigt, als Roger ihm plötzlich und unerwartet einen Schlag auf den Rücken versetzte, der ihm die Tränen in die Augen trieb.


    »Komm schon, Junge, nimm dich zusammen!«, zischte Roger drängend.


    »Ich verstehe es nicht«, sagte Geoffrey verwirrt. »Warum bist du nicht bei Hugo?«


    »Wie hätten wir sonst entkommen sollen?«, flüsterte Roger. »Ich dachte, sie wollten uns an Ort und Stelle erledigen, und mein einziges Ziel war es, an ein Schwert zu kommen, um uns zu verteidigen. Hast du die Botschaft nicht verstanden, die ich dir zugerufen habe?«


    »Wir sehen uns in der Hölle?«, fragte Geoffrey. Sein Verstand bewegte sich nur träge.


    »Ja!«, erwiderte Roger. »Ich dachte, du würdest dahinter kommen, wo du so gelehrt bist und so. Du hast mir mal erzählt, deine Vorstellung von der Hölle wäre es, in tiefen, luftarmen Gängen herumzuirren. Also habe ich dir zugerufen, dass ich dich in einer wieder sehen würde, um dich wissen zu lassen, dass ich zurückkehre. Du hast das nicht verstanden?« Er wirkte niedergeschlagen.


    »Es war auch ziemlich schwer verständlich«, merkte Geoffrey schwächlich an. Möglicherweise hätte er Rogers versteckte Botschaft durchschaut, wäre er irgendwo anders gewesen und nicht in einer Höhle. Höhlen waren die letzten Orte, an denen er klar denken konnte.


    »Nun, ich konnte ja nicht gerade rufen: ›Halt durch, Kumpel. Ich komm später wieder‹, nicht wahr?«, wandte Roger ein wenig streitlustig ein. »Ich wollte ja eher zurückkommen, doch es war ein ziemliches Durcheinander in der Zitadelle. Hugo hat all seine Männer aufsitzen und ausreiten lassen – angeblich auf Patrouille in die Wüste, aber tatsächlich will er Gottfried umbringen. Er hat mich kaum aus den Augen gelassen. Ich glaube, die Art, wie ich dich bei Akira zurückgelassen habe, war ihm verdächtig. Aber als sie ausritten, konnte ich mich davonstehlen. Ich bin wirklich gekommen, so schnell ich konnte«, sagte er sanft und tätschelte ungeschickt Geoffreys Arm.


    Geoffrey blickte in Rogers offenes, ehrliches Gesicht, das besorgt auf ihn hinabblickte. Er fragte sich, wie er sich so sehr in seinen Freunden hatte täuschen können. Melisende stand neben ihnen und schaute beunruhigt zu. Müde rieb Geoffrey sich die Augen und holte ein weiteres Mal tief Luft.


    »Aber woher wusstest du, dass du hierher kommen musst?«, wollte er mit einer Geste auf den Garten wissen.


    »Hugo hat den Ring aus der Falltür in Akiras Laden herausgestemmt«, stellte Roger mit widerwilliger Bewunderung fest. »Der schlaue Teufel wusste genau, dass niemand ohne diesen Ring die große Steinplatte jemals öffnen würde. Aber während ich gestern in Melisendes Haus auf deine Rückkehr gewartet habe, hatten Maria und ich viel Zeit zum Plaudern. Sie erzählte mir, dass Hugo und Adam Pius’ Leichnam durch irgendeinen Gang geschleppt haben, um ihn in Akiras Haus abzuladen, während sie die Falltür zum Keller geöffnet hat. Aber sie wollte mir nicht erzählen, wo dieser Gang rauskommt. Sobald ich von Hugo fortkam, ging ich zu Melisende, um festzustellen, ob sie es weiß.«


    Melisende zuckte die Achseln. »Glücklicherweise hat Maria mir einmal erzählt, wie sie aus dem Keller entkommen konnte, nachdem Akira sie dort eingeschlossen hatte. Dabei hatte sie den Ausgang erwähnt. Ich habe Herrn Roger begleitet, damit er auch den richtigen Garten findet.« Sie lächelte Geoffrey an, der sich zwang, das Lächeln zu erwidern.


    »Diese Maria!«, setzte Akira an und schüttelte den fettigen Kopf. »Aber wir sollten uns hier nicht lang rumtreiben. Dieser Armand mag es nicht, wenn Akira in seinem Garten ist.«


    »Armand ist mit den Übrigen aufgebrochen«, sagte Roger. »Aber du hast Recht – wir haben keine Zeit zu verlieren. Folgt mir.«


    Geoffrey, Melisende und Akira schlossen sich Roger an, der sie am Rand des Gartens entlang zu einem Baum führte, der nahe der Mauer stand. Roger kletterte rasch hinauf und machte Anstalten, auf der anderen Seite hinabzuspringen.


    »He! Augenblick mal«, rief der Schlachter jämmerlich. »Akira kommt da nicht rauf!«


    Während Geoffrey von unten schob und Roger von oben zog, verschwand Akira über der Mauer und ließ eine Komposition von Flüchen und Ächzern hören. Melisende erkletterte den Baum wie ein Affe. Sie raffte die Röcke und entblößte dabei kräftige weiße Beine. Geoffrey folgte den anderen und stellte fest, dass sie von Akiras Laden nur eine Straße entfernt waren.


    »Weiter führte der Gang nicht?«, fragte Geoffrey verdutzt. »Ich hatte das Gefühl, wir wären fast schon jenseits der Stadtmauern.«


    »Hab Euch doch gesagt, dass es nur ein kurzes Stück ist«, stellte Akira mit feuchtem Schnauben fest. »Und ich hab Euch gesagt, dass es Meilen sein können. Kommt drauf an, wie gut man mit so was klarkommt. Ihr seid schlechter damit klargekommen als irgendwer sonst, den ich je dort durchgeführt hab – wahrscheinlich habt Ihr gemeint, Ihr kämt in der Normandie wieder raus!«


    Er gab ein kehliges Kichern von sich und verschwand in der Nacht. Einen Augenblick später kehrte er zurück.


    »Wohin soll ich gehen?«, fragte er hilflos. »Maria läuft immer noch frei rum, und Adam kommt vielleicht wieder, um mich doch noch zu erwischen.«


    »Maria ist in der Festung eingesperrt, und Adam begleitet Hugo«, erklärte Roger. »Du wirst zu Hause sicher sein, Akira.«


    Akira grinste ihn an und entblößte dabei einige stark abgenutzte Zähne. »Akira mag Euch«, ließ er den bulligen Ritter wissen. »Wenn Ihr mal Lust auf ein Stückchen zartes Fleisch habt, wisst Ihr ja, wo Ihr hinkommen könnt.«


    Er glitt ein weiteres Mal in der Dunkelheit davon.


    »Nun, er mag mich. Was für eine Erleichterung«, stellte Roger fest und sah zu, wie die gebeugte Gestalt in der düsteren Straße verschwand.


    »Ihr solltet jetzt Euren Onkel benachrichtigen«, sagte Geoffrey zu Melisende. »Erzählt ihm, dass Hugo den Vogt umbringen will und dass wir versuchen werden, ihn aufzuhalten.«


    »Seid Ihr sicher, dass das die beste Lösung ist?«, fragte Melisende. »Es wäre vielleicht besser für die Stadt, wenn sie einen neuen Herrscher bekommt. Jeder ist unzufrieden mit dem Vogt, weil er so schwach ist. Solange er an der Macht ist, bleibt die Stadt für die Angriffe der Sarazenen verletzbar. Denkt daran, wie die Kreuzfahrer beim Fall der Stadt die Araber abgeschlachtet haben. Wenn die Sarazenen uns jetzt angreifen, wird es keine Gnade für irgendeinen Christen in Jerusalem geben – weder für Mann noch Frau noch Kind.«


    Das ist sicher richtig, dachte Geoffrey. Der Zorn und das Entsetzen über das blutige Massaker an unschuldigen arabischen Bürgern durch die Christen vor einem Jahr würde eine umbarmherzige Rache der Sarazenen nach sich ziehen. Wenn die Stadt fiele, bliebe kein Christ am Leben, um davon zu berichten.


    »Eurem Freund – diesem Hugo – kann man offenbar nicht trauen, aber in dieser Hinsicht hat er Recht«, fuhr Melisende fort. »Wir brauchen einen starken Herrscher.«


    »Aber Hugo redet von Mord«, widersprach Geoffrey. »Und er sagt, er will Bohemund auf den Thron setzen. Aber Bohemund ist irgendwo im Norden – er ist nicht hier, um Anspruch auf den freien Thron zu erheben. Und Euer Onkel ist auch fort. Nicht einmal Tankred ist zur Stelle. Die Sarazenen werden nicht zögern, die Stadt anzugreifen, wenn sie erfahren, dass sie keinen Führer hat. Die Ermordung Gottfrieds kann sehr gut die Ursache für das Massaker werden, das Ihr vermeiden wollt.«


    Sie musterte ihn eindringlich mit einem leichten Stirnrunzeln und zuckte dann die Achseln. »Vielleicht habt Ihr Recht«, räumte sie schließlich ein. Sie bedachte ihn mit einem trockenen Grinsen. »Wie gewöhnlich. Onkel ist gestern nach Haifa aufgebrochen. Ich lasse ihm eine Nachricht zukommen, und Tankred ebenfalls. Werdet Ihr in der Zwischenzeit diesen Hugo zur Strecke bringen?« Geoffrey nickte. »Dann seid vorsichtig.« Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen verstohlenen Kuss auf die Wange. Dann verschwand sie in die Nacht auf dem Weg zum Palast des Patriarchen.


    »Da hast du was in Aussicht, Geoff«, stellte Roger fest und schritt auf die Zitadelle zu. Geoffrey ging neben ihm her, und seine Stärke und seine Beherrschung kehrten rasch zurück.


    »Das ist das zweite Mal, dass du mir in ebenso vielen Tagen das Leben rettest«, sagte er dem stämmigen Engländer.


    »Du hast für mich in der Vergangenheit schon dasselbe getan«, entgegnete Roger beruhigend.


    »O Gott!«, sagte Geoffrey. »Was für ein Durcheinander! Ich habe an dir gezweifelt. Und ich hätte mich kaum ärger täuschen können.«


    »Allerdings«, stimmte Roger zu. »Ich habe gespürt, dass da was im Busch ist, als wir gemeinsam zu Abdul gegangen sind. Aber obwohl du an meiner Unschuld gezweifelt hast, hast du mir aus diesen Schwierigkeiten mit Eveline rausgeholfen. Ich trag dir nicht nach, dass du mich für den Mörder gehalten hast.«


    Rogers Versöhnlichkeit ließ Geoffreys Schuldgefühle nur noch größer werden.


    »Diese Sache mit Eveline war vermutlich ebenfalls Hugos Schuld«, redete Roger weiter, als Geoffrey nicht antwortete.


    »Nein«, widersprach Geoffrey. »Das muss Courrances gewesen sein. Er ist wohl zu dem Schluss gekommen, dass einer von uns für die Morde verantwortlich ist, oder wir alle drei. Deshalb wollte er uns aus dem Weg räumen. Du solltest tief schlafend mit einer toten Hure gefunden werden, während ich in dem Tumult ums Leben kommen sollte. Wäre Hugo bei uns gewesen, hätte man für ihn ohne Zweifel auch etwas arrangiert. Aber ich kenne dich. Du schläfst für gewöhnlich nicht bei deinen Huren ein – ganz besonders nicht, wenn du für sie bezahlt hast. Als wir aus dem Fenster stiegen, bekam ich ein wenig Wein auf den Ärmel, und darin war irgendein weißes Pulver. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dem Wein ein Schlafmittel beigemischt war. Das erklärt auch, warum du so schwach und weinerlich warst, als wir uns um Evelines Leichnam gekümmert haben. Und es war ebenfalls eigenartig, dass so unerwartet eine Schlägerei ausbrach. Die Ritter im unteren Raum waren ruhig, als wir ankamen. Ich denke, Courrances und d’Aumale haben sie absichtlich angefangen.«


    »D’Aumale habe ich bei Abdul gesehen«, warf Roger ein. »Aber nicht Courrances.«


    »Doch, das hast du«, sagte Geoffrey. »Als er herbeilief, um mich im brennenden Stall einzuschließen.«


    »Aber woher wussten sie, dass wir bei Abdul sein würden?«, fragte Roger. »Es ist ja nicht so, als hätten wir dort regelmäßige Besuchszeiten. Wie konnten sie das so schnell planen?«


    »Weil Hugo vermutlich Courrances erzählt hat, was wir vorhaben«, sagte Geoffrey. »Aber er konnte auch selbst darauf kommen. Wir wussten, dass Warner und d’Aumale in der Nacht von Marius’ Tod bei Abdul gewesen waren, weil Warner es in der Kapelle selbst eingeräumt hatte. Courrances konnte sich denken, dass wir ihre Geschichte überprüfen wollen und daher bei Abdul vorbeischauen würden.«


    »Aber warum wollte Courrances uns so plötzlich aus dem Weg räumen?«


    »Weil er, so wie wir, sich ausgerechnet hatte, dass hinter den Morden ein Ritter aus der Zitadelle stand. Kein Araber, wie er zuerst gemeint hatte. Auch nicht die Griechen. Oder die Juden. Ich habe keine Ahnung, was er für Beweise hatte, aber am Ende standen wohl nur noch wir beide auf seiner Liste der Verdächtigen. Und vielleicht auch Hugo. Ich nehme an, er hielt den Mord an Marius in meinem Zimmer für den wichtigsten Hinweis und baute darauf auf.«


    »Als ich in Melisendes Haus auf dich wartete, habe ich viel nachgedacht«, sagte Roger. »Ich habe einfach geglaubt, die Sache bei Abdul wäre Hugos Schuld gewesen. Es war offensichtlich, dass du der Lösung näher kommst, und dann hätte er keine andere Wahl gehabt, als dich aus dem Weg zu räumen. Und mich ebenfalls.«


    »Und wir haben ihm auch noch haarklein alles erzählt, was wir herausgefunden haben«, stellte Geoffrey bitter fest. »Solange wir noch mit ihm redeten, wusste er, dass er nichts zu befürchten hatte. Vermutlich war es ihm lieber, dass wir Untersuchungen anstellten und nicht irgendwelche Schreiber des Patriarchen.«


    Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her. Geoffrey genoss immer noch jeden Atemzug und drängte allmählich die Erinnerung an Akiras Gang aus seinem Gedächtnis.


    »Nun, da Hugo geflohen ist«, sagte Geoffrey und dachte an die geleerte Truhe in dessen Zimmer, »dürfte der Vogt sicher sein, solange er in der Zitadelle bleibt. Selbst mit allen seinen Kriegern zusammen ist Hugo nicht in der Lage, ihm hinter seinen Festungsmauern zu schaden. Weshalb beeilen wir uns also derartig, um Hugo festzunehmen?«


    »Aber der Vogt ist nicht in der Festung!«, erklärte Roger und wandte sich um. Er blickte Geoffrey mit plötzlicher Sorge an. »Er ist nach Jaffa aufgebrochen, während du Sarazenen gejagt hast. Und Hugo möchte ihn umbringen, wenn er mit seinem Gefolge zurück nach Jerusalem reist.«

  


  
    12. Kapitel


    Nach dem überstürzten Aufbruch von Hugo und seinen Männern herrschte in der Zitadelle ein großes Durcheinander. Geoffrey dachte mit Sorge daran, wie hart Hugo seine Gefolgsleute hatte üben lassen, während die meisten Ritter Schwertübungen und Bogenschießen schleifen ließen. Hugo hatte anscheinend schon Monate vor den Mordtaten beschlossen, das Schicksal des Heiligen Landes in die eigenen Hände zu nehmen.


    Geoffreys Untersuchung hatte Hugo vorzeitig zum Handeln gezwungen, denn es wäre besser für ihn gewesen, wenn Bohemund zur Stelle war und nicht weit fort in Antiochia. Aber vermutlich hatte es nur weniger Vorbereitungen bedurft: Seine Krieger waren bereit, und die leere Truhe in seinem Zimmer legte nahe, dass er schon lange gepackt hatte und jederzeit handeln konnte.


    Geoffrey rief nach Helbye und befahl ihm, seine und Rogers Männer für die sofortige Verfolgung von Hugos Schar antreten zu lassen. Wieder erfüllte hektische Aktivität den Burghof. Neugierig gemacht, kamen mehrere Ritter herbei, um zu sehen, was vorging. Einige waren Bohemunds Leute und Freunde von Roger. Als Roger erklärte, was geschehen war, befahlen sie ihren Männern, sich fertig zu machen. Jeder wusste, dass ein leerer Thron Bohemund nichts nutzen würde, wenn er nicht anwesend war, um ihn zu beanspruchen.


    »Ich nehme an, wir sollten noch einmal mit Maria sprechen, ehe wir aufbrechen«, merkte Geoffrey an, während er und Roger zu ihren Zimmern liefen, um volle Rüstung anzulegen und sich so viele Waffen zu greifen, wie sie nur irgendwie tragen konnten. »Sie kann vielleicht noch einige Einzelheiten zu dieser üblen Sache beisteuern.«


    »Ich hab sie in der Obhut von Tom Wolfram und Ned Fletcher gelassen«, sagte Roger. »Ich hatte so das Gefühl, dass Hugo sie vielleicht ebenfalls besuchen will. Also wies ich die beiden an, außer mir keinen zu ihr zu lassen. Du kennst Fletcher – er dürfte das sehr wörtlich nehmen, und Hugo wird nicht an ihm vorbeikommen.«


    Immer noch damit beschäftigt, sich den ausgepolsterten Wappenrock über das Kettenhemd zu schnallen, schritt Geoffrey über den Burghof, dicht gefolgt von Roger. Sie gelangten zu der kleinen Pforte, hinter der eine schmale Stiege zu den Kerkern der Zitadelle führte. Als Geoffrey die düstere Öffnung und die aus dem Fels gemeißelten Wände sah, fühlte er sich erschreckend an die Gänge unter der Stadt erinnert und hätte sich beinahe abgewandt. Aber Roger schob ihn voran, und das Wissen, dass dieser Kerker aus drei gut erleuchteten und hinreichend großen Räumen bestand, verlieh Geoffrey den Mut einzutreten.


    Die Zellen waren vergleichsweise leer, und es herrschte vollkommene Stille. Geoffrey wurde misstrauisch. Es war selten still in den Zellen. Sie wurden nicht nur für Verbrecher aus der Stadt benutzt, sondern auch für einfache Krieger, die die wenigen, aber streng überwachten Regeln des Vogts übertreten hatten. Einige eingekerkerte Waffenknechte waren auch jetzt anwesend. Sie standen in der entferntest gelegenen Zelle still beieinander.


    »Sie sind mit dem ersten Trupp aufgebrochen«, rief einer und blickte durch die Gitterstäbe an der Tür zu ihnen. »Ihr könnt sie noch einholen, wenn Ihr Euch beeilt.«


    »Gottverdammt!«, fluchte Geoffrey und starrte entsetzt auf den toten Ned Fletcher. Er schaute in die Zelle und sah, dass Maria ebenfalls tot war. Ihr Hals war in einem unmöglichen Winkel verdreht, glasige Augen und ein weit offen stehender Mund entstellten das hübsche Gesicht. An ihrem Hals schimmerte noch der billige Anhänger, den Daimbert Roger gegeben hatte und den Roger für eine lustvolle Nacht mit der unglücklichen Eveline eingetauscht hatte.


    Roger zog zischend den Atem ein und wandte sich den Gefangenen zu.


    »Ihr könnt sie immer noch einholen«, drängte einer von ihnen.


    »Sie?«, fragte Geoffrey, während sein Schrecken in kalte Wut überging. Ned Fletcher stammte von seinen heimatlichen Gütern von Goodrich, und im Laufe der Jahre hatte er den robusten, verlässlichen Gefolgsmann schätzen gelernt.


    »Herrn Hugo und Tom Wolfram«, erwiderte der Gefangene. »Er hat Ned erstochen, und dann ging er in die Zelle und brach dem Mädchen das Genick. Sie flehte um ihr Leben, aber er hatte kein Mitleid!«


    »Wer hat das getan?«, wollte Geoffrey wissen. »Wer von ihnen hat Ned umgebracht?«


    »Tom Wolfram!«, riefen die gefangenen Waffenknechte im Chor. Einer von ihnen fuhr fort: »Und dann kam Herr Hugo herein, sah, was Wolfram getan hatte, und wurde wütend. Er brüllte Wolfram an und nannte ihn einen Dummkopf. Dann brachen er und Wolfram auf.«


    »Das ist meine Schuld!«, sagte Roger verbittert zu Geoffrey. »Hätte ich etwas mehr nachgedacht, hätte ich mir denken können, dass Maria hier niemals sicher sein würde – obwohl sie nicht übermäßig besorgt wirkte, als ich sie festnahm. Sie hat vermutlich geglaubt, Hugo würde sie retten. Wäre ich vorsichtiger gewesen, könnten sie und Ned noch leben!«


    »Das bezweifle ich«, erwiderte Geoffrey zornig und machte seiner Hilflosigkeit Luft. »Hugo ist nicht der Einzige, der uns verraten hat, wie mir scheint. Maria war in dem Augenblick dem Tode geweiht, wo sie die Zitadelle betreten hat.«


    »Wolfram!«, sagte Roger mit belegter Stimme. »Wie hat er sich nur da reinziehen lassen?«


    »Genauso wie die Übrigen«, meinte Geoffrey wütend. »Man versprach ihm eine Belohnung jenseits seiner Vorstellungskraft, und er ließ sich davon verführen. Oder vielleicht habe ich ihn auch dazu getrieben, indem ich ständig darauf beharrte, dass er sein Kettenhemd anzog! Wer weiß?« Er schlug eine gepanzerte Faust gegen die andere. »Aber ich hätte damit rechnen müssen! Wolfram war es, der mich zu Barlow rief, als der Junge betrunken war. Ich glaubte damals, du hättest diese Gelegenheit ergriffen, um Marius zu töten. Aber der Vorfall gab Wolfram Gelegenheit, Hugo von unserer Rückkehr zu berichten. Womöglich war es sogar Hugos Idee, damit ich dich in Verdacht haben sollte.«


    »Herr Hugo hat Tom Wolfram angebrüllt, dass die Frau immer noch von Nutzen hätte sein können«, rief der Gefangene hilfsbereit. »Aber Wolfram sagte, Marias Gefangennahme wäre schuld daran, dass sie früher als geplant handeln mussten. Was meinte er damit?«


    »Könnt ihr reiten?«, fragte Geoffrey. Alle Krieger außer einem nickten. »Dann kommt mit mir und findet es heraus.«


    Während Roger mit den Schlüsseln herumhantierte und sie freiließ, kniete Geoffrey neben Ned Fletcher nieder und brachte seine verdrehten Gliedmaßen in eine würdevollere Lage. Er warf einen letzten Blick auf den Mann, der ihn seit seiner Jugend begleitet hatte, und erhob sich brüsk. Zorn brodelte in ihm. Roger folgte ihm die Treppen hinauf und fing einen Mönch ab, den er damit beauftragte, die Leichen in die Kapelle zu bringen.


    »Dafür lassen wir Hugo zahlen, Geoff«, versprach Roger und zog die Panzerhandschuhe an. Geoffrey nickte schweigend und beobachtete die hektischen Vorbereitungen im Burghof. Er hatte vielleicht fünfzehn Ritter und etwa dreißig einfache Krieger zur Verfügung, eiligst aus dem Lager innerhalb der Burgmauern zusammengerufen. Nur diejenigen, die reiten konnten, waren ausgewählt worden, weil die kleine Schar Hugo nie würde einholen können, wenn auch noch Krieger zu Fuß hinterherliefen. Geoffrey nickte befriedigt, als er sah, dass seine drei besten Bogenschützen auch dabei waren.


    Er ging zu seinem eigenen Pferd hinüber, das schon gesattelt bereitstand. Sein Ersatzschwert und eine Keule waren an den Seiten befestigt. Er ließ Helbye noch einmal alle Wasserschläuche überprüfen. Er hatte nicht vor, hinter Hugo herzureiten, um dann von der Wüstenhitze in die Knie gezwungen zu werden. Selbst wenn man die Männer zur Sparsamkeit anhalten konnte, war das bei den Pferden nicht möglich. Zumindest dann nicht, wenn man sie am Ziel noch zu irgendetwas gebrauchen wollte.


    Gerade als Geoffrey sich in den Sattel schwang, ritten Courrances und vier seiner Johanniter durch die Tore. D’Aumale war bei ihnen.


    Courrances betrachtete überrascht die Szene. »Noch ein Abstecher in die Wüste?«, fragte er. »Zwei innerhalb eines Tages und mit einer solchen Demonstration der Stärke?«


    Roger erwiderte nichts, und Geoffrey fragte sich, ob Courrances etwa in Hugos Plan eingeweiht war. Aber wenn der Vogt starb, dann verlor auch Courrances die Macht, die er so sorgfältig angehäuft hatte. Geoffrey rang gerade mit sich, wie offen er sein sollte, als d’Aumale sich zu Wort meldete.


    »Es gab einige Drohungen gegen das Leben des Vogts«, sagte er. Courrances blickte ihn böse an, aber d’Aumale fuhr fort. »Er hat mir einen Brief vorgelesen, in dem ein Mönch Einzelheiten eines Planes zu seiner Ermordung darlegte. Geht es darum?«


    »D’Aumale!«, rief Geoffrey verärgert aus. »Warum habt Ihr mir das nicht schon früher gesagt? Das hätte uns viel Zeit sparen können, und Ned Fletcher wäre noch am Leben!«


    »Ich habe selbst eben erst erfahren, dass Ihr die Mordfälle im Auftrag des Vogts untersucht«, stellte d’Aumale mit empörtem Blick auf Courrances fest. »Warner und ich waren der Ansicht, Ihr würdet in Tankreds Namen handeln. Und da unter den richtigen Umständen Tankred vom Tod des Vogts sehr profitieren würde, glaubten wir nicht, dass wir Euch vertrauen können! Hätten wir es besser gewusst, hätten wir Euch gewiss vom Brief dieses Mönches erzählt.«


    »Dieser Mönch war Guido von Rimini«, erklärte Geoffrey, immer noch aufgebracht. »Er hat mit Bruder Salvatori unterschrieben, weil er die Mönchskutte anziehen wollte.«


    D’Aumale erbleichte und funkelte Courrances an. »Weshalb habt Ihr uns nicht früher gesagt, dass Geoffrey für den Vogt arbeitet? Wir hätten unsere Kräfte vereinen und all das abwenden können!«


    »Es wäre nicht klug gewesen, die Kräfte zu vereinen«, ließ sich Courrances mit schmieriger Stimme vernehmen. »Und Ihr solltet ihm auch jetzt nicht vertrauen. Geoffrey Mappestone ist Tankreds Mann. Woher wollt Ihr wissen, dass nicht Tankreds Vertreter diejenigen sind, die Gottfried umbringen wollen, damit Tankred die Herrschaft über Jerusalem an sich reißen kann? Oder Bohemund?«, fügte er mit einem Blick auf Roger hinzu.


    »Herr Bohemund würde niemals so tief sinken«, empörte sich Roger, obwohl jeder, Roger eingeschlossen, genau wusste, dass Bohemund das tun würde. Bohemund hatte beim Ableben des Vogts mehr zu gewinnen als irgendwer sonst. Und Tankred würde ebenfalls profitieren, und der Patriarch, und vielleicht sogar der Bruder des Vogts, Balduin, der sich in der Grafschaft Edessa aufhielt.


    »Ich dachte, die Griechen stünden dahinter«, fuhr d’Aumale eindringlich fort und ignorierte Courrances. »Courrances hingegen glaubte, es wäre eine Verschwörung der Sarazenen; Warner, der mit einem Fieber im Spital liegt, glaubte an eine Verschwörung von Bohemund oder Tankred. Und wer fing dann an Fragen zu stellen und ließ sich an verdächtigen Orten sehen? Ihr beide und Herr Hugo!«


    »Hugo war nie dabei«, stellte Roger fest. »Geoffrey und ich waren allein unterwegs.«


    »Ich habe ihn einige Male im griechischen Viertel gesehen«, wandte Courrances ein. Plötzlich wirkte er betroffen. »Er ist fort, nicht wahr – nach Jaffa? Er ist unterwegs, um Gottfried zu ermorden!«


    »Das ist noch nicht bewiesen«, entgegnete Geoffrey, der Zeit zum Nachdenken brauchte. Helbye ließ ihn mit einem Ruf wissen, dass alles bereit war. Geoffrey griff nach dem Zügel und wendete sein Pferd in Richtung der Tore. Er hob den Arm und wies so seine Leute an, sich zum Aufbruch bereitzumachen.


    »Wartet!«, rief Courrances. »Wir begleiten Euch!«


    Die vier Johanniter und d’Aumale trugen wie Courrances bereits ihre volle Rüstung. Sie schickten sich an, der Schar zu folgen.


    »Kommt nicht infrage«, widersprach Geoffrey und zog an den Zügeln, um sein unruhiges Pferd wieder unter Kontrolle zu bringen. »Wir wollen uns nicht plötzlich in kompromittierender Lage mit toten Huren in irgendwelchen Freudenhäusern wieder finden oder in brennenden Ställen ums Leben kommen.«


    Courrances erbleichte. »Ich habe einen Fehler gemacht.«


    »Das habt Ihr allerdings«, bestätigte Geoffrey. Er richtete sich in den Steigbügeln auf und inspizierte seine Truppe, die sich in Zweierreihe formierte.


    »Ich habe aus den vorliegenden Hinweisen eine Schlussfolgerung gezogen. Es war ein Fehler, dass ich dieser Schlussfolgerung so bereitwillig folgte«, gestand Courrances ein. Er beugte sich vor und klammerte sich an Geoffreys Wappenrock fest. »Vor einigen Tagen, als Ihr in der Wüste wart, berichtete mir Hugo, dass er sehr besorgt sei. Er fürchtete, Ihr wäret in etwas verwickelt, was dem Vogt zum Schaden gereichen könnte. Angeblich machtet Ihr mit dem Patriarchen gemeinsame Sache.


    Ich zog Erkundigungen ein und stellte fest, dass das richtig war – sowohl Ihr wie auch Roger steht im Dienst des Patriarchen! Hugo war glaubwürdig. Er trat als bekümmerter Freund auf, zutiefst entsetzt von einem Treuebruch. Ich habe ihm alles geglaubt und die Sache bei Abdul arrangiert, als er mir berichtete, dass Ihr dort hingehen wollt. Wie sich herausstellte, endete die ganze Angelegenheit in einem einzigen Fiasko. D’Aumale wäre fast zu Tode gekommen, als ihn eins der Pferde niedertrampelte, das Ihr herausgelassen habt. Ich habe mich bei ihm entschuldigt, und nun entschuldige ich mich bei Euch. Aber Hugo hat mich ganz genauso enttäuscht wie Euch.«


    »Nicht ganz genauso«, murmelte Geoffrey verbittert. »Habt Ihr auch den Dolch und das Schweineherz in meinem Zimmer zurückgelassen?«


    Courrances nickte. »Ich wollte Euch das Gefühl vermitteln, dass es in Eurem Interesse läge, die Untersuchung für mich zu führen. Hättet Ihr Euch geweigert, den Fall anzunehmen, so wollte ich ähnliche Gegenstände in den Zimmern von Roger und Hugo hinterlegen. Aber Ihr stimmtet zu – sehr viel bereitwilliger, als ich erwartet hatte. Sogar so bereitwillig, dass es mich schon wieder misstrauisch machte und ich den Verdacht bekam, dass Ihr der Mörder seid. Immerhin wurde niemand ermordet, als Ihr zwei Wochen in der Wüste auf Patrouille wart. Und im selben Augenblick, wo Ihr in die Stadt zurückkehrt, wird John umgebracht. Und dann kam Hugo und legte mir seine Gründe dar, weswegen er Euch verdächtigte …«


    Seine Stimme wurde leiser.


    »Aber ein Schweineherz?«, sagte Roger und schüttelte den Kopf.


    Courrances zuckte die Achseln und lächelte ausnahmsweise einmal. »Ich glaubte anfangs, dass fanatische Sarazenen hinter all dem stecken. Daher wählte ich ein Schweineherz, um Eure Ermittlungen in diese Richtung zu lenken. Immerhin gilt das Schwein bei den Ungläubigen als unrein.« Er bemerkte Geoffreys verwirrten Gesichtsausdruck. »Da habe ich wohl ein wenig zu kompliziert gedacht.«


    Geoffreys Männer waren bereit, und die Pferde spürten die Aufregung. Sie tänzelten unruhig auf der Stelle und wirbelten Staubwolken auf, die als grauer Schleier in der Luft hingen. Geoffrey fühlte sich jetzt schon, als würde er in seiner Rüstung gebacken. Er setzte den Helm auf und wies seine Männer an, auszurücken.


    »Wir müssen mitkommen!«, beharrte Courrances, während er die berittenen Krieger vorbeireiten sah. »Ich habe Hugos Streitmacht gesehen, als sie früh am Tag aufgebrochen ist. Er hat mindestens doppelt so viele Männer wie Ihr. Ihr braucht uns!«


    Geoffrey traf eine rasche Entscheidung. Es lag in Courrances Interesse, den Vogt zu retten. Und der Johanniter hatte vermutlich Recht mit der Behauptung, dass Hugo eine beträchtlich größere Streitmacht besaß als Geoffrey. Courrances, seine Ordenskrieger und d’Aumale brachten dem kleinen Trupp eine dringend benötigte Verstärkung.


    »Dann kommt!«, rief er. Sein Pferd stieg, durch die Verzögerung ungeduldig geworden, und Geoffrey klammerte sich mit den Knien fest.


    Roger sah ihn entsetzt an. »Was soll das? Wir wollen keine Johanniter bei uns!«


    »Zunächst einmal ist es besser, wenn wir Courrances da haben, wo wir ihn sehen können«, sagte Geoffrey leise und sah zu, wie der Ordenskrieger zu seinem eigenen Reittier lief und seinen Männern knappe Befehle gab. »Und zweitens werden wir alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können. Wenn Hugo Erfolg hat, wird Bohemund für alles verantwortlich gemacht werden, ob Hugo nun auf seinen Befehl hin handelt oder nicht. Und ich nehme stark an, dass er das nicht tut, denn Bohemund ist zu weit weg, um aus einem leeren Thron seinen Vorteil zu ziehen. Wenn Hugo den Vogt ermordet, müssen wir all unsere Kräfte vereinen, um zu verhindern, dass die Stadt in einen Bürgerkrieg stürzt. Und wenn wir uns untereinander bekämpfen, werden die Sarazenen im selben Augenblick über uns herfallen. Glaub mir, Roger, wir benötigen Courrances ebenso sehr wie er uns.«


    


    


    Die Reiter donnerten die Straße entlang, die durch das Hügelland von Judäa zur Küstenebene und nach Jaffa führte, einer wohlhabenden Stadt, die etwa dreißig Meilen entfernt lag. Die vorherrschende Farbe der Landschaft rund um Jerusalem war ein blasses Gelbbraun, das bei tief stehender Sonne einen satten Goldton annehmen konnte. Es war spät am Morgen, aber die Sonne brannte schon heiß herab und ließ die Umrisse der buschbestandenen Hügel flirren und verschwimmen. Hier und dort rangen kleine Wüstengewächse dem ausgedörrten Boden eine kärgliche Existenz ab und ernährten mühselig kleine Ziegenherden, die mit ihren Beduinenhirten umherstreiften.


    Staub stieg in erstickenden Wolken unter den Hufen der Pferde auf, und die Krieger, die nicht in der vordersten Reihe ritten, konnten kaum etwas sehen. Geoffrey spürte, wie sich der Staub mit dem Schweiß in seinem Gesicht vermischte und kratzend in die Kleider eindrang. Der Staub flog ihm in Augen, Ohren, Mund und Nase, und die ganze Welt schien aus nichts anderem zu bestehen als dem Hufschlag der Pferde auf trockenem Boden und der Sandwolke, die ihn einhüllte.


    Geoffrey trieb sein Pferd an, bis er auf gleicher Höhe mit Roger ritt. Dann kniff er die Augen vor dem Sonnenlicht zusammen und hielt nach irgendeinem Anzeichen für Hugo Ausschau. Sie erreichten eine kleine Wasserstelle, wo sich knorrige Olivenbäume um einen flachen Tümpel drängten. Das Wasser war trübe und schlammig aufgewühlt von den Hufen der Tiere, die hier zur Tränke kamen. Neugierige Beduinen beobachteten die Reiter vom Schatten der Bäume aus und tauschten verständnislose Blicke darüber, was wohl so wichtig sein könnte, solche hektische Betriebsamkeit in der Wüstenhitze zu veranlassen. Mit verwirrtem Achselzucken kehrten sie schließlich zu alltäglichen Geschichten und Klatsch zurück.


    Jenseits der Oase stieg der Weg an und beschrieb eine Kurve. Er gewährte einen weiten Ausblick auf die Landschaft, die sich wie eine Decke vor ihnen ausbreitete. Geoffrey zog die Zügel an und klammerte sich mit den Knien an sein aufgeregtes Pferd, das stieg und auskeilte. Ein aufgeregtes Bellen von unten verriet ihm, dass sein Hund ihnen folgte, obwohl Geoffrey keine Ahnung hatte, wie das fette und faule Tier Schritt halten konnte.


    »Da!«, rief er und zeigte mit dem Finger.


    Weit in der Ferne war eine andere Reiterschar zu sehen und zeichnete sich als lange dunkle Linie vor dem gelben Wüstengrund ab. Es waren, überschlug Geoffrey hastig, mindestens hundert, die auf Jaffa zuhielten. Hugo hatte keinen Grund zu der Annahme, dass Geoffrey entkommen war und eine eigene Streitmacht versammelte. Aber er vermisste gewiss Roger unter seinen Leuten und legte daher ein rasches, aber nicht halsbrecherisches Tempo vor.


    Courrances kam neben Geoffrey zum Stehen, kniff die Augen zusammen und schaute zu den fernen schwarzen Punkten, die Hugos Streitmacht waren. »Hundertzwanzig, würde ich sagen«, stellte er fest. Er blickte zu Geoffreys Männern. »Und wir sind vielleicht fünfzig.« Er sah wieder zu Geoffrey und musterte ihn mit seinen ausdruckslosen, blassblauen Augen. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und setzte hinter seinen Johannitern her.


    »Er hat Recht«, merkte Roger an. »Das wird keine ausgewogene Schlacht, Geoff.«


    »Aber Hugo weiß nicht, dass wir kommen«, sagte Geoffrey. »Wir haben die Überraschung auf unserer Seite.«


    »Mach dir nichts vor«, entgegnete Roger. »Er weiß es sehr wohl. Er hat zu viele Hinweise zurückgelassen, als dass ihm nicht irgendwer folgen würde – wenn nicht wir beide, dann Courrances.«


    Geoffrey antwortete nicht und ritt so schnell weiter, wie er die Pferde nur anzutreiben wagte. Die Hauptstraße führte stetig nach Westen auf den alten Ort Latrun zu, von wo aus sie weiter nordwestlich nach Ramla und dann nach Jaffa verlief. Geoffrey kannte die Gegend gut, denn er hatte viele Erkundungstrupps angeführt, die die Wüste nach sarazenischen Räubern durchkämmten. Daher wusste er, dass er in gerader Linie durch die Wüste reiten konnte, wenn er sich weiter nördlich hielt. Bei der kleinen Siedlung Ramla würde er dann wieder auf die Straße stoßen. Diese Abkürzung würde ihnen sowohl einige Meilen sparen wie auch die Verfolger vor Hugo und seinen Leuten verborgen halten.


    Er rief Roger zu, was er vorhatte, und dieser grinste in grimmiger Freude. D’Aumale bahnte sich seinen Weg zwischen den Berittenen nach vorne.


    »Wenn wir durch die Wüste abkürzen, können wir Hugo noch abfangen«, erklärte Geoffrey.


    »Worauf warten wir dann noch?«, rief d’Aumale und trieb sein Pferd in die falsche Richtung. Geoffrey und Roger tauschten belustigte Blicke, ehe sie ihre Tiere in Bewegung setzten, und die Verfolgung ging weiter.


    Der Weg durch die Wüste war nicht so leicht wie der Ritt auf der Hauptstraße. Er war steinig und von tiefen Spalten durchzogen, weil das Land unter der gnadenlosen Sonnenhitze einschrumpfte. Die Krieger mussten steile Rinnen überwinden, die der Winter und der Frühlingsregen zurückgelassen hatten – die Jahreszeiten, wo große Wassermassen kurzfristig auf die trockene Erde fielen, nur um sich in aufgewühlten braunen Fluten ihren Weg zum Meer zu suchen. Aber trotz der zerklüfteten Landschaft kamen sie gut voran und mussten nur zwei ihrer Leute mit lahmenden Pferden zurücklassen. Geoffrey schickte sie wieder zur Zitadelle, wo sie sehen sollten, ob sie Verstärkung ausheben konnten. Geoffreys Hund lief keuchend nebenher und konnte dem langsameren Tempo, zu dem sie durch die Querung des offenen Geländes gezwungen waren, leicht folgen.


    Sie gelangten an eine kleine Quelle, wenig mehr als eine trübe Pfütze, von der Geoffrey wusste, dass sie etwa auf halbem Wege lag. Er befahl einen Halt und ließ seine Männer und die Pferde trinken – aber sparsam, weil er wusste, dass die Pferde mit vollen Bäuchen nicht so gut galoppieren konnten. Dann brachen sie wieder auf, erfrischt und bereit für den zermürbenden zweiten Teil ihres Weges durch den Glutofen der Wüste.


    Geoffreys Gesicht brannte, und sein Kopf pochte, während ihm heißer und heißer wurde. Das Pferd unter ihm keuchte wegen des Staubes, und dem Hund, der immer noch neben ihm entlangtrottete, hing die Zunge so weit heraus, dass sie beinahe über den Boden schleifte. Ein weiterer Reiter blieb zurück, als sein Pferd lahmte. Geoffrey fragte sich, ob sie überhaupt noch fähig sein würden, gegen Hugo zu kämpfen, selbst wenn sie ihn jemals einholten. Denn Hugo würde kämpfen. Der zynische Ritter hatte nun keine andere Wahl mehr, als seinem Weg bis zum bitteren Ende zu folgen. Selbst wenn er aufgab, würde Gottfried ihn als Verräter hinrichten lassen.


    Geoffrey verbannte alle Gedanken aus seinem Geist und konzentrierte sich darauf, sein Pferd um die verstreuten Gesteinsbrocken herumzuführen, die den Wüstenboden bedeckten, und es über das Gewirr von Spalten springen zu lassen, die den ausgedörrten Boden durchzogen.


    Schließlich, als die Sonne längst den Zenit überschritten hatte und auf den späten Nachmittag zusank, sahen sie eine dünne, grüne Linie in der Ferne, und Geoffrey wusste, dass Ramla in Reichweite war. Die Schatten, die die Sonne über die Wüste warf, wurden immer länger, und bald würde es völlig dunkel werden. Geoffrey trieb seine Männer mit ermutigenden Rufen an, bis er heiser wurde. Aber sie bedurften kaum noch einer Ermutigung, denn sie hatten ebenfalls Ramla am Horizont erblickt und spürten, dass die Schlacht bevorstand.


    Ein trockenes Flussbett durchschnitt die Wüste in Richtung auf Ramla, und Geoffrey führte seine Männer dort hinein. Das Flussbett war vergleichsweise eben, und so kamen sie schneller voran. Außerdem gab es an jeder Seite Uferböschungen, die ihre Annäherung vor Hugo verborgen halten würden. Als sie näher an die Bäume herankamen, hob Geoffrey die Hand und ließ einen Großteil des Trupps anhalten, während er selbst mit den Rittern in gemäßigterem Tempo weiterritt. Wer wusste schon, welche Vorsichtsmaßnahmen Hugo ergriffen haben mochte? Hals über Kopf in einen Hinterhalt zu reiten war das Letzte, was Geoffrey brauchte. D’Aumale wollte etwas sagen, aber Geoffrey brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Leiser Hufschlag und das gelegentliche Klirren von Metall waren die einzigen Geräusche, während sie weiterritten.


    Sie erreichten die Häuser mit ihren flachen Dächern am Rand von Ramla. Den Dorfbewohnern war die Annäherung schwer bewaffneter Ritter nicht verborgen geblieben, und sie hatten ihren Besitz und ihr Vieh zurückgelassen und waren in die Wüste geflohen. Geoffrey bemerkte, wie sich einige seiner Leute habgierig nach den Häusern umblickten, und er wusste, dass er Schwierigkeiten haben würde, sie später am Plündern zu hindern. Nicht dass es hier viel mitzunehmen gab, denn die Gebäude wirkten ärmlich, und das Vieh war mager. Selbst Geoffreys Hund, berüchtigter Schlächter unter den Hühnern und Ziegen der Zitadelle, wirkte desinteressiert. Er trottete davon, um sich irgendwo ein schattiges Plätzchen zu suchen, wo er sich von der Anstrengung erholen konnte.


    Eine alte Frau, zu gebrechlich, um mit den anderen fortzulaufen, sah ihnen mit einer Mischung aus Furcht und Schicksalsergebenheit entgegen. Sie bemerkte, dass Geoffrey sie ansah, und zog ein dünnes, schwarzes Tuch fester um ihre Schultern, als könnte es sie vor ihm schützen.


    »Ich grüße Euch, Mutter!«, rief er auf Arabisch. »Wir wollen dir kein Leid antun.«


    Sie starrte ihn an, überrascht von dem seltsamen Anblick eines Kreuzfahrers, der ihre eigene Sprache beherrschte – wenn auch unzulänglich.


    »Kannst du mir sagen, wie lange es her ist, dass die anderen Krieger hier vorbeigekommen sind?«


    Sie erlangte die Fassung wieder und kam auf ihn zu. Die zahnlosen Kiefer bewegten sich im Takt der wackligen Schritte.


    »Kein Krieger ist heute hier vorbeigekommen«, sagte sie, als sie ihn erreichte.


    Geoffreys Hoffnung stieg. »Keine Reiterschar? Mehr als hundert von ihnen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie zeigte auf die Straße, die sich durch den Olivenhain auf Ramla zubewegte und von dort aus durch die Wüste nach Jaffa und zum Meer verlief. »Ihr würdet immer noch den Staub sehen, wenn sie kürzlich hier vorbeigekommen wären.«


    Das war vermutlich richtig, befand Geoffrey. Also hatten sie Hugo überholt! Der blonde Ritter und seine Gefolgschaft von Verrätern waren offenbar langsamer vorangekommen, als Geoffrey erwartet hatte. Hugo war wohl überzeugt gewesen, dass es in der kurzen Zeit nicht möglich sein würde, eine Streitmacht zu sammeln, die groß genug war, ihm entgegenzutreten. Trotz ihrer geringeren Anzahl hatten Geoffreys Leute nun einen Vorteil.


    »Ich danke Euch, Mutter. Diese anderen Männer werden bald eintreffen, und es könnte zu einem Kampf kommen. Einer meiner Männer wird Euch in Sicherheit bringen.«


    Rasch übersetzte er die Neuigkeit für die anderen. Er schickte Helbye als Späher aus und bereitete alles für den Hinterhalt vor. Barlow wurde beauftragt, die alte Frau aus dem Dorf in den Olivenhain zu bringen, sehr zu Courrances’ Verblüffung.


    »Sie ist eine Ungläubige! Wir brauchen Barlow hier.«


    »Sie ist eine Ungläubige, die uns gerade die machtvolle Waffe der Überraschung verschafft hat«, gab Geoffrey scharf zurück. »Ohne ihre Informationen wären wir nun unterwegs nach Jaffa, und Hugo wäre hinter uns. Dann hätte er uns überrascht. Außerdem geht es Euch nichts an, was ich mit meinen Leuten anfange.«


    Courrances unterdrückte die Antwort, die er sichtlich gern gegeben hätte, und ging los, um d’Aumale zu helfen. Geoffreys Plan war einfach. Die Straße zwischen den Häusern war schmal wie eine Schlucht. Zunächst würden sie abwarten, bis die ersten von Hugos Männern den Ort beinahe hinter sich gelassen hatten. Helbye sollte die Straße von einem Baum aus beobachten, und auf sein Zeichen hin würde Barlow, verhüllt mit dem Schultertuch der alten Frau, die Ziegen auf die Straße treiben.


    Sobald Hugos Krieger dann langsamer wurden, um dem Hindernis auszuweichen, würde ein Trupp unter der Führung Rogers den hinteren Teil der Kolonne angreifen. Wenn Hugos Männer sich umwandten, um dem Angriff zu begegnen, würde eine zweite Einheit unter Führung von Geoffrey von vorne angreifen. Und während all dieser Verwirrung sollten Courrances, d’Aumale und die Johanniter mit Unterstützung von Geoffreys Bogenschützen den Mittelteil der Kolonne bedrängen, der auf der schmalen Straße in der Falle saß.


    Die Männer waren gut ausgebildet, und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie alle in Stellung waren. Danach wurde es still, abgesehen vom besorgten Meckern von Ziegen und dem Kläffen eines kleinen, rattenähnlichen Hundes. Geoffrey saß hinter dem letzten Haus des Dorfes auf seinem Pferd und wischte sich den Schweiß ab, der unter seinem kegelförmigen Helm hervorrann. Er tauschte einen Blick mit einem Waffenknecht aus Bristol und lächelte ermutigend. Der junge Mann versuchte, das Lächeln zu erwidern, aber er war sichtlich verängstigt und brachte nur eine Grimasse zu Stande. Geoffrey verstand seine Aufregung. Die Gegner waren ihnen um mehr als das Doppelte überlegen, und sie wussten nicht, wie Hugos Armee zusammengesetzt war. Wenn Hugo fünfzig Ritter an seiner Seite hatte, waren sie verloren, trotz Geoffreys sorgsam durchdachter Pläne.


    Geoffrey atmete tief die heiße Wüstenluft ein und versuchte, an nichts anderes mehr zu denken als an die bevorstehende Schlacht. Dann hörte er Hufschlag von der Straße, schwach zuerst, aber stetig lauter werdend. Er lauschte angespannt. Hugos Männer rückten in gleichmäßigem Tempo vor, nicht in dem halsbrecherischen Galopp, zu dem Geoffrey seine Leute quer durch die Wüste getrieben hatte. Das war gut. Je langsamer sie waren, desto größer die Hoffnung, den ganzen Trupp zwischen den Häusern einzuschließen, denn sie würden dann nicht so weit auseinander reiten. Geoffrey riskierte einen Blick die Straße entlang und sah den ersten Ritter auf sich zutraben. Dann nahm der Plan seinen Anfang.


    Helbye winkte Barlow zu, ließ sich aus dem Baum fallen und rannte zu Roger. Barlow fing an, die Ziegen anzutreiben, aber die Tiere stoben in alle Richtungen auseinander, nur nicht auf die Straße zu. Geoffreys Hand spannte sich um den Schwertgriff, während er Barlows hilflose Versuche beobachtete, die Herde unter Kontrolle zu bekommen.


    Barlow wedelte verzweifelt mit den Armen und erschreckte die Ziegen damit noch mehr, sodass sie in die entgegengesetzte Richtung liefen wie vorgesehen. Der erste Reiter war halb durch das Dorf, und immer noch kam keine Ziege in Sicht. Barlow fing an zu rufen, und Geoffrey biss verärgert die Zähne zusammen. Hugos Männer würden hören, wie Barlow auf Englisch rief, und sie würden merken, dass er kein Beduine war. Dann würden sie die Falle durchschauen, und Geoffrey und seine Männer wären nicht in der Lage, sie aufzuhalten.


    Der Ritter vor Hugo war nun zu zwei Dritteln durch das Dorf, und seine Kameraden ritten in einer hübschen, engen Formation hinter ihm, die für Geoffreys Plan perfekt gewesen wäre. Aber Barlow war schmählich mit den Ziegen gescheitert, die nun in einem aufgeregten Haufen von der Straße weg in die Wüste liefen.


    Dann geschah es. Als rasender Wirbel von Schwarz und Weiß tauchte Geoffreys Hund auf. Seine Zähne waren erwartungsvoll gebleckt in der Hoffnung auf Ziegenfleisch. Mit entsetztem Meckern liefen die Tiere erst auseinander und versammelten sich dann wieder zu einer dichten Gruppe, die auf die Straße zuhielt. Der Hund lief hinterher und schnappte nach den zappelnden Beinen.


    Die Ziegen rannten über die Straße, gerade als der erste von Hugos Männern das Ende des Dorfes erreichte. Der Zeitpunkt hätte nicht günstiger sein können. Die Ziegen hatten weit mehr Angst vor den reißenden Kiefern, die sie verfolgten, als vor den Berittenen. Sie sprangen die Straße entlang und tobten und schlängelten sich zwischen den Beinen der Pferde einher. Die ersten Ritter waren hilflos, umgeben von einer großen Woge meckernder, staubiger Leiber. Inzwischen hatte der Hund ein Opfer zur Strecke gebracht und lieferte sich mit ihm einen wilden Kampf, der die Aufmerksamkeit von Hugos Männern auf sich zog.


    Einer jedoch war mehr an dem Hund selbst interessiert als an dem Schauspiel. Geoffrey sah die Überraschung in Hugos Gesicht und dann begreifendes Entsetzen, als dieser das Tier erkannte. Im selben Augenblick brach am anderen Ende des Dorfes Durcheinander aus. Roger war dort in Erscheinung getreten, wirbelte sein großes Schwert über dem Kopf und ließ es auf die unglücklichen Krieger niedersausen, die in seine Reichweite kamen. Einige versuchten, weiter in das Dorf zu reiten, fort von Roger, wo die drei Bogenschützen einen tödlichen Pfeilhagel auf die Masse der eingeschlossenen Männer niederregnen ließen. Der Druck von hinten sorgte für weitere Verwirrung in der Mitte der Kolonne, und Courrances und seine Männer schlossen sich dem Gefecht an. Sie stürmten mit markerschütternden Kriegsschreien aus den Gebäuden.


    Hugo stieß einen lauten Ruf aus und trieb sein Pferd an. Er löste sich aus dem Gemenge der Ziegen. Einige andere folgten ihm und versuchten freizukommen, um auf die offene Straße vor ihnen zu galoppieren. Geoffrey und fünfzehn Mann seiner kleinen Armee verließen ihr Versteck und warfen sich in die Schlacht.


    Hugo bemerkte Geoffrey, und sein Gesicht verwandelte sich in eine Maske aus Hass und Abscheu. Er wendete das Pferd und hielt auf Geoffrey zu. Er hatte für nichts anderes mehr Augen als für den Mann, der seine sorgsam durchdachten Pläne zu vereiteln drohte. Geoffrey hob den Schild, um den Schlag aufzufangen, und fühlte sich beinahe aus dem Sattel gedrängt. Hugo schlug wieder zu, und der Aufprall riss eine große Kerbe in Geoffreys Schild. Dann führte Geoffrey einen geraden Stich gegen Hugos Seite und hörte ihn schmerzhaft ächzen.


    Ein weiterer Mann schloss sich dem Kampf an: Wolfram, der vorher zu Geoffreys Leuten gehört hatte. Geoffrey sah kurz Ned Fletcher vor seinem inneren Auge und ging Wolfram hart und heftig an. Er bemerkte, dass dieser trotz allen Genörgels und aller Ermahnungen immer noch keine vollständige Rüstung trug. Geoffrey versetzte dem jungen Mann einen kräftigen Hieb mit dem Schwert. Als dieser den gut gezielten Streich parierte, wurde er aus dem Sattel gehoben und fiel zu Boden.


    Geoffrey fuhr herum. Hugo drosch auf ihn los und fing die wuchtigen Schläge seines Gegners mit dem Schild auf. Geoffrey war weit stärker als der kleinere Hugo, dessen Talent vor allem im eleganten Fechtkampf lag und nicht in brutaler Gewalt. Jetzt kämpfte Hugo wie ein Dummkopf, ließ sich vom Hass blenden und erschöpfte sich schon, ehe der Kampf noch richtig begonnen hatte.


    Aber Hugo hatte die zahlreichen Schlachten während des Kreuzzuges nicht überlebt, indem er sich dumm verhalten hatte. Sein natürlicher Überlebenssinn brachte ihn dazu, sein Temperament wieder zu zügeln. Nach einem letzten Ausfall rückte er ein Stück ab und betrachtete Geoffrey aus der Entfernung. Hugo und Geoffrey kannten einander gut und hatten in vielen Übungskämpfen ihr Geschick gemessen. Hugo war schnell und raffiniert; Geoffrey stark und klug. Während der Übungskämpfe hatten sie mehr oder minder gleichermaßen häufig den Sieg davongetragen. Geoffreys Erfolg über Hugo war alles andere als sicher.


    Während dieser kurzen Unterbrechung fühlte Geoffrey einen stechenden Schmerz am Bein und schaute nach unten. Er entdeckte Wolfram neben sich, der einen Dolch in der Hand hielt. Ungeduldig trat Geoffrey ihn so kräftig wie möglich von sich fort und stürmte mit einem Kampfschrei auf Hugo zu. Er nutzte seine überlegene Stärke, um den Gegner zurückzutreiben, in der Hoffnung, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Hugo fing die Schläge mit dem Schild auf, und unter ihrer Gewalt taumelte er im Sattel. Dann trat er plötzlich mit dem Fuß zu und erwischte Geoffreys Pferd mit einem lähmenden Treffer an der Kehle.


    Das Pferd stieg vor Schmerz und Schrecken auf die Hinterbeine und zwang Geoffrey, den Schwertarm zu Hilfe zu nehmen, um es wieder in die Gewalt zu bringen. Während Geoffrey sein scheuendes Reittier beruhigte, griff ihn Hugo mit einer Abfolge rascher Stiche an, von denen zumindest einer Geoffreys Rüstung durchdrang. Ein dumpfes Schmerzgefühl jagte durch seinen Leib. Geoffrey riss den Kopf seines Pferdes zur Seite und zwang es fort. Hugo folgte ihm.


    Geoffrey spürte Hugos erhobenes Schwert hinter sich, bereit, ihm in den Rücken zu schlagen – ein heimtückischer Angriff wie bei dem bedauernswerten John von Sourdeval und dem Schreiber Marius, dachte Geoffrey plötzlich. Er wirbelte im Sattel herum, hob den Schild und schwang gleichzeitig das eigene Schwert. Das war keine sonderlich ratsame Bewegung, weil es ihn ungünstig im Sattel platzierte, ohne dass er seinen Schwertarm besonders kraftvoll zum Einsatz bringen konnte. Aber es war ebenfalls ein Manöver, das Hugo nicht vorausgesehen hatte, und der Schild wurde ihm aus der Hand geprellt. Hugo erholte sich schnell und griff Geoffrey mit einem kraftvollen, beidhändigen Hieb an. Geoffrey saß immer noch unsicher im Sattel. Er hob den Schild, aber die Kraft des Schlages stieß ihn vom Pferd. Er stürzte zu Boden und verlor den Helm.


    Eilig kämpfte er sich wieder auf die Füße, während Hugo sein Pferd antrieb und versuchte, ihn niederzureiten. Geoffrey duckte sich und wich aus. Nur um Haaresbreite konnte er entkommen und bekam einen schmerzhaften Tritt gegen das Bein. Er fasste sein Schwert und trat Hugo entgegen.


    Hugo hatte nun durch die Höhe einen beträchtlichen Vorteil. Er ritt auf Geoffrey zu und ließ das Schwert kreisen wie eine Windmühle. Geoffrey ließ sich fallen und rollte zur Seite. Das Schwert sauste knapp an seinem ungeschützten Kopf vorüber. Geoffrey kam wieder auf die Beine und dachte daran, fortzulaufen. Aber dann würde sich Hugo aus dem Gefecht lösen und nach Jaffa reiten, um den Vogt zu ermorden. Dann wäre alles, wofür Geoffrey gearbeitet hatte, vergebens.


    Inzwischen hatte sich Wolfram erholt und kam ebenfalls mit gezogenem Schwert auf Geoffrey zu. Der blickte von Wolfram zu Hugo und versuchte einzuschätzen, wer ihn zuerst angreifen würde. Dann wirbelte er herum und lief auf Wolfram zu. Der junge Mann musste rasch zurückweichen, wenn er nicht von Geoffreys geschickt geführter Waffe in Stücke gehackt werden wollte. Wolfram wusste gewiss, dass er Geoffrey in einer derartigen Auseinandersetzung nicht besiegen konnte, aber dafür hatte er Hugo. Dieser trieb sein Pferd ein weiteres Mal an und lenkte das erschrockene Tier dorthin, wo Geoffrey mit dem jungen Gefolgsmann kämpfte. Im letzten Augenblick ließ Geoffrey sich zu Boden fallen und schützte den Kopf mit den Händen. Einer der Pferdehufe traf ihn an der Hüfte, doch ansonsten blieb er unbeschadet.


    Mit wilden, begeisterten Schreien stürzte Wolfram sich auf ihn, während Hugo sein Pferd in engem Bogen wendete, um erneut auf sie einzudringen. Geoffrey war immer noch nicht sicher auf den Beinen, und Wolframs ungeschickter Vorstoß schickte ihn wieder zu Boden. Dann war Hugo wieder über ihnen, mit wirbelndem und schlagendem Schwert, und die Hufe seines Pferdes hämmerten rings um sie auf den Boden.


    Wolfram brach schlaff zusammen. Geoffrey kämpfte sich unter ihm hervor und stellte fest, dass einer von Hugos ausholenden Schwerthieben dem jungen Krieger eine tiefe Wunde am Rücken beigebracht hatte.


    »Du hättest deine Kettenrüstung tragen sollen«, murmelte Geoffrey, als er den leblosen Körper beiseite rollte und sich erneut aufrichtete. Er biss die Zähne zusammen und wandte sich wieder Hugo zu. Er konnte sehen, wie Hugos Augen unter dem Helm funkelten, und er bemerkte auch, dass Hugo lächelte. Soweit es Hugo anging, war dieser Zweikampf schon entschieden: Geoffrey hinkte und hatte den Helm verloren. Hugo wusste, dass Geoffreys Hoffnung gering war, einen Ritter zu Pferde mit Hugos Erfahrung und Geschick zu überwinden. Er entspannte sich bereits.


    Geoffrey schleuderte das Schwert beiseite und zog den Dolch. Er sprang zum hinteren Ende von Hugos Pferd, wo Hugo ihn nicht richtig sehen konnte. Hugo brüllte vor Wut und ließ das Pferd auf der Stelle drehen. Aber Geoffrey folgte der Bewegung und hackte mit dem Dolch auf die Lederriemen ein, mit denen der Sattel auf dem Pferderücken befestigt war. Das Tier stieg vor Schmerz und Schrecken, und Hugo kämpfte, um es wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ein ausschlagender Huf streifte Geoffrey am Kinn und schickte ihn zu Boden. Im nächsten Augenblick war Hugo bei ihm. Er krachte zu Boden, und der Sattel hatte sich um seine Beine verfangen.


    Jetzt oder nie, riefen Geoffreys Instinkte ihm zu, während Hugo sich bemühte, den Sattel und die verhedderten Steigbügel loszuwerden. Doch der Schlag gegen das Kinn hatte Geoffrey benommen gemacht, und er konnte nichts weiter tun, als wacklig auf die Beine zu kommen. Er tat einen schwachen Satz auf Hugo zu und griff ihn mit dem Dolch an, aber Hugo stieß ihn zurück und kam wieder frei.


    Als Geoffreys Blickfeld nicht mehr von den explodierenden Lichtern getrübt war, stellte er fest, dass er Dolch und Schild verloren hatte und Hugo unbewaffnet gegenüberstand. Mit blitzenden Augen und dem Schwert in der Hand rückte Hugo vor. Er hob den Arm zu einem Streich, der ihn von dem Mann befreien sollte, der all seine Pläne zunichte gemacht hatte. Geoffrey wich seinem Blick nicht aus.


    Der Schlag kam nie. Hugos Gesichtsausdruck wandelte sich von verzerrter Bosheit zu Überraschung, und sein Schwert sank langsam hin. Roger stand hinter ihm, und Hugo brach zusammen. In seinem Rücken steckte ein gebogener Dolch mit edelsteinbesetztem Griff.


    »Das Ding hat’s mir angetan, seit ich es in seinem Zimmer gefunden habe«, sagte Roger. Er setzte einen Fuß auf Hugos Rücken und zog den Dolch heraus. Er zeigte ihn Geoffrey und drehte ihn in der Hand herum. »Hübsch, nicht?«


    Geoffrey löste mühsam den Blick von dem blutigen Dolch und schaute wieder Roger an. »Haben wir es geschafft?«


    »Allerdings, Geoff. Courrances und seine Mönche haben in der Mitte kräftig aufgeräumt. Und als Hugos Männer, die da eingeschlossen waren, rauskommen wollten, waren sie denen im Weg, die vorne und hinten kämpften. Ich habe diesen verräterischen Vater Almaric getötet – er trug tatsächlich ein Kettenhemd, kannst du das glauben? Und er hatte ein Schwert! Ich hab auch Marias Burschen erwischt, Adam, und Courrances hat Armand getötet und viele andere.« Er hielt inne und schaute befriedigt auf die Leichen, die überall auf der Straße verstreut lagen. »Die Sache mit den Ziegen hat gut geklappt.«


    Gerade eben, dachte Geoffrey müde. Er hielt nach seinem Hund Ausschau und sah, dass dieser irgendetwas Blutiges zwischen seinen Pfoten abnagte. Geoffrey hoffte, dass es sich nur um ein Tier handelte. Er schaute zum Dorf hinüber und sah, wie Courrances und d’Aumale die wenigen Überlebenden von Hugos Streitmacht zusammentrieben und sie die Gefallenen aufsammeln ließen. Anscheinend hatte der Kampf in einem Massaker geendet, und Geoffrey wurde plötzlich übel.


    »Als hätten wir nichts Besseres zu tun«, sagte er zu dem verwirrten Roger. »Das ganze Land ist von feindseligen Sarazenen umgeben, und wir bringen nichts anderes zu Stande, als uns gegenseitig umzubringen! Vielleicht sind wir gar nicht würdig, überhaupt hier zu sein, und sollten unsere Ansprüche aufgeben.«


    »Red keinen Blödsinn, Geoff«, widersprach Roger. Er zeigte auf den langsam anwachsenden Haufen Leichen auf der Straße. »Ohne solche Kerle ist die Welt besser dran.«


    Vom Boden her ließ Hugo ein leichtes Stöhnen vernehmen und drehte sich auf den Rücken. Geoffrey und Roger tauschten einen Blick und schauten kühl auf ihn hinab. Hugo sah sie und lächelte.


    »Ich hielt es stets für ruhmreich, mit meinen Freunden in der Schlacht zu sterben.«


    »Aber du hattest erwartet, mit deinen Freunden in die Schlacht zu ziehen, nicht gegen sie«, bemerkte Roger leicht entrüstet. »Und ganz nebenbei: Wir sterben nicht.«


    Hugos Lächeln wurde noch breiter und entblößte blutbefleckte Zähne. Geoffrey kniete neben ihm nieder, von der ganzen verräterischen Angelegenheit abgestoßen.


    »War es das wert, Hugo?«, fragte Geoffrey leise. Er wies auf den Haufen mit den toten Kriegern. »Deine Leute sind tot, und du wirst ihnen bald folgen.«


    »Das war es wert«, entgegnete Hugo. »Vor zwei Wochen sandte ich eine Botschaft an Bohemund, dass ich Gottfried töten würde und dass er sich bereithalten solle, Jerusalem zu beanspruchen. Während wir hier miteinander reden, sammelt er schon seine Truppen in Erwartung dieser Ereignisse.«


    »Aber er wird feststellen, dass der Vogt noch lebt«, sagte Geoffrey. »Und niemand wird Bohemund unterstützen, wenn er versucht, die Macht mit Gewalt an sich zu reißen. Gottfried wurde vom Patriarchen selbst als Vogt des Heiligen Grabes eingesetzt.«


    »Ja, ja«, sagte Hugo müde. »Aber Gottfried ist schwach, und selbst seine eigenen Leute wanken in ihrer Treue zu ihm. Du glaubst, du hättest gewonnen, weil ich sterbe. Aber es gibt noch andere, die so denken wie ich. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen Erfolg hat. Und Bohemund wird trotzdem bald mit einer großen Armee herbeikommen, und ihr beide werdet keine andere Wahl haben, als für ihn zu kämpfen.«


    »Woher willst du wissen, dass er kommt?«, fragte Geoffrey. »Vielleicht will er gar keine Krone, die mit Blut erkauft ist.«


    »Oh, das wird ihm nichts ausmachen«, warf Roger vergnügt ein. »Bohemund ist kein so zart besaiteter Mönch.«


    »Ich habe meine Botschaft von einem Mann überbringen lassen, der Bohemund davon überzeugen kann, wo seine Vorteile liegen«, flüsterte Hugo. »Guibert von Apulien hat vor zwei Wochen Bohemund ausgerichtet, er solle sich bereitmachen.«


    Geoffrey blickte ihn an. »Herr Guibert ist tot«, stellte er leise fest.


    Hugos Augen weiteten sich vor Entsetzen, aber dann tat er Geoffreys Behauptung ab. »Du lügst. Guibert würde mich oder Bohemund niemals im Stich lassen.«


    »Sicher nicht«, sagte Geoffrey. »Aber Guibert und seine Leute wurden von Sarazenen überfallen, ehe sie Bohemund überhaupt erreichten. Man hat sie bis auf den letzten Mann niedergemacht. Tankred hat mir davon in einem Brief berichtet, den er von Haifa aus geschickt hat. Er wunderte sich darüber, was Guibert überhaupt in der Wüste zu suchen hatte. Er hielt es für hinreichend seltsam, um es in seinem Brief zu erwähnen. Bohemund hat deine Nachricht niemals erhalten.«


    Alle Farbe wich aus Hugos Gesicht, und er schloss die Augen.


    Ein Warnruf von Helbye war zu hören, den Roger aufgestellt hatte, um die Straße zu bewachen und nach irgendwelchen Verstärkungen Ausschau zu halten, die Hugo vielleicht in der Hinterhand gehalten hatte. Roger lief zu seinem Pferd. Geoffrey hob in Erwartung eines weiteren Gefechts Hugos Schwert auf. Es blieb nicht die Zeit, einen weiteren Hinterhalt vorzubereiten: Sie würden sich einfach so, wie sie waren, dem Kampf stellen müssen.


    Helbye trat vor, um eine kleine Gruppe Krieger abzufangen, die auf Jerusalem zuritt. Geoffrey beobachtete, wie der Sergeant in einen hastigen Wortwechsel verwickelt wurde. Helbye blieb der Mund offen stehen, dann schien der Sergeant sich zusammenzunehmen. Er rannte zu Geoffrey.


    »Der Vogt!«, keuchte er. »Der Vogt ist tot!«


    Geoffrey schaute von Helbye zu den Kriegern, die gerade angekommen waren. Einer von ihnen war Konrad von Lüttich, ein Ritter, den Geoffrey gut kannte. Er war einer der treuesten Anhänger.


    »Es stimmt«, sagte Konrad und musterte Geoffrey aus erschöpften, rot geränderten Augen. »Er starb früh heute Morgen an einem Fieber.« Er schaute zu Geoffrey und Roger, dann zu Courrances und d’Aumale, die herbeigekommen waren, um zu sehen, was das für ein Wirbel war. »Was geschieht jetzt?«


    Geoffrey blickte auf Hugo hinab, der den letzten Rest seiner ersterbenden Kräfte zu einem Lächeln sammelte.


    »Warst du das?«, fragte Geoffrey flüsternd. »Hast du ihn vergiftet?«


    »Das wirst du nie erfahren«, erwiderte Hugo. Seine Stimme war so schwach, dass Geoffrey sich niederknien musste, um ihn zu verstehen. »Das wirst du nie erfahren.«

  


  
    Geschichtliche Anmerkungen:


    Gottfried, Herzog von Niederlothringen, hatte nach der Eroberung Jerusalems als Vogt des Heiligen Grabes die Vorherrschaft im Heiligen Land inne. Er erwies sich als ehrenhafter und frommer, aber auch unfähiger und unkluger Herrscher. Das junge Königreich sah sich mit vielen Schwierigkeiten konfrontiert. Auf allen Seiten war es von Feinden umgeben, und zu den externen Bedrohungen kam noch das fehlende politische Geschick Gottfrieds.


    Die Lage wurde durch Intrigen, Streit und Machtkämpfe verschlimmert, denn es herrschte Uneinigkeit zwischen Gottfried, dem Patriarchen Daimbert und den übrigen Anführern des Kreuzzuges, die im Heiligen Land geblieben waren: Raimund von Toulouse, Bohemund, Tankred und Balduin, dem jüngeren Bruder Gottfrieds. Diese inneren Zwistigkeiten waren besonders problematisch, weil Daimbert, der die Vorherrschaft sowohl über die Stadt wie auch über das Königreich Jerusalem wollte, nicht nur offiziell die katholische Kirche repräsentierte und damit päpstlichen Rückhalt genoss, sondern außerdem offen mit den Normannen unter der Führung von Bohemund und Tankred verbündet war.


    Gottfried benötigte kontinuierlich Nachschub und Männer, um seine zerbrechliche Herrschaft aufrechtzuerhalten. Daher war er gezwungen, sich auf einige ungünstige Vereinbarungen einzulassen. Im Juni 1100 nahm er Kontakt mit der venezianischen Flotte auf – einer ungeheuer mächtigen Organisation, sowohl unter kaufmännischen wie auch unter militärischen Gesichtspunkten, die sich in Jaffa eingerichtet hatte. Er versuchte, militärische Unterstützung und Güter von den Venezianern zu erhalten, im Gegenzug zu Handelsrechten und Anteilen an den Abgaben jeder Stadt, die sie zu erobern halfen.


    Am 18. Juli 1100 starb er an einem Fieber, während er zu einer zweiten Verhandlungsrunde in Jaffa weilte. Sobald diese Nachricht in Jerusalem ankam, besetzte Warner de Gray, der selbst ein sterbender Mann war, den Davidsturm und verteidigte ihn mit den Lothringern und den übrigen Männern, die Gottfried am treuesten ergeben waren. Anschließend ließ er Nachricht an Balduin schicken, zu kommen und das Erbe anzutreten. Erschöpft von seinen Bemühungen starb Warner am 23. Juli, aber die Zitadelle, die militärische Schlüsselposition in Jerusalem, wurde in Balduins Namen gehalten, bis dieser im November eintraf.


    Als Gottfried starb, hielt sich Daimbert bei Tankred auf, der gerade Haifa belagerte und am 25. Juli einnahm. Daimbert war im Testament Gottfrieds als Nachfolger in der weltlichen Herrschaft in Jerusalem genannt, und Daimbert glaubte nicht, dass die Anhänger Gottfrieds noch irgendwelche starken Anführer hatten. Obwohl er wusste, dass er Unterstützung benötigen würde, um seine Ansprüche durchzusetzen, sah er sich daher nicht genötigt, besonders eilig in die Stadt zurückzukehren.


    Als Daimbert schließlich zurückkehrte und feststellte, dass die Zitadelle noch unter der Herrschaft von Truppen stand, die Gottfried ergeben waren, sandte er Nachricht an Bohemund, der sich zu dieser Zeit weit nördlich in seinem Fürstentum Antiochia aufhielt. Er lud den Normannen ein, den Thron zu besteigen – natürlich unter der väterlichen Aufsicht von Daimbert –, und bat ihn zugleich, den Bruder Gottfrieds, Balduin von Edessa, an der Rückkehr nach Jerusalem zu hindern. Die Nachricht erreichte Bohemund nie, denn er war in der Zwischenzeit von Türken gefangen genommen worden, während eines Vorstoßes zum oberen Euphrat. Er wurde von ihnen festgehalten bis zum Frühling 1103.


    So kam es, dass Daimbert, als Balduin in Jerusalem ankam und Tankred sich auf seine Ländereien in Galiläa zurückzog, keinen starken Verbündeten hatte. Ihm blieb daher keine Wahl, und er musste Balduin als Nachfolger Gottfrieds akzeptieren. Am Weihnachtstag 1100 krönte Daimbert Balduin zum König von Jerusalem, ein Titel, den dieser bis zu seinem Tod im Jahre 1118 halten konnte. Auf lange Sicht erwies sich Balduin als der fähigste und vernünftigste Führer der Kreuzfahrer, und niemals wieder kam Daimbert – der 1107 starb – seinem Ziel nahe, Jerusalem zu einer Theokratie unter Herrschaft der Kirche zu machen.
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